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    Das Buch


    DIE VÖLKER DER WÜSTE SAMMELN SICH FÜR EINE LETZTE SCHLACHT

Der dunkle Magier Nyan hat es geschafft: Er hat das erste aller Worte an sich gebracht, den Ursprung aller Magie. Mit dieser Macht will er die Welt unterjochen. Doch noch ist er geschwächt, noch gibt es eine letzte Chance, ihn zu besiegen. Und so brechen Anûr, der Wächter des Wortes, und sein Gefährte, der schwarze Drache Meno, an der Spitze einer Drachenarmee nach Mât auf. Hier, in der Festungsstadt des dunklen Magiers, wird sich das Schicksal der freien Völker entscheiden. Alle wissen, dass ein Sieg nur mit großen Opfern errungen werden kann. Und das größte steht Anûr bevor ...

DAS GRANDIOSE FINALE DER PREISGEKRÖNTEN FLAMMENWÜSTE-TRILOGIE

  


  
    Der Autor
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    Akram El-Bahay hat seine Leidenschaft, das Schreiben, zum Beruf gemacht: Er arbeitet als Journalist und Autor. Als Kind eines ägyptischen Vaters und einer deutschen Mutter ist er mit Einflüssen aus zwei Kulturkreisen aufgewachsen. Dies spiegelt sich auch in seiner Flammenwüste-Trilogie wider: klassische Fantasy-Geschichten um Drachen und Magie, die ebenso sehr an den »Herrn der Ringe«wie an orientalische Märchen erinnern. Seine Romane waren für mehrere Preise nominiert, er gewann u.a. den Seraph-Literaturpreisfür das beste Fantasy-Debüt des Jahres. Der Autor schreibt zurzeit an einer neuen Trilogie.

  


  
    Für Lilly

  


  
    1. Die Stimme des Anderen


    Es war, als blickte Shalia* durch milchiges Glas. Das Bild vor ihren Augen war seltsam verschwommen. Sie gehorchten ihr ebenso wenig wie der Rest ihres Körpers. Shalia schien gefesselt, obwohl es keinen Strick gab, der sie band. Wie lang hatte sie geschlafen? Sie wusste es nicht. Manchmal war es, als träumte sie. Doch wenn ihr Geist wieder erwachte, fühlte sie den Anderen. Den, der von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte und mit ihr darum stritt.


    Shalia saß auf einem steinernen Thron in einem Raum, groß wie der Audienzsaal eines Palastes. Die Decke war nach oben hin gewölbt, und in ihrer Spitze musste ein Loch klaffen, durch das die Sonne hereinschien. Es musste bereits Abend sein, denn das fahle Licht vermochte die Schatten, die um Shalia herum nisteten, kaum zu vertreiben.


    Der Andere blickte sich um, und Shalia sah, was er sah. Kupferne Wände, an denen sich Vorsprünge vom Boden bis hinauf an die Decke zogen. Jeder beherbergte zahlreiche Kammern, und in ihnen standen und lagen mehr Drachen, als sie zählen konnte. Shalia hätte sie selbst dann wahrgenommen, wenn der Andere die Augen geschlossen hätte. Sie kannte Drachen, seit sie ein Kind war, und der Flammengeruch, der ihnen stets am Leib haftete, lag schwer in der Luft. Einige der feuerspeienden Wesen rührten sich nicht, als schliefen sie. Andere aber zuckten ungeduldig in ihren Kammern, scheinbar bereit, sich jeden Moment in die Luft zu schwingen.


    Shalia glaubte, die Wut der Drachen wie ein Prickeln auf der Haut zu spüren. Sie wusste, an welchem Ort sie war, ohne dass jemand ihn beim Namen nennen musste. Sie hatte von ihm gehört, auch wenn die Drachen in dieser Erzählung aus Stein gewesen waren. Der Thronsaal von Mât.


    »Du bist wach«, hörte sie den Anderen mit ihrer eigenen Stimme sagen. Wie fremd sie klang. So kalt und rau. Als gehörte sie einem Menschen ohne Herz– Nyan, dem dunklen Magier. Der Mann, der die Jahrhunderte als Rachegeist überdauert hatte. Der Mann, der als Ifrit einen tückischen Wunsch hatte erfüllen müssen und so zuletzt wieder einen menschlichen Körper angenommen hatte. Ihren Körper.


    Es waren nur wenige Wochen vergangen, seit sie in dieses Abenteuer gezogen worden war. Anûr, der als Chronist mit dem Sultan von Nabija auf Drachenjagd gegangen war, hatte sie in der Wüste vor einer leichenfressenden Ghoula gerettet. Und Shalia hatte ihn im Gegenzug befreit, nachdem die Soldaten des Sultans Anûr zu Unrecht als Verräter festgenommen hatten. Vielleicht hatten sie sich schon in diesem Moment ineinander verliebt, sie wusste es nicht. Ihre Gefühle füreinander hatten sie erst später entdeckt. Sie waren gemeinsam mit dem Magier Fis bis in die sagenhafte Bibliothek der ungeschriebenen Bücher gereist, die im Herzen der Wüste von den Sammlern gehütet wurde, den kleingewachsenen Angehörigen eines seltsamen Wüstenvolks, dessen hauptsächliche Beschäftigungen Horten und Tauschen waren. An diesem Ort hatte Anûr einen Brief aus der Vergangenheit erhalten. Der Magier Schakschuka hatte ihm darin die Aufgabe übertragen, das erste aller Worte, hinter dem der seit Jahrhunderten totgeglaubte Magier Nyan her war, zu schützen. Shalia hatte Anûr daraufhin nach Nabatea, die Stadt der Drachenwächter, gebracht. Sie war als Mensch bei den Drachenwächtern aufgewachsen und hatte das Risiko auf sich genommen, gegen eines der wichtigsten Gesetze der Nori, wie sich die Drachenwächter nannten, zu verstoßen, indem sie Fremde in die geheime Stadt brachte. Dort war Anûr auf Meno, den schwarzen Drachen getroffen. Und zur Überraschung aller hatte sich ausgerechnet der so wenig heldenhafte Geschichtenerzähler als Gefährte des Drachen und derjenige herausgestellt, der Menos stille Stimme verstand. Meno und Anûr hatten einige Zeit gebraucht, um zueinander zu finden. Aber zuletzt hatten sie mit der Hilfe von Shalia, Fis und dem Sammler Hadukaba den Diener Nyans, den verräterischen Drachenwächter Sarraka, aufgehalten, der das erste aller Worte fast in Händen gehalten hätte. Der Ifrit, der an Sarrakas Seite gewesen war, hatte es beinahe ausgesprochen. Danach war es verschwunden, und Anûr hatte sich mit Meno auf die Suche danach gemacht. Sie hatten sich über Umwege in Hambar wiedergetroffen, wo sie das erste aller Worte gefunden hatten, kurz vor Sarrakas Angriff auf die Stadt. Shalia hatte an jenem Tag versuchen wollen, Anûr zu helfen. Doch als sie ihn gefunden hatte, hatte etwas von ihr Besitz ergriffen. Sarrakas Ifrit, das hatte Shalia später erfahren, war niemand anders als der totgeglaubte Magier Nyan gewesen, dessen Geist sich einst so sehr mit dem Wunsch nach Rache verwoben hatte, dass nicht einmal der Tod dieses Band hatte durchtrennen können. Anûr war zum Herrn des Ifriten geworden und hatte dem Geist befohlen, einen menschlichen Körper anzunehmen. Nur so hätte Nyan getötet werden können. Es war ein unglückbringender Wunsch gewesen, denn der Körper, den er gewählt hatte, war der von Shalia gewesen. In einem dramatischen Kampf hatte Nyan das erste aller Worte, das in einer der sagenhaften Schwarzen Perlen steckte, an sich genommen und war auf dem Rücken des mächtigen Drachen Mînthal geflohen. Er war zurückgekehrt in seine Festungsstadt Mât. Und nun bereitete er sich auf den Kampf vor, denn Shalias Verbündete, die Drachen und ihre Wächter, waren offenbar auf dem Weg, Nyan anzugreifen.


    Shalia würde ebenfalls kämpfen und den Anderen aus ihrem Körper vertreiben. Zwei Seelen in einem Körper war eine zuviel.


    Shalia versuchte, ihre Zunge unter Kontrolle zu bringen, doch der Andere war stärker. Wieder einmal.


    »Siehst du die Drachen?«, hörte sie Nyan fragen. »Sie sind erwacht. Endlich. Jeder Drache, dessen steinerner Körper unversehrt ist, vermag aufgeweckt zu werden. Doch es bedarf einer großen Anstrengung. Und des richtigen Feuers. Du weißt, wie deine Nori-Freunde sie nennen?«


    Woher wusste er, dass sie zu den Drachenwächtern gehörte? Shalia fühlte, wie der Andere den Mund zu einem Lächeln verzog, ihren Mund, während zwei der Drachen aus dem untersten Vorsprung auf den steinernen Boden des Thronsaals traten und einander anfauchten.


    »Deine Erinnerungen sind leicht zu lesen, wenn du schläfst«, hörte sie den Anderen sagen, als hätte der ihr auch die Frage aus dem Kopf gelesen. »Menschen-Kind und Nori-Tochter. In welche Welt gehörst du? In beide oder keine? Wie nennen die Nori also meine Drachen?«


    »Die Gefallenen«, antwortete Shalia, als Nyan ihr gestattete, die eigene Zunge wieder zu nutzen.


    »Die Gefallenen«, wiederholte Nyan. »Kein passender Name, wie ich finde. Und wie heißen die Drachenwächter, die auf meiner Seite stehen?«


    Wieder gab Nyan ihre Zunge frei. »Die Verlorenen«, sagte sie. Sie wollte ihm nicht antworten, doch sie musste das Gefühl für ihren Körper zurückerlangen, und wollte jede Gelegenheit dazu nutzen, die Nyan ihr bot. Den Namen hatten die Nori aus Nabatea ihren Brüdern und Schwestern gegeben, die sich vor vielen Jahrhunderten Nyan angeschlossen hatten. Für Shalia hatten die Verlorenen immer nur in Geschichten existiert. Doch die Nori wurden alt. Sehr alt. Und viele von ihnen erinnerten sich noch an jeden, den sie an den dunklen Magier verloren hatten.


    Sie hörte ihr eigenes, fremdes Lachen. »Gefallen und verloren. So also sehen deine Nori-Freunde die Dinge. Du weißt, dass sie alle einmal auf meiner Seite standen. Damals, vor vielen Jahrhunderten. Heute gehen diejenigen fehl, die gegen mich stehen. Denn wir sind es, die die neue Ordnung schaffen, und sie sind die eigentlich Verlorenen.«


    Auf seinen Wink hin wichen die beiden Drachen voneinander zurück. Sie waren verhältnismäßig klein, kaum doppelt so groß wie ein Mensch. Doch weniger tödlich als die großen Exemplare waren sie deswegen nicht. Ein Stoß des Feuers, das in ihnen loderte, konnte leicht dutzenden Männern das Leben aus dem Körper brennen.


    »Die Nori, die meinem Ruf gefolgt sind, glauben, dass die Drachen herrschen sollten«, fuhr Nyan fort. »Sie wissen jedoch, dass dies nur in einer Welt möglich ist, die meinem Willen gehorcht.« Der Andere senkte seine Stimme, als wollte er nicht, dass die Drachen ihn hörten. »Sie sind nützlich. Mächtige Waffen in einem Krieg. Ihr Feuer wird die Welt reinigen. Doch herrschen werde nur ich.«


    Es gelang Shalia für einen kurzen Moment den Mund angewidert zu verziehen. Nyan nutzte die Drachen ebenso wie ihre Wächter nur aus. Wenn sie doch nur sprechen könnte. Vielleicht könnte sie seine unwissenden Diener so gegen ihn aufbringen. Doch dazu reichte ihre Kraft nicht. Wenigstens noch nicht.


    Am anderen Ende des Thronsaals öffnete sich ein Tor, und der Andere wandte den Kopf. Das Wesen, das hindurchschlüpfte, war gestaltgewordene Dunkelheit. Sein Körper floss an den Drachen entlang, und die Woge aus Kälte, die es vor sich her trieb, durchdrang Shalia wie der Wind in einer eisigen Wüstennacht. Selbst die Drachen, die bislang so unruhig gewesen waren, hielten mit einem Mal inne und blickten dem Wesen angespannt nach.


    Die Schattenkönigin war zweigestalt. Frau und Geist. Albtraum und Wirklichkeit. Ihr Gesicht war das einer Alten, in dem zu viele Jahre ihre Spuren hinterlassen hatten. Doch ihr Leib war nichts anderes als Furcht. Wie alle Schatten war sie ein Wesen, das aus der Angst der Menschen selbst heraus geboren war. Eine Armlänge vor Nyan blieb sie stehen und beugte ihr Haupt.


    »Sprich«, hörte Shalia den Anderen befehlen.


    »Sie sind bereit«, zischte das Wesen mit einer Stimme, die Shalia so schrecklich bekannt war. Sie war der Schattenkönigin bereits zuvor begegnet. Mehr als einmal.


    »Die Schatten warten, Herr. Und die Nori haben Schwierigkeiten, die Jäger in den Kammern in der Erde ruhig zu halten.«


    Nyan nickte. »Es ist erstaunlich, wie ähnlich sie den echten Drachen sind. Meine Züchtungen spüren, dass der Feind kommt. Was ist mit meiner neuen Schöpfung?« Seine Stimme war mit einem Mal beinahe zärtlich geworden.


    Die Schattenkönigin zögerte für einen kurzen Augenblick. »Es muss noch geboren werden, Herr«, antwortete sie dann. »Die Nori haben die erste Muwallad zu früh aus der Haut gezogen, in der sie gewachsen ist. Ihre eigene war noch nicht hart genug.« Die Schattenkönigin hatte ihren Blick wieder erhoben, und Shalia sah in Augen, in denen sich Angst und Wahnsinn mischten.


    Wovon sprach sie? Shalia hatte noch nie von einer Muwallad gehört. Ein neuer Drache? Nyan hatte es den Geschichten nach, die sie kannte, bereits vor Jahrhunderten während des ersten großen Drachenkriegs geschafft, Wesen zu züchten, die den echten Drachen glichen. Jäger und Späher. Shalia selbst hatte gegen einige von ihnen gekämpft. Im Gegensatz zu den wahren Drachen mussten diese Wesen eine Klinge oder einen Pfeil fürchten. Das war aber auch das einzig Gute an ihnen.


    Nyan lachte. »Drachenzucht ist eine blutige Angelegenheit. Es braucht viel Magie, um Fleisch und Feuer aneinander zu binden. Noch einen Rückschlag toleriere ich nicht. Ich brauche eine Muwallad, wenn der Feind kommt.«


    »Wann erwartet Ihr den Angriff, Herr?« Die Augen der Schattenkönigin suchten in Nyans Gesicht, in Shalias Gesicht, nach der Antwort.


    Shalia hätte sich am liebsten abgewandt. Sie glaubte, mit jeder Sekunde einen Teil ihres Verstandes in den tiefschwarzen Augen zu verlieren. Doch der Andere hielt dem entsetzlichen Blick mühelos stand.


    »Zu früh.« Nyan erhob sich, und der Schmerz in ihrer Brust traf Shalia unvorbereitet. Seit der Flucht aus Hambar hatte sie meist geschlafen, und die wenigen wachen Momente waren ihr wie ein böser Traum vorgekommen. Doch sie erinnerte sich noch gut an die letzten Augenblicke, ehe sie zum ersten Mal eingeschlafen war, nachdem der Andere ihren Körper in Besitz genommen hatte. Und an den Moment, in dem das Schwert eines der Nori Nyan und damit auch sie beinahe getötet hätte. Erst später hatte sie von dem dunklen Magier erfahren, dass Anûr seinen tückischen Wunsch nicht nur ausgesprochen hatte, um seinen Gegner töten zu können. Er hatte ihn auch aus Eifersucht ausgesprochen, um den Sultan von Hambar loszuwerden, der versucht hatte, Shalia zu verführen. Denn es war der Sultan gewesen, in dessen Körper Anûr seinen Feind hatte sperren wollen. Dabei hätte Anûr niemals fürchten müssen, sie zu verlieren. Die Liebe, die sie aneinanderband, war zu stark. Sie sah ihn noch immer vor sich. Wie verloren er dagestanden hatte. Fast glaubte sie noch einmal auf der Spitze des Turms von Hambar zu stehen. Das Auge des Wassergeists, das sie ihm zugeworfen, und der Hieb, der beinahe ihr Herz zerschnitten hatte.


    Für einen Moment hatte sie ein wenig Kontrolle über den gemeinsamen Körper. Vielleicht war Nyan abgelenkt und dachte an die Schlacht, die kommen würde. Shalia senkte den Blick. Die Wunde, die ihr den Schmerz bereitete, wurde von dem Gewand verdeckt, das sie schon in Hambar getragen hatte. Ihr eigenes Blut hatte ein Muster darauf hinterlassen. Shalia strich über den Stoff und tastete über die Schwarze Perle auf ihrer Haut, die an einer Kette um ihren Hals hing. Das Auge eines Marids. Nach dem Tod eines Wassergeistes wurden sie hart wie Stein. Das Gegenstück dieses bestimmten Auges besaß Anûr. Sie selbst hatte es ihm im letzten Moment ihres Zusammenseins gegeben, damit er sie finden konnte. Die Schwarzen Perlen umgab ein einzigartiger Zauber. Zwei Augen desselben Marids waren miteinander verbunden. Derjenige, der in eines von ihnen sah, erkannte, was das andere erblickte. Wenigstens einmal. Es hieß, die Schwarzen Perlen würden ihre Magie verlieren, sobald jemand den Zauber nutzte und in das Marid-Auge hineinsah. Doch an dem dunklen Stein, den sie um den Hals trug, war noch weit mehr als nur der Zauber eines Marids. In ihm befand sich das erste aller Worte. Der Ursprung aller Magie. Das Wort, das die Welt selbst erschaffen hatte und dessen Echo allen Magiern die Fähigkeit verlieh, Zauber wirken zu lassen. Schon seit Jahrhunderten suchte Nyan nach diesem Wort, um es auszusprechen und der mächtigste Magier zu werden. In Hambar hatte Nyan das Marid-Auge, in dem es steckte, in seinen Besitz gebracht und eingesteckt. Doch zurück in Mât hatte er es sich um den Hals gehängt, als wollte er das erste aller Worte ständig auf der Haut fühlen.


    Dass er noch nicht versucht hatte, es auszusprechen, lag vermutlich allein daran, dass er noch zu geschwächt war, seit er Shalias Körper in Besitz genommen hatte.


    Shalia griff die Kette um ihren Hals. Die Schwarze Perle durfte nicht unter dem Kleid verborgen bleiben, wenn Anûr sehen sollte, wo sie war. Denn er würde hineinsehen. Das wusste sie. Wenn er nicht sogar längst ahnte, wo sie war. Shalia nahm alle Kraft, über die ihr Geist verfügte, zusammen und zwang ihre Finger an der Kette um ihren Hals zu ziehen. Mit einem Ruck holte sie das Auge des Marids hervor. Der Stein schabte über verkrustetes Blut und berührte den Schnitt, der noch nicht wieder verheilt war. Der Schmerz ließ sie beide zusammenzucken. Sie und Nyan.


    »Du bist stark«, hörte sie ihn sagen, während er die Hand fort von der Schwarzen Perle zwang. Plötzlich trübte sich ihr Blick, als wäre Nebel aufgezogen, und sie wurde müde. So entsetzlich müde.


    »Das erste aller Worte sollte dich nicht interessieren. Es ist zu mächtig für einfache Menschen.«


    Das Wort. Als ob es ihr darum ging, einen Blick in die Schwarze Perle zu werfen, um das Wort darin zu sehen. Sie wollte doch nur, dass Anûr sie fand. Dass das Schmuckstück um ihren Hals zwei Geheimnisse barg, schien Nyan nicht zu begreifen. Vielleicht wusste er nichts vom Geheimnis der sehenden Augen. Oder er dachte in diesem Moment nicht daran, da all seine Gedanken sich nur um Krieg und Tod drehten.


    Nyan übernahm wieder die Kontrolle. Er hob den Kopf, und Shalia sah ein Loch in der Decke, während sie versuchte, den Schlaf von sich fernzuhalten. Aus den Erzählungen von Sultan Masul wusste Shalia, dass der Thronsaal im Herzen eines ausgehöhlten Berges lag. Der Abendhimmel, der hindurchlugte, war grau von der Nacht, die sich bereits in ihn hineinmischte. Nyan schien zu lauschen, während Shalia gegen die Müdigkeit ankämpfte.


    »Sie sind auf dem Weg«, hörte sie den Anderen sagen. »Macht alles bereit.« Und an Shalia gewandt flüsterte er: »Schlaf. Ich habe viel zu tun, Nori-Tochter.«
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    2. Ein Köder


    Du sollst schlafen.


    Schlafen. Anûr wusste nicht, wie oft Meno ihm das schon geraten hatte, seit sie aufgebrochen waren. Doch wie sollte er schlafen? Er hatte alles verloren. Und nun war er auf dem Weg, um sich alles zurückzuholen. Später haben wir genug Zeit, um uns auszuruhen, erwiderte er in der stillen Stimme, die nur Drachen und die verstanden, die mit ihnen verbunden waren.


    Der Drachenrücken war nicht der angenehmste Platz für eine Reise, doch Anûr war schon so oft mit Meno geflogen, dass sich sein Körper längst daran gewöhnt hatte, über Stunden zwischen den Stacheln zu verharren. Anders als Fis. Für den Magier war es der erste Flug auf einem der feuerspeienden Wesen. Anûr hörte seinen Freund einmal mehr stöhnen, als er sich hinter ihm aufrichtete.


    »Wie lange dauert es denn noch?«, fragte Fis müde, ohne die Augen zu öffnen. »Wir fliegen schon seit einer Ewigkeit. Wenn wir nicht aufpassen, verpassen wir unser Ziel und überqueren noch die Schneeberge.«


    »Wir sind gerade einmal einen Tag unterwegs, und wenn ich mich nicht täusche, ist das dort erst Aleesch«, erwiderte Anûr. »Von den Schneebergen sind wir also noch weit entfernt.«


    »Was? Wir sind zuhause?« Fis riss die Augen auf und beugte sich an Menos Seite hinunter.


    Unter ihnen lag Fis’ Heimat. Im Licht der untergehenden Sonne schimmerte der Palmenwald, der die Stadt der Sa’alin umgab, inmitten der Wüste grün wie Jade, eingefasst in Sandstein. Die Menschen, die dort lebten, wurden die Wüstengärtner genannt. Es hieß, dass es kaum einen Flecken Wüste gab, den sie nicht begrünen konnten, wenn sie es wünschten.


    Anûr erinnerte sich gerne daran, wie er das erste Mal ihre Stadt betreten hatte. Es waren lediglich wenige Wochen seither vergangen, doch es schien das Leben eines Anderen gewesen zu sein. Seines hatte sich längst in eine Geschichte verwandelt, in der er, der Erzähler, nun steckte. Er war zum Hüter eines uralten Zaubers geworden. Des ersten aller Worte. Obendrein war er nun der Gefährte eines Drachen und Besitzer eines Zauberstabs. Wie immer, wenn ihm seine eigene Geschichte wie eines der Märchen vorkam, die er und sein Großvater Nûr üblicherweise erzählten, strich er über die warme Drachenhaut. Es war einfacher, an alles zu glauben, wenn seine Finger es fühlten.


    »Wir könnten dich kurz absetzen«, meinte Anûr leichthin und gähnte. Müde war er wirklich.


    »Eine gute Idee«, meinte Fis. »Holt mich einfach ab, wenn ihr fertig mit Nyan seid. Ich hätte nichts dagegen. Obwohl ihr es ohne mich vermutlich nicht einmal in seine Nähe schaffen würdet.«


    Anûr lächelte, trotz der Gefahr, in die sie sich begaben. Trotz der Niederlage, die sie erst kurze Zeit zuvor erlitten hatten. Das würden sie wohl tatsächlich nicht. Sie waren im Begriff, sich in die Höhle des Löwen zu wagen.


    Anûr sah sich um. Hinter ihm flogen einige der anderen Drachen aus Nabatea, der Stadt der Drachenwächter, die gemeinsam mit ihnen aufgebrochen waren. Fünf Flügelpaare zerschnitten die Luft. Wenn sie sich mit denen zusammenschließen würden, die nicht weit von hier auf sie warteten, waren es fast vierzig. Kein Heer der Menschen könnte gegen sie bestehen. Doch ihr Feind war von anderer Art, gemacht aus Angst und Feuer.


    Das Ziel ihres Fluges lag im Norden. Mât, die alte Festungsstadt, die sich um den Berg Kaf zog. Dort würden sie den dunklen Magier Nyan finden. Inmitten des ausgehöhlten Berges. Anûr hätte beinahe in die Schwarze Perle geblickt, um zu erkennen, wo sich Shalia befand.


    Doch Meno hatte ihm abgeraten. Wohin sonst, außer nach Mât, sollte er gehen?, hatte der Drache gesagt. Nyan kennt keinen anderen Ort, an dem er gegen uns bestehen kann. Und tatsächlich hatte ein Drache, der ausgeschickt worden war, die alte Festungsstadt auszukundschaften, dort das Feuer des Drachen gerochen, auf dem Nyan in Shalias Körper entkommen war– das Feuer von Mînthal, Menos Bruder.


    Nun also kam alles zu einem Ende, dachte Anûr. In Mât würden Drachen auf Drachen und Nori auf Nori treffen. Und drei Menschen würden versuchen Shalia zu retten. Anûr, Fis und der Sultan von Nabija. Anûr sah zu ihm hinüber. Masul ritt auf der Drachin Esna. Sie glitzerte wie ein Saphir in der aufziehenden Nacht. Masul war der Einzige unter ihnen, der je in Mât gewesen war. Er hatte darauf bestanden mitzukommen, obwohl er noch vor wenigen Tagen zu schwach gewesen war, um Hambar, die Stadt auf dem Roten See, eigenständig zu verlassen. Doch wenn sie heute versagten, würde es für sie alle kein Morgen geben. Dann war es gleich, ob sie kraftlos in die Schlacht gezogen waren oder nicht.


    Neben Masul erkannte Anûr den Nori der Drachin. Es war der, der Nyan während der Schlacht über Hambar sein Schwert in den Leib geworfen hatte. In Shalias Leib. Sein Gewand war so schwarz wie Menos Haut. Hondo hieß er, soweit Anûr wusste. Der Name bedeutete bei den Nori Krieg. Wie passend. Der Drachenwächter gehörte ihrem Rat an. Noch jetzt war Anûr verblüfft darüber, wie selbstverständlich er in Hambar versucht hatte, Shalia zu töten. Er hatte nicht einmal gezögert, obwohl sie eine von ihnen war. Die Adoptivtochter des Nori-Oberhaupts Nonda. Doch Hondo hat nur den Feind in ihr gesehen, sagte sich Anûr. Nicht die, die gerettet werden muss. Der Nori würde Shalia töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Wenn Anûr sie retten wollte, musste er sie finden, ehe Esnas Nori oder einer der anderen die Gelegenheit bekam, Nyan vorzeitig ein Ende zu bereiten.


    »Dort kann man die Häuser erkennen.« Fis riss Anûr aus seinen Gedanken.


    Anûr folgte seinem Blick. Unter ihnen erstreckten sich die Zelthäuser der Wüstengärtner wie Blüten in einem Jasminstrauch. Es gab keinen friedlicheren Ort auf der Welt. Anûr versuchte diesen Moment in seinen Gedanken zu bewahren, doch nur einen Augenblick später hatten sie die Stadt Aleesch schon passiert, und die Wüste breitete sich unter ihnen aufs Neue aus. Anûr sah zu seinem Freund hinüber, der seiner Heimat wehmütig hinterherblickte und in seinem magischen goldenen Gewand wie der oberste Würdenträger eines fernen Landes aussah. Der Junge, der wie Anûr kaum neunzehn Jahre alt war, galt als der einzige Magier der Wüste. Nein, verbesserte sich Anûr. Es gab zwei. Fis und Nyan.


    Die Sonne sank bald hinab, und in ihrem Licht schimmerte die Wüste so rot, als wären Rubinsplitter in den Sand gemischt. Oder als ob dort unten Feuer im Boden steckte.


    Der schwarze Drache, wie Meno auch genannt wurde, schlug einige Male mit den Flügeln, und sie stiegen höher. Hoch genug, damit die Augen und Ohren ihrer Feinde sie nicht zu früh bemerkten. Es wurde schnell kalt, und Anûr zog sich sein braunes Gewand eng um den Körper. Hinter ihm begann Fis zu zittern.


    Der Mond zeigte sich blass am Himmel und mischte den Drachen, die ihnen folgten, Silber auf die Körper. Jeder Drache und jeder Nori aus Nabatea war hier. Anûr erkannte mehr als nur einen Drachenwächter auf den Rücken der feuerspeienden Wesen. Doch immer nur einer von ihnen war der Gefährte des jeweiligen Drachen. Diese besondere Verbindung, die die Gefährten mit ihren Drachen eingehen konnten, galt als ein Geschenk in ihrem Volk. Keiner vermochte zu sagen, woher einige Nori diese Fähigkeit besaßen, ihre Gedanken mit denen der Drachen zu verknüpfen. Die Verbindung. Sie existiert mit der Geburt von beiden und endet mit dem Tod von einem. Esna, die Drachin, hatte Anûr einmal in diesen Worten erklärt, was es mit dem Band auf sich hatte, das zwischen Drachen und Gefährten bestand. Anûr war nach dem Magier Schakschuka, Menos erstem Gefährten, der zweite Mensch, der neben den Nori diese besondere Verbindung erfahren hatte.


    Das Drachenheer erschien Anûr wie ein Schwarm riesiger Fische in einem nachtschwarzen Meer. Anûr hatte die anderen Drachen alle schon einmal gesehen. Doch nur wenige kannte er beim Namen. Gazira, der aufgeschlossen hatte und nun direkt neben ihnen flog, war einer von ihnen. Bis vor Kurzem hatte der rote Wüstendrache den Nori Usul getragen, ehe dieser auf einer Mission gegen Nyan gestorben war. Ein anderer Drachenwächter saß nun auf Gaziras Rücken. War der Drache dadurch geschwächt?


    Er ist auch ohne seinen Gefährten ein guter Kämpfer, meinte Meno. Wie schon so oft schien er Anûrs Gedanken erraten zu haben. Das Band zwischen ihnen war offenbar noch enger als es sonst zwischen Drache und Gefährte der Fall war. Aber am stärksten ist ein Drache nur mit seinem Gefährten. Die Verbindung zwischen beiden geht über das hinaus, was wir beide bisher erfahren haben. Nach vielen gemeinsamen Jahren vermögen Drache und Gefährte diese Verbindung im Kampf zu vertiefen, bis der eine sieht, was der andere sieht. Der eine weiß, was der andere denkt. Der Wächter wird das Feuer des Drachen in sich fühlen, heiß genug ihn zu verbrennen. Und der Drache erfährt den Mut und die Besonnenheit seines Wächters, der damit das Feuer des Drachen zähmt, ehe es sie beide verschlingt. Kein Drache ist alleine so stark wie mit dem Nori, der mit ihm verbunden ist.


    Anûr blickte den Schwarm der Drachen nachdenklich an, der ihnen folgte. »Wird es bei uns auch so sein, wenn wir gegen Nyans Drachen kämpfen?«, fragte er Meno.


    Vielleicht. Mit Schakschuka, dem Magier, mit dem ich vor eintausend Jahren verbunden war, habe ich diesen Moment nie erlebt. Doch unsere Verbindung ist anders.


    Ja, das war sie. Anûr wusste, wovon Meno sprach. Seit eine Ghoula, eine Leichenfresserin, einen verhängnisvollen Zauber gesprochen hatte, teilten sich beide Anûrs Leben. Wenn er starb, würde auch das Feuer des Drachen, dessen Jahre einst endlos waren, erlöschen. Es mochte sein, dass dieser Zauber das Band, das ohnehin zwischen ihnen bestand, noch einmal enger gezogen hatte.


    »So oder so. Wir werden Nyans Drachen besiegen«, sagte Anûr entschieden, obwohl er keine Ahnung hatte, wie viele Gegner auf sie warteten. Nyan verfügte sicherlich über zahlreiche Jäger. Gezüchtete Drachen, die er schnell und in großer Zahl heranzog, um ihre vermeintliche Schwäche durch die Fülle wieder auszugleichen. Echten Drachen hatten Meno und Anûr bislang kaum gegenübergestanden. In Mât aber hatten viele der Drachen, die sich einst auf Nyans Seite geschlagen hatte, die Jahrhunderte versteinert überdauert. Und Anûr fürchtete, dass sie wieder erweckt worden waren.


    *


    Die Nacht war längst angebrochen, als weit entfernt der Schein vieler Feuer die Dunkelheit färbte.


    Mât.


    Der Name sprang in der stillen Stimme von einem zum anderen. Anûr spürte die Anspannung, die sich plötzlich über die Drachen und ihre Reiter legte, als wäre es seine eigene. »Sind wir da?«, fragte er Meno.


    Ja, kam die knappe Antwort. Es geht los. Bist du bereit?


    Was sollte Anûr antworten? Er würde sich gleich mitten in einem Drachenkampf wiederfinden und versuchen, das Mädchen, das er liebte, von dem Geist eines dunklen Magiers zu befreien. Und nebenbei musste er den Ursprung aller Magie an sich bringen, um die Welt zu retten. »Klar«, meinte er und sah Fis an.


    Der Magier war, nachdem sie Aleesch hinter sich gelassen hatten, in angespanntes Schweigen verfallen. Nun rutschte er ein wenig nach vorne auf Anûr zu. »Was geschieht jetzt?«


    »Wir fliegen voraus und sehen uns einmal um«, antwortete Meno. »Ein schwarzer Drache ist schwer in der Nacht zu erkennen. Selbst für die Augen eines anderen.« Meno wandte seinen Kopf nach hinten und musterte Fis nachdenklich aus den Augenwinkeln. »Aber du solltest nun besser dein Gewand verdecken. Gold ist allzu verräterisch.«


    »Verstehe«, sagte Fis so eilfertig, als habe er nur darauf gewartet. Der magische Stoff, der ihn wenigstens so gut zu schützen vermochte wie ein Hemd aus Ketten, war selbst im fahlen Mondlicht gut auszumachen.


    Anûr sah, wie er über das Gewand strich und es sich dunkel färbte.


    »Ich habe geübt«, meinte Fis auf Anûrs anerkennenden Blick hin.


    Für einen Moment schob sich eine dünne Wolke vor den Mond, und Meno verschmolz so vollständig mit der Dunkelheit, dass Anûr glaubte, er würde auf dem Rücken der Nacht reiten. Er horchte angestrengt in die Finsternis, doch mehr als das gleichmäßige Rauschen des Windes vermochte er nicht zu hören. Sie sanken eine kurze Weile tiefer, und kaum waren sie der Wüste wieder näher, umfing Anûr die Wärme des Tages, die noch im Sand steckte. Über ihnen befreite sich der Mond von der Wolke, und in seinem silbernen Licht erkannte Anûr die Drachen wie einen Schwarm Vögel. Unter ihnen aber wuchs der Schein der Feuer mit jedem Augenblick, den sie sich ihm näherten. Flammende Linien zogen sich durch den Boden, als würden dort Flüsse aus Feuer auf einen Punkt zusammenlaufen.


    Anûrs Herz schlug mit einem Mal schnell in seiner Brust. Seine Finger schlossen sich um den Stab, den er neben sich auf den Rücken des Drachen gelegt hatte. Er hatte einmal dem Magier Schakschuka gehört. Einen Zauber vermochte Anûr mit ihm natürlich nicht zu bewirken, doch mit seiner Hilfe konnte er besser kämpfen als der erfahrenste Soldat. Mehrmals hatte die Waffe sein Leben gerettet. Heute musste sie ein weiteres bewahren. Shalias.


    Es war trügerisch ruhig um sie, und Anûr hätte glauben können, sie flogen bloß auf eines jener Dörfer in der Nacht zu, die man zuweilen in der Wüste fand und deren Bewohner Lampen und Fackeln entzündet hatten, um die Dunkelheit und deren Geister aus ihren Häusern auszusperren. Dort unter ihnen zogen sich die Dünen entlang, und der Schein der Feuer strich sanft über sie hinweg. Der Umriss des Berges Kaf, in dessen Herz Nyans Drachenhort lag, zeichnete sich vor ihnen in den Nachthimmel. Die Festungsstadt selbst zog sich wie eine Kette um den Berg herum.


    Der Drache Gazira hatte vor nicht allzu langer Zeit versucht, sich der Stadt zu nähern. Damals war sie von einem Sandsturm umgeben gewesen, der Gaziras Gefährten Usul vom Rücken des Drachen gerissen hatte. Heute aber lagen Stadt und Berg so friedlich und ungeschützt vor ihnen, als rechnete niemand mit einem Angriff. Vielleicht war Nyan nach der Schlacht über Hambar noch so geschwächt, dass er einen Sturm nicht heraufbeschwören konnte. Anûr hoffte es. Es war eine Sache, gegen einen Gegner zu kämpfen, der eine echte Waffe führte. Aber eine völlig andere, wenn diese Waffe magische Worte waren. Doch dafür hatten sie Fis an ihrer Seite. Seine Fähigkeiten waren im Lauf ihrer Abenteuer immer weiter gewachsen, und er hatte sich gegen Nyan bereits beachtlich geschlagen.


    »Was sind das für Flammenspuren im Boden?«, fragte Fis. Auf dem Gesicht des Magiers mischten sich Mondlicht und Feuerschein und ließen es seltsam unwirklich erscheinen.


    »Beim letzten Mal, da ich diesen verfluchten Ort sah, brannten in der Erde die Feuer, mit denen Nyan seine Züchtungen nährt«, antwortete Meno so, dass es auch Fis hören konnte. »Die Kreaturen, die er uns nachempfunden hat, müssen sich mit den Flammen vollsaugen, um existieren zu können. Sicher brennt die Erde seit der Schlacht um Nabija wie nie zuvor. Nyan braucht viele Geschöpfe, die er uns entgegenstellen kann. Doch nun sollten wir keine Worte mehr in die Nacht mischen. Sie sind ebenso verräterisch wie eine zu helle Haut.«


    »Es sieht nicht so aus, als sei irgendjemand hier, dem das auffallen könnte«, bemerkte Fis.


    Anûr blickte sich um, doch niemand zeigte sich. Weder Drachen noch Schatten. Nur die Feuer unter der Erde gaben einen Hinweis darauf, dass dieser Ort bewohnt war.


    Meno glitt lautlos durch die Nacht und umflog die Festungsstadt in sicherer Entfernung, ohne dass sie auch nur eine feindliche Drachenschwinge sahen. Mât lag so verführerisch unbewacht da, dass Anûr den Köder beinahe schmecken konnte. Er klopfte Meno auf den Hals, und sein Gefährte verstand. Nyans Heer würde sich offenbar erst zeigen, wenn der Angriff begann. Es war Zeit, die anderen zu holen.


    Meno drehte ab. Der Nachtwind wehte ihnen sanft entgegen, und die ersten Sandkörner bemerkte Anûr kaum, doch es wurden rasch mehr; sie stachen Anûr in die Haut wie ein Schwarm Insekten. Auch Fis schien sie zu spüren. Er wandte neben Anûr den Kopf hin und her, vermutlich auf der Suche nach einem Grund für den unerwarteten Sandregen. Anûr wischte sich übers Gesicht und versuchte sein wild schlagendes Herz zu beruhigen. In wenigen Augenblicken würde der Kampf beginnen. Doch es war nicht nur die eigene Anspannung, die er fühlte. Da war noch etwas Anderes. Menos Misstrauen. Anûr spürte es, als würde es in ihm selbst wachsen. So nah hatte er sich dem schwarzen Drachen noch nie gefühlt. War das die besondere Verbindung zwischen Drache und Gefährte, von der Meno gesprochen hatte? Unwillkürlich schloss er seine Hände fester um seinen Stab.


    Meno gab alle Vorsicht auf und schlug kräftig mit den Flügeln. Als würde die Wüste merken, was er tat, frischte der Wind plötzlich auf. Ein Sandsturm stob ihnen wütend entgegen, und Anûr musste die Augen schließen. Er fühlte, wie sich Menos Misstrauen in Wut wandelte. Der Drache schlug schneller mit den Flügeln, doch es gelang ihm kaum, sich weiter durch die Luft zu kämpfen. Um sie herum wirbelte der Wind noch mehr Sand auf, und der Sturm griff mit unsichtbaren Fingern nach ihnen. Die Festungsstadt lag noch immer trügerisch ruhig unter ihnen. Wie ein Köder in der Falle. Es machte keinen Sinn mehr zu schweigen. »Wir müssen die anderen warnen.« Anûr musste schreien, um das Tosen des Windes zu übertönen.


    Wir müssen überleben, entgegnete Meno. Der schwarze Drache stemmte sich mit aller Kraft gegen den Sturm, doch es schien, dass der Wind jedes Mal stärker wurde, wenn Meno mehr Kraft einsetzte, um ihm zu entkommen.


    Anûr glaubte, Hände zu spüren, die ihn umschlossen und von Menos Rücken zerren wollten. Das Ende von Gaziras Gefährte Usul kam Anûr in den Sinn. Doch anders als dieser hatten Meno und Anûr sich auf einen möglichen Sandsturm vorbereitet. Fis würde sich um Nyans Zauber kümmern. Anûr wollte ihm ein Zeichen geben, doch er kam nicht mehr dazu. Er wurde so plötzlich in die Luft gezogen, als hätte ihn ein anderer Drache gepackt. Verdammt, dachte er, während er sich hilflos an seinen Stab klammerte. So stark hatte er den Sturm nicht eingeschätzt. Er zwang sich die Augen zu öffnen, blinzelte den Sand fort und sah Fis schemenhaft neben sich. Der Magier wirbelte ebenfalls hilflos durch die Luft wie ein Blatt, und seine Schreie mischten sich in das Fauchen des Windes.


    Halte durch, hörte Anûr Meno in der stillen Stimme rufen, während der schwarze Drache mit der Nacht verschmolz. Der Feuerschein aus Mât drang nur schwach durch die Sandmassen, die die Nacht erfüllten.


    Das Atmen fiel Anûr immer schwerer. Mit Mühe zog er sich sein Gewand über Mund und Nase. Etwas streifte ihn. Anûr glaubte, eine Gestalt zu erkennen, und streckte die Hand nach ihr aus. Für einen Moment fanden seine Finger die einer anderen Hand. Fis! Doch dann riss der Sturm sie wieder auseinander, als wollte er mit ihnen spielen.


    Wir werden sterben, dachte Anûr. Offenbar kam nicht einmal Meno gegen den Sturm an. Anûr wusste nicht, wo oben und unten war, und in seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Er klammerte sich an seinen Stab, als könnte der ihm Halt geben, wo es keinen Halt gab. Es gab kaum einen Gegner, den er mit ihm nicht hatte besiegen können. Doch hier gab es keine Klinge, die er abwehren konnte. Keinen Körper, auf den er zielen konnte. Nur einen magischen Sturm, der sie nach Belieben durch die Luft tanzen ließ. Dies war eine Aufgabe für einen Magier. Doch der wirbelte ebenso hilflos wie er selbst durch die Luft. Anûr sah ihn aus den Augenwinkeln, kaum zu erkennen in seinem durch Magie dunkel gefärbten Gewand.


    Mehr und mehr Sand umfing sie, und es wurde so finster, dass Anûr kaum noch etwas erkennen konnte. Er hielt seinen Blick starr auf Fis’ Umrisse geheftet. Sie waren nicht weit voneinander entfernt. Nur wenige Armlängen trennten sie. »Hier«, schrie Anûr durch den Stoff seines Gewands, doch er wusste nicht, ob sein Freund ihn hören konnte.


    Fis ruderte mit den Armen, und Anûr versuchte sich in seine Richtung zu strecken. Der Sturm trug sie für einen Moment wieder näher zueinander. Nur ein kleines Stück noch, dachte Anûr, obwohl er nicht wusste, was es ihnen bringen sollte, wenn es ihnen gelang, sich inmitten dieses Chaos zu umschlingen. Vielleicht war es einfacher, gemeinsam zu sterben. Ihre Finger fanden sich noch einmal für die Länge eines Lidschlags, dann wurden sie wieder voneinander getrennt.


    »Fis«, schrie Anûr und reckte ihm den Stab entgegen. Der Sturm riss ihm die Waffe fast aus den Händen. Er konnte nicht erkennen, ob Fis nach dem Holz griff. Doch dann fühlte er den Zug an der Waffe. Für einen Moment waren sie durch sie verbunden. Der Stab flammte auf, als wollte er den Magier begrüßen. Anûr versuchte, sich zu seinem Freund zu ziehen. Doch der Sturm zerrte an Fis, und der Stab entglitt zuletzt Anûrs Griff. Er sah Fis vage vor sich in der Luft, einen dunklen Körper auf schwarzem Papier gemalt, erleuchtet im Licht des Stabs. Anûr ruderte mit den Armen in der Luft. Wie seltsam nackt er sich ohne seine Waffe fühlte, obwohl nicht einmal sie ihn vor Nyans Zauber hatte schützen können.


    Fis schien mit dem Stab in die Luft zu schlagen, als könnte er einen Gegner ausmachen, den er bekämpfen konnte. Der Stab flammte noch heller auf. Und zu Anûrs Überraschung wich der Sturm plötzlich zurück. Fis schaffte es, Nyans Zauber zu bezwingen. Der Sturm wurde immer schwächer, und Anûr sackte ab. Über ihm schlug der Magier mit dem Stab weiter um sich.


    Der Sand zog sich zurück, und der Schein aus Mât mischte sich wieder in die Nacht. Das Brüllen des Windes ebbte ab, bis es schließlich ganz verklang. Die unsichtbaren Finger verloren den Halt an Anûrs Leib. Er fiel und schrie Menos Namen in die Nacht. Panisch sah er sich um. Auch im Schein der Feuer von Mât konnte er seinen Gefährten nicht erkennen, während er dem Boden entgegenstürzte. Fis schimmerte noch immer in der Dunkelheit, doch auch er fiel. Dann aber setzte sich ein gewaltiger Körper unter ihn, so schwarz, als hätte die Nacht ihn geboren. Er nahm Fis mit sich und hielt auf Anûr zu. Nur einen Augenblick später schälte sich auch unter ihm der Leib aus der Nacht. Ein Drachenleib.

  


  
    3. Ein feuriger Weg


    Kaum hatte Meno sie auf dem Wüstenboden abgesetzt, spürte Anûr die Anwesenheit ihrer Feinde. Schatten. Die gestaltgewordene Angst. Schreckliche Gegner, deren stärkste Waffe die Fähigkeit war, Menschen in ihrer eigenen Furcht ertrinken zu lassen und sie zu ihresgleichen zu machen. Doch Anûrs Herz vermochte sich mittlerweile gegen sie zu wehren. Ein Keim des Königs aller Schatten hatte einmal darin genistet. Anûr wäre ihm beinahe zum Opfer gefallen, doch zuletzt hatte er gegen den König der Schatten und seine eigene Angst kämpfen müssen. Und er hatte sie beide besiegt.


    Die dunklen Wesen traten aus der Nacht, als gehörten sie zu ihr. Zehn Gestalten. Nur zehn. Mât selbst war noch weit entfernt, jenseits der Festungsmauer, die sie umgab. Vermutlich waren sie nur ein paar Späher. In der Stadt würden weitaus mehr Schatten auf sie warten und noch einige Menschen dazu: ein paar Wüstenkrieger, die letzten Haschirim und einige Kämpfer aus dem Süden. Gazira hatte berichtet, dass er und Usul sie zusammen mit abtrünnigen Nori nach Mât hatten marschieren sehen. In Erzählungen hieß es, dass in den unbewohnten Landstrichen zwischen Nabija und Hambar viele zu finden waren, die sich keinem Gesetz unterwerfen wollten. Doch der Großteil des Heeres, das Nyan zur Verfügung stand, bestand aus Schatten wie diesen hier.


    Hinter Anûr erhob sich Meno. Anûr fühlte die Wut seines Gefährten im Angesicht von Nyans Dienern.


    Stumm musterten die Schatten Anûr. Anders als ihr König besaßen sie ein Gesicht. Anûr blickte in schmerzverzerrte Fratzen, erstarrt in Panik. Der Moment ihres Todes schien auf ihnen verewigt zu sein, wie in Stein gemeißelt.


    Gazira hatte berichtet, dass es die Schatten gewesen waren, die ihn und den Nori Usul entdeckt hatten. Ihrem Alarm war der Sturm gefolgt, der den Drachenwächter von Gaziras Rücken gerissen hatte. Vielleicht waren es sogar diese Schatten hier gewesen.


    »Halt«, zischte Anûr. Fis trat neben ihn und drückte ihm wortlos den Stab in die Hand. Die Waffe leuchtete noch immer, und Anûr hob sie drohend. Seine eigene Stimme klang seltsam hart. Menos Wut erfüllte ihn und entfachte ein Feuer in seinem Inneren, das er bislang nicht gekannt hatte. Es war anders als sonst. Ihr Band schien immer enger zu werden. Enger als noch vor wenigen Tagen über der Stadt Hambar, da sie gegen Nyan und dessen Diener gekämpft hatten. Das Feuer fühlte sich gut an. Stark. Es ließ Anûrs Herz schneller schlagen. Er wollte sich nicht aufhalten lassen. Von niemandem. Er musste Shalia retten und würde jeden besiegen, der zwischen ihr und ihm stand. Anûr machte drohend einen Schritt auf die Schatten zu.


    Meno sagte etwas in der Stimme der Drachen, doch es schien nicht an ihn gerichtet zu sein. Anûr achtete nicht auf die Worte. Das Schlagen des eigenen Herzens war lauter.


    Die Schatten musterten Anûr weiter stumm, und einer von ihnen machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Halt«, sagte Anûr noch einmal deutlicher.


    Der Schatten gehorchte und erstarrte in der Bewegung, als wäre die Zeit für ihn stehen geblieben. Anûr sah die Schatten verwundert an. Sie schienen ihn erwartungsvoll zu mustern.


    Töte sie, hörte er Menos Stimme in seinen Gedanken. Ehe sie noch mehr von ihrer Art herbeirufen können.


    Ja. Anûr streifte die Verwirrung ab. Er machte ein, zwei schnelle Schritte auf die Wesen zu und holte mit dem Stab aus. Die Schatten rührten sich nicht einmal, als er sie einen nach dem anderen traf. Doch im Moment ihres endgültigen Todes schrien sie auf. Schrill und anklagend klangen ihre Stimmen in die Nacht. Dann verhallten sie, und von ihnen blieb nicht mehr als eine dunkle Erinnerung.


    Anûr starrte in die Dunkelheit. Sein Herz beruhigte sich, und er spürte eine Hand auf der Schulter. Er fuhr herum und sah in die weit aufgerissenen Augen von Fis.


    »Bei allen Gärten der Wüste«, wisperte der Magier. »Die haben dir aufs Wort gehorcht. Ich meine, sie haben sich einfach von dir töten lassen. Es schien fast, als wärst du ihr König.«


    Anûr runzelte die Stirn. »Das bin ich ganz gewiss nicht«, meinte er und schüttelte sich, als er an das Wesen dachte, das in ihm gewachsen war. Es war ein neuer Schattenkönig gewesen, den er gerade noch rechtzeitig vernichtet hatte.


    Anûr starrte noch einen Moment in die Nacht, doch sie gebar keine weiteren Schatten, und das plötzlich aufkeimende Feuer, das Anûr eben noch in sich brennen gefühlt hatte, erlosch wieder. Sie waren entdeckt worden. Zurückhaltung war kaum mehr angebracht. »Die anderen sollen kommen«, entschied Anûr und wandte sich dem schwarzen Drachen zu.


    »Ich habe sie längst gerufen«, sagte Meno laut. »Sie sind auf dem Weg zu uns. Steigt wieder auf. Wir ziehen in den Kampf. Jetzt wird sich zeigen, welches Feuer heißer brennt. Das aus Nabatea. Oder das aus Mât.«


    Bald schon mischte sich das Schlagen zahlloser Flügel in die Luft, und dann fielen sie wie dunkle Sterne vom Nachthimmel herab. Der Anblick des gewaltigen Drachenheeres ließ den Mut in Anûr steigen. Er und seine Freunde hatten Nyans Falle überstanden und seine Schatten besiegt. Dies war ihre Nacht. Ihre Schlacht. Fis und er würden mit Drachen kämpfen, und obwohl alles für ihn auf dem Spiel stand, hatte Anûr das Gefühl, dass sie nicht verlieren konnten.


    »Wenn du eben nicht gewesen wärst, hätte Nyan bereits gesiegt«, meinte Anûr zu Fis, als sie auf Menos Rücken stiegen.


    »Na ja«, der Magier lächelte schief, »es war seltsam. Und irgendwie berauschend. Dieser Stab ist wirklich etwas Besonderes. Meinst du, wenn das alles hier vorbei ist…?«


    »Du kannst ihn haben.«


    Für einen Moment war Fis sprachlos. Sein Mund klappte wie von selbst auf, ohne dass auch nur ein Wort über seine Lippen drang.


    »Was soll ich noch mit einem Zauberstab, wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe?«, meinte Anûr und sah seine Waffe nachdenklich an. »Ich bin ein Geschichtenerzähler, der in ein Abenteuer gestolpert ist. Ein Zauberstab gehört am besten in die Hände eines Magiers.«


    »Eines Magiers«, wiederholte Fis leise, der seine Sprache wiedergefunden hatte. »Genau!« Während er zu Anûr auf Menos Rücken stieg, ließ er den Stab nicht aus den Augen. »Ich habe mein Leben lang davon geträumt, ein Magier zu sein.«


    »Du bist einer«, meinte Anûr und legte seine Hand auf Menos Hals. Bildete er es sich nur ein, oder fühlte er das Feuer unter der Haut deutlicher als sonst? Heißer.


    »Ein Magier?« Fis klang nicht überzeugt. »Glaub mir, ich habe bisher wirklich geglaubt, einer zu sein. Besonders, weil ich in den vergangenen Wochen besser geworden bin. Aber mit diesem Stab hier war es anders. Ich hatte das Gefühl, in Magie zu schwimmen. Sie hat mich getragen. Normalerweise hätte mich der Kampf gegen diesen Sturm all meine Kraft gekostet. Die Magie, die ihn hat entstehen lassen, war stark. Sehr stark. Aber mit deinem Stab war alles so einfach. Jetzt kommen mir die Dinge, die ich bislang gemacht habe, wie einfache Tricks vor, die man auf Marktplätzen sieht.« Fis lächelte Anûr selig an. »Pass also gut auf meinen Stab auf. Ich brauche ihn noch.«


    »Sicher«, meinte Anûr und grinste. »Ich werde mich doch nicht mit einem waschechten Magier anlegen.«


    »Ich dachte, genau das wollten wir tun«, brachte sich Meno für alle hörbar in die Unterhaltung ein. »Haltet euch fest. Es geht los.«


    Meno stieg so rasch empor, dass Fis neben Anûr aufstöhnte. Zwei, drei Schläge mit den mächtigen Schwingen später flogen sie so hoch, dass sie über den Berg vor sich, in dessen Innerem Nyan hauste, hätten hinwegfliegen können. Anûrs Herz schlug vor Aufregung wieder schneller, als er daran dachte, dass Shalia nicht weit entfernt von ihm war. Er würde sie finden und retten. Nyans vergiftete Seele aus ihrem Leib zwingen. Er wusste nicht genau, wie er das anstellen sollte, doch es würde ihm gelingen. Es musste.


    Die anderen Drachen schlossen schnell zu ihnen auf. Ihr gemeinsamer Flügelschlag erfüllte die Luft wie Kriegstrommeln. Eine Warnung an ihre Feinde. Anûr fühlte die Drachen, während sie auf Mât zuhielten. Spürte ihr Feuer, als wäre er einer von ihnen. Der Schein der in Flammen getränkten Erde schien zu ihnen empor und färbte die Haut der Drachen.


    Die leuchtenden Adern nahmen ihren Anfang am Fuß des Berges und endeten an der Mauer, die sich um die Stadt zog. In Masuls Berichten war sie noch rissig und verfallen gewesen, doch Nyans Diener hatten sie offenbar wieder aufgebaut und ausgebessert. Ein Schutzwall, hoch wie zehn Männer. Unüberwindbar, zumindest, wenn sich das angreifende Heer vom Boden her näherte. Angreifer, die auf Schwingen kamen, vermochte kein Stein aufzuhalten. Sie würden ohne Hindernis direkt auf ihre Gegner treffen.


    Noch ehe Anûr den Gedanken beendet hatte, stiegen die Jäger aus Mât in den Himmel. Sie kamen aus der Erde wie Ameisen. Die mit Flammen gefüllten Gänge mussten Auslassöffnungen besitzen. Die gezüchteten Kreaturen strömten so zahlreich in die Nacht, als wollten sie ihre Gegner durch die schiere Größe ihres Heeres vertreiben. Sie rasten auf die Drachen aus Nabatea zu. Schreie erfüllten Anûrs Gedanken, und er fasste sich unwillkürlich an den Kopf.


    Die Jäger waren keine Drachen wie Meno, sondern schlangenartige Wesen mit langen Flügeln, die Nyans Magie erschaffen hatte. Die entstellten Fratzen endeten in schnabelartigen Mündern. Sie waren kaum doppelt so groß wie Anûr, und einen echten Drachen vermochten sie nicht zu vernichten. Doch verletzen konnten sie ihn nach Menos Worten schon. Und das Feuer, das sie spien, war heiß genug, Menschen und Nori die Haut vom Leib zu fressen.


    Die Wand aus Jägern, die aus der Nacht auf sie zuhielt, schien unüberwindlich.


    Die Augen in den silbrigen Körpern leuchteten hell. Worte mischten sich in die wütenden Schreie der Jäger: Verbrennt sie. Holt die falschen Götter vom Himmel und fresst ihre Diener.


    »Falsche Götter?« Anûr umklammerte seinen Stab fester.


    Nyans Kreaturen werden mit dem Glauben geboren, dass Drachen Götter sind, antwortete Meno. Nur stehen wir ihrer Ansicht nach auf der falschen Seite. Götter sind wir natürlich ebenso wenig wie das dort Drachen sind.


    Mit einem Schrei, der die Nacht erfüllte, warf sich Meno den Jägern entgegen. Anûr fühlte die Wut seines Gefährten tief in sich. Das Gefühl war so stark, dass er aufkeuchte. Er glaubte, Menos Herz im Einklang mit seinem schlagen zu hören und sein Feuer in den eigenen Adern zu spüren. Der Schrei des Drachen sprang ihm auf die Lippen.


    »Duck dich«, rief Fis hinter ihm, doch Anûr schüttelte den Kopf. Nein, er würde sich nicht vor den Jägern beugen. Er konnte ihre vernarbten Gesichter in der Nacht erkennen. Seine Augen hatten noch nie so gut in der Dunkelheit gesehen. Seine Ohren noch nie so klar gehört. Drachensinne.


    Er sah die Jäger Feuer speien. Die Nacht färbte sich rot, und der Himmel brannte. Die Wellen aus Flammen brachen an Menos Kopf und Hals und strichen an ihnen vorbei. Fis schrie, während Anûr mit dem Stab ausholte und nach einem der Jäger schlug, der ihnen so nahe war, als wollte er sie vom Rücken des Drachen reißen. Holz traf auf Fleisch. Der Leib riss entzwei und wurde von dem Feuer verschlungen, das in ihm nistete. Anûr fühlte, wie Fis seinen Kopf gewaltsam gegen Menos Hals drückte. Sie brachen einen scheinbar endlosen Moment durch die Verteidigungslinie der Jäger. Dann hatten sie ihre Feinde hinter sich gelassen und trugen den Tod nach Mât.


    »Wir leben noch«, schrie Fis ungläubig in die Nacht, während hinter ihnen der Kampf weiter ging.


    Anûr wandte sich um. Die Jäger waren den Angreifern zahlenmäßig weit überlegen. Und doch war es ein ungleicher Kampf. Die Drachen aus Nabatea pflügten durch die Reihe der Verteidiger wie Löwen durch ein Rudel Hyänen. Gazira biss einem der Jäger den Kopf vom Hals, und noch ehe dessen Körper vom eigenen Feuer verschlungen wurde, setzte sich Gazira hinter einen weiteren Jäger. Dieser Diener Nyans übergoss die Reiter auf Esnas Rücken mit Flammen. Masul und Hondo konnten ausweichen. Gaziras Feuer aber brannte dem angreifenden Jäger schließlich die Haut vom gezüchteten Leib.


    Die Jäger versuchten sich zu sammeln. Drei, vier auf einmal griffen jeweils einen einzelnen Drachen an. Anûr hörte Schreie. Der Nachthimmel war erfüllt vom Schein zahlloser Feuer, während die Jäger starben. Doch auch die Angreifer aus Nabatea erlitten Verluste. Einer der Drachen, auf dessen smaragdgrüne Haut die Feuer der Nacht ein helles Rot mischten, sackte ab, als die Haut an seinen Flügeln Risse bekam. Der Nori auf seinem Rücken hatte einen Bogen gespannt und schoss verzweifelt einen Pfeil in die Nacht. Einer der Jäger wurde vom Himmel gepflückt wie eine reife Frucht. Doch die anderen Kreaturen spuckten weiter ihr Feuer, und der Nori ging in Flammen auf. Anûr hörte den Schrei in seinem Kopf. Er musste von dem Drachen stammen, dessen verletzte Flügel kraftlos in die Nacht schlugen und der nun ohne seinen Gefährten kämpfen musste. Der Schrei war getränkt in Wut, Fassungslosigkeit und Trauer. Er schnürte Anûr für einen Moment die Kehle zu. Ein weiterer Drache, ebenso smaragdgrün wie der verletzte, schoss plötzlich aus der Luft herab. Der Nori auf seinem Rücken holte zwei der Jäger mit Pfeilen vom Himmel, und die Flammen des Drachen vernichteten den letzten Angreifer. Unter ihnen sah Anûr weitere Jäger in die Nacht aufsteigen. Sollten sie nur kommen. Nyans Kreaturen würden sie nur verlangsamen, aber nicht aufhalten.


    Meno flog noch immer ein ganzes Stück vor den anderen her. Sein onyxfarbener Leib verschmolz mit der Nacht. Nicht weit entfernt ragte der Berg Kaf auf. Anûr erkannte die ausgefranste Spitze. Die Kuppe, die dort einmal gesessen hatte, war der Legende nach von einem Riesen abgerissen worden. Nun klaffte dort ein Loch, das hinab in das ausgehöhlte Herz des Berges führte. Zu Nyan. Zu Shalia…


    Die Gefallenen. Menos Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    Anûr sah auf und spürte die Anwesenheit der fremden Drachen. Echte Drachen. Keine Züchtungen. Der Berg spuckte sie aus, als hätte er sich an ihnen verschluckt. Sie schienen wie ein dunkles Spiegelbild der Drachen aus Nabatea. Anûr konnte sie nicht zählen, während sie in den Nachthimmel stiegen. Doch es waren wohl kaum weniger als die Angreifer.


    Einige der Drachen waren beinahe so groß wie Meno und Esna. Der letzte aber, der dem Berg entstieg, übertraf sie alle. Anûr hatte ihn zuletzt in Hambar gesehen, als Nyan auf seinem Rücken davongeflogen war. Mînthal. Menos Bruder. Die andere Nachthaut. Tödlich und unbarmherzig.


    Anûrs Herz raste im Angesicht von Mînthal– es füllte sich mit Menos Wut, und das Feuer seines Gefährten brannte auf einmal heißer als je zuvor in seinen Adern. Sicher hatte Mînthal seinen Bruder bereits gespürt. Doch er griff nicht an. Hinter ihnen schlossen die ersten Drachen aus Nabatea auf, die die Linie der Jäger durchbrochen hatten. Einer der Drachen setzte sich neben sie. Es war Esna. Hondo, ihr Nori, und Sultan Masul saßen unversehrt auf ihrem Rücken.


    Du musst dich ihm nicht alleine stellen, hörte Anûr Esna zu Meno sagen.


    Wenn wir zu Nyan wollen, müssen wir an ihm vorbei. Es gibt keinen anderen Weg, erwiderte der schwarze Drache. Und er gehört alleine mir. Die anderen sollen die Nacht von den Gefallenen befreien. Wir holen das Wort.


    Du wirst sie töten müssen. Die Worte stammten von Hondo, und sie waren an Anûr gerichtet.


    Er wandte sich um und sah dem Nori in das schmale Gesicht. Wie bei allen Drachenwächtern wuchs ihm ein dünner Fortsatz aus dem Hinterkopf, der wie ein Zopf auf seinen Rücken fiel.


    Ich werde sie retten, erwiderte Anûr scharf und blickte wieder nach vorne. Die Drachen aus Mât hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen und hielten auf die Angreifer zu, die dem Berg am nächsten waren.


    Meno schlug mit den Schwingen und beschleunigte seinen Flug, als er auf den Berg zuhielt.


    Die ersten Drachen waren nicht mehr fern. Drei von ihnen drehten ab und flogen Meno in den Weg.


    Anûrs Gefährte legte sich ein wenig auf die Seite, als er den geflügelten Gegner anvisierte, der ihm am nächsten war. Die Haut des Feindes schimmerte blassgolden in der vom Feuerschein erhellten Nacht. »Festhalten.« Meno hatte die Worte laut ausgesprochen, so dass auch Fis sie verstehen konnte.


    Der Magier klammerte sich mit beiden Händen an das Gewand seines Freundes. Anûr selbst hielt mit einer Hand seinen Stab umklammert und griff mit der anderen eine von Menos Rückenstacheln. Kaum hatte er die Finger um die Drachenhaut geschlossen, stieg Meno so abrupt in die Höhe, dass Anûr vor Überraschung aufkeuchte.


    Die Drachen aus Mât hoben verblüfft die Köpfe, als Meno plötzlich über ihnen war. Er zwang seinen Körper direkt wieder nach unten, und sein Maul schnappte todbringend zu. Der Kopf des blassgoldenen Drachen wurde von der Nacht verschluckt, doch der Körper flog noch einige Augenblicke weiter, als hätten die Flügel vergessen, mit dem Schlagen aufzuhören. Flammen stießen aus dem abgetrennten Hals und malten ein Muster in die Nacht. Dann erst stürzte der geköpfte Leib dem Kopf hinterher in die Tiefe.


    Der Nori, der auf dem abstürzenden Körper saß, schrie um Hilfe. Doch weder die beiden anderen Drachen aus Mât noch ihre Wächter schienen Notiz von ihm zu nehmen. Stattdessen drehten sie in der Luft und hielten auf Meno zu.


    Der Berg schob sich in Anûrs Blickfeld, als er den Kopf wandte. Drachen kamen keine mehr aus ihm heraus, aber einer saß auf der ausgefransten Bergspitze, als hielte er Wache und beobachtete mit leuchtenden Augen die Schlacht. Mînthal. Dass er dort hockte, anstatt in den Kampf einzugreifen, war ein Zeichen dafür, dass sich im Inneren des Berges Nyan befand.


    Ein Feuerstoß riss Anûr aus seinen Gedanken. Einer der Verfolger, rot wie die Morgensonne, hatte ihn ausgestoßen. Die Flammen tasteten durch die Nacht und strichen über Menos Haut. Der Rote war ihnen ein wenig näher als der andere, dessen Haut so dunkelbraun war, dass er fast ebenso mit der Nacht verschmolz wie Meno.


    Esna schoss plötzlich heran und spie ihr Feuer auf ihn. Der Braune drehte ab und verschwand aus Anûrs Sicht. Meno aber stieg weiter empor.


    Du kannst mir nicht entkommen, Nachthaut. Die Stimme ihres Verfolgers klang hochmütig.


    Meno hatte Anûr erzählt, dass viele der Drachen, die sich auf Nyans Seite geschlagen hatten, ihren Rang im Drachenhort von Mât vor allem über die Farbe ihrer Haut bestimmten. Onyx war die ihres Anführer Mînthal. Die Drachen, deren Leiber mit Feuer gefärbt schienen, hatten sich jedoch insgeheim stets als die edelsten betrachtet. Rot für die Flammen, die in ihnen loderten. Blau, für den Himmel, und Grün, das Symbol für alles Lebendige in der Wüste– beide Farben galten im Vergleich zu der des Feuers als weniger wertvoll. In einem Menschenheer wären sie die Hauptleute gewesen, während die übrigen Farben das Fußvolk bildeten, zu dem diejenigen gehörten, deren Tod am ehesten hingenommen wurde.


    Der Rote hinter ihnen spie erneut sein Feuer in die Nacht. Anûr fühlte es näher kommen. Der Verfolger holte auf. Oder fiel Meno zurück?


    »Was ist los?«, schrie Anûr seinem Gefährten laut zu. »Er hat uns gleich.«


    Ich fliege so schnell ich kann, hörte Anûr die Antwort in seinen Gedanken.


    Du bist zu langsam, Nachthaut.


    »Er hat uns gleich«, zeterte Fis.


    Plötzlich legte Meno die Flügel an. Die Erde griff nach ihm, und er fiel hinab.


    In Fis’ Schrei mischte sich ein Zischen, das auch von einem Schwerthieb hätte stammen können. Anûr sah auf und sah Menos Schwanz durch die Nacht peitschen. Die Drachenhaut zerschnitt die Luft ebenso wie den Leib des Gegners. Anûr hörte dessen verblüfften Laut, als der Rote für einen Moment in der Luft verharrte.


    Der Drache wandte den langen Hals und sah an sich entlang. Der Riss leuchtete in seinem Fleisch, als wäre er mit frischer Farbe aufgetragen worden. Doch es war sein eigenes Feuer, das durch den Spalt in die Nacht stieg. Der Rote hob den Kopf und sah Meno einen stummen Moment lang an, dann verlor er alle Kraft und stürzte in die Tiefe.


    Du hast ihn absichtlich näher kommen lassen, meinte Anûr. Er fühlte Menos Genugtuung, als der Drache wieder mit den Flügeln schlug. Und dich dann fallen lassen, damit er über dich kommt und du ihm mit deinem Schwanz den Körper aufreißen kannst.


    Die Feuerhäute auf Nyans Seite waren schon immer überheblich. Je stärker sich dein Gegner fühlt, desto einfacher kannst du seine Schwäche nutzen.


    Ein Feuerstoß, der sie streifte, unterbrach Meno.


    »Da ist noch einer«, rief Fis.


    Ihr dritter Verfolger, in dessen blaue Haut sich das Schwarz der Nacht mischte, hatte offenbar aus dem gelernt, was seinem Gefährten zugestoßen war. Er hielt gerade so viel Abstand, dass Meno ihm nicht gefährlich werden konnte. Doch er kam ihnen nahe genug, um sein Feuer auf sie regnen zu lassen. Anûr fühlte es auf Menos Haut. Es verletzte seinen Gefährten nicht, doch es machte ihn wütend. Fis rutschte ein Stück nach vorne, um den Flammen zu entgehen. Anûr spürte Menos eigenes Feuer heißer werden. Den Drang, es auszuspucken, und den lästigen Drachen einfach vom Himmel zu brennen. Die unbändige Kraft in Meno schien auch ihn zu erfüllen. Doch Anûr fühlte auch den Willen des schwarzen Drachen, das eigene Feuer zurückzuhalten. Einst hatte Nyan ihn gezwungen, den Magier Schakschuka mit seinem Feuer zu verbrennen. Seither weigerte sich Meno, es noch einmal zu spucken. Der feuerlose Drache– so wurde er von den anderen genannt.


    Ihr Verfolger trieb sie fort von dem Berg und zurück zur Schlacht. Jäger schossen nicht weit entfernt durch die Nacht und versuchten, die falschen Götter vom Berg fernzuhalten. Die echten Drachen aus Mât aber stießen in die Reihe der Angreifer und verwickelten sie in harte Kämpfe. Wie schnell sie waren. Meno dagegen schien beinahe langsam.


    Du würdest alles für sie tun. Menos Stimme erklang in Anûrs Kopf.


    »Was… was meint du?«, fragte er verwirrt.


    Shalia. Ihr Leben ist dir wichtiger als dein eigenes. Diese Art von Selbstlosigkeit ist uns Drachen fremd. Wir haben kein Herz, das so weich wie das eines Menschen ist. Unseres ist aus brennendem Stein. Aber jetzt werde ich von deinem Mitgefühl erfüllt, als wolltest du mich damit überschwemmen. Und von deinem Mut. Du aber fühlst mein Feuer in dir, nicht wahr?


    Ja, er fühlte es. Anûr glaubte, nichts könnte ihn aufhalten.


    Lass dich in das Feuer fallen. Lass dich ganz davon erfüllen. Lass Drache und Reiter eins werden.


    Können wir dann so schnell werden wie die anderen? Anûr blickte sich um.


    Es würde mich nicht wundern, wenn wir noch schneller wären, meinte Meno.


    Der schwarze Drache drehte so abrupt zur Seite, dass Fis protestierte. Anûr aber hatte es geahnt. Fast so, als hätten sie sich die Gedanken geteilt. Lass dich in das Feuer fallen. Anûr schloss die Augen. Er fühlte die Hitze in seinem Körper deutlicher als zuvor. Fühlte das brennende Herz des Drachen, dessen Schlag sich in den des eigenen mischte.


    Wir könnten ihm davonfliegen.


    Menos Worte ließen Anûr die Augen öffnen. Der Wind fegte ihm hart ins Gesicht, während sie durch die Nacht rasten. So schnell, dass ihr Verfolger tatsächlich zurückfiel. Der Nori auf dem Rücken des blauen Drachen schoss einen Pfeil in ihre Richtung, doch er ging fehl und verschwand in der Nacht.


    Menos Flug war berauschend, doch bald schon spürte Anûr, dass ihre Verbindung wieder etwas schwächer wurde und ihr Verfolger ihnen plötzlich wieder sehr nahe kam. So weit, wie er für einen Moment geglaubt hatte, waren sie also doch noch nicht.


    Die blaue Haut des Drachen wurde vom Schein der Feuer gefärbt. Sein Leib ähnelte dem von Esna so sehr, dass Anûr nach vertrauten Zügen im Gesicht des Drachen suchte, als er sich umwandte. Vergeblich. Sein Antlitz schien hart wie der Stein, aus dem er gemacht war. Wie konnten sie einander so ähneln und doch so verschieden sein?


    Der Nori auf dem Rücken des Verfolgers spannte erneut seinen Bogen und zielte auf Anûr. Die Entfernung zwischen Meno und dem blauen Drachen war geschrumpft. So sehr, dass Anûr den Pfeil viel zu deutlich für seinen Geschmack sehen konnte. Selbst mit seinem Stab wäre er nicht schnell genug, ihn abzuwehren. Er war nicht einmal in der Lage, einen Hilferuf an Meno in Worte zu fassen. Doch seine plötzliche Angst musste Meno gespürt haben, denn der schwarze Drache wandte den Kopf, und noch während der Pfeil von der Sehne schnellte, kippte er ein wenig zur Seite und riss eine Schwinge hoch. Es gab keine Waffe, die Drachenhaut verletzen konnte, und die Pfeilspitze zerbrach, als sie gegen den Flügel traf.


    Der Nori zischte wütend und erhob sich. Er legte den Bogen ab und zog stattdessen ein Schwert hervor, das zwischen den Rückenstacheln seines Drachen gelegen haben musste. Für einen Moment bewegte er sich nicht. Dann hatte der Blaue so weit aufgeholt, dass sich die Drachen beinahe berührten. Und der Nori sprang. Er flog durch die Luft auf sie zu, gerade als sich Menos Schwinge wieder senkte, und landete hinter Anûr auf dem Drachenrücken. Der Verlorene versetzte Fis noch im selben Moment einen Tritt, der den Magier zur Seite kippen ließ. Anûr sprang auf und riss gerade noch den Stab hoch, um den Hieb seines Gegners zu parieren. Das Muster, das den Stab zierte, flammte auf. Wie jedes Mal, wenn Anûr in Gefahr war und der Stab zum Leben erwachte.


    Fis’ Schrei erfüllte die Nacht, während der Nori vom Schwung des eigenen Angriffs ins Taumeln geriet und einen Moment lang Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu wahren.


    Ein schneller Blick zeigte Anûr, dass der Magier beinahe von Menos Rücken gefallen war. Mit beiden Händen klammerte er sich verzweifelt an Menos Rückenstacheln fest, während seine Beine in der Luft hingen.


    Flieg ruhiger, rief Anûr seinem Gefährten in Gedanken zu. Dann atmete er tief durch. Menos Feuer in den eigenen Adern machte ihn mutig. Er würde den Drachenwächter besiegen können. Wenn er vorher nicht von Menos Rücken fiel.


    Der Nori sprach kein Wort, während er Anûr taxierte. Drachenwächter waren starke Krieger, und dass der Kampf auf Menos Rücken stattfand, schien Anûrs Gegner nicht zu beeindrucken. Dank des Stabes war Anûr ihm allerdings mehr als ebenbürtig. Der Nori hatte wieder einen festen Stand gefunden und machte sich zum Angriff bereit, während der Wind an ihm zerrte. Sein Drache folgte ihnen, als Meno durch die Nacht raste. Anûr wusste in diesem Moment nicht, wo sie waren. Doch der Lärm der Schlacht am Himmel wurde wieder lauter.


    Der Nori stach mit seinem Schwert nach vorne, und Anûr stolperte zurück. Viel Platz bot Menos Rücken nicht, ganz gleich wie gewaltig der Drache auch war. Der Stab war so lang, dass er ihn nur schwer vor die Klinge seines Feindes bekam. Er stieß das Schwert seines Gegners gerade noch zur Seite. Dann warf er sich nach vorne und rammte ihm die Schulter gegen die Brust. Kein sehr eleganter Angriff, doch er verfehlte seine Wirkung nicht. Der Nori taumelte nach hinten, und Anûr hatte endlich genug Platz für seine eigene Attacke. Er zielte auf den Kopf des Feindes und holte aus. Doch gerade, als er zuschlagen wollte, erfüllte ein Flammenstoß die Nacht und ließ ihn ebenso zurückweichen wie den Nori. Anûr erkannte den blauen Drachen zu seiner Linken. Offenbar wollte er seinem Wächter zur Hilfe kommen. Sicher hatte er eigentlich auf einen besseren Moment für seinen Flammenstoß gewartet, mit dem er Anûr von Menos Rücken brennen wollte, und so zerfaserte das Feuer des blauen Drachen nur wirkungslos in der Nacht.


    Anûr wollte seinen Gefährten in Gedanken zur Hilfe rufen, doch das brauchte er nicht. Er spürte, dass Meno reagierte, noch bevor es geschah. Instinktiv trat er zurück und hielt sich mit einer Hand an einem der Rückenstacheln fest, während er mit der anderen seinen Stab umklammert hielt.


    Keinen Moment zu früh.


    Als könnte er sehen, was Anûr sah, verlagerte Meno sein Gewicht mit einem Mal nach vorne und legte die Schwingen an. Sein Kopf neigte sich dem Wüstenboden entgegen, während sein Schwanz durch die Luft über ihnen peitschte. Der andere Drache versuchte auszuweichen, doch Meno traf ihn voll gegen den Kopf, und der Blaue trudelte benommen durch die Luft. Ein weiterer Schlag von Meno mit dem Schwanz riss ihrem Gegner den Hals auf. Feuer färbte die Nacht, und der Nori, gegen den Anûr gekämpft hatte, schrie vor Schrecken auf, während Anûr selbst beinahe durch die unerwartete Flugeinlage von Menos Rücken geworfen wurde. Mit einer Hand hielt er sich gerade noch an einem der Rückenstachel fest, während Fis hinter ihm keuchend versuchte sich auf den Drachenkörper zu ziehen. Meno drehte sich wieder, so dass er gerade flog. Berauscht von der Verbindung, die zwischen Meno und ihm herrschte, trat Anûr an die Flanke des schwarzen Drachen.


    Der Nori hing mit dem Körper in der Luft, während er die Hände um einen von Menos Rückenstachel schloss. Die falschen Götter werden sterben, hörte Anûr die hasserfüllte Stimme des Verlorenen in Gedanken. Die Klinge musste er losgelassen haben. So oder so, zischte der Nori. Es gibt keine Hoffnung für euch.


    Du wirst sterben, sagte Anûr. Wie ruhig er klang. Als hätte er dem Tod schon so oft bei seinem Handwerk zugesehen, dass dieser all seinen Schrecken verloren hatte.


    Der Tod ist meine Erlösung, erwiderte der Nori. Mein Drache stirbt. Wie könnte ich weiterleben?


    Anûr wollte etwas erwidern, doch der Nori ließ mit einer Hand plötzlich den Rückenstachel los und griff nach Anûr. Er bekam sein Bein zu fassen und zog mit all der enormen Kraft, die Drachenwächter besaßen.


    Damit hatte Anûr nicht gerechnet. Er fühlte, wie er von dem Nori nach vorne gezogen wurde. In diesem Moment drehte sich Meno abermals in der Luft. Er rollte gerade genug auf die Seite, damit Anûr wieder einen festen Stand fand. Noch ehe der Nori reagieren konnte, hatte Anûr ihm die Spitze des Stabes gegen den Arm gerammt. Der Drachenwächter schrie auf und ließ ihn los. Mit der anderen Hand krallte er sich unverdrossen an Menos Rückenstacheln fest. Anûr trat mit aller Kraft zu, und der Nori folgte seinem Drachen der feurigen Erde entgegen.


    »Ihr habt euch wieder stumm unterhalten, nicht wahr?«, keuchte Fis, während Anûr ihm aufhalf. Bei Menos letztem Manöver wäre er beinahe endgültig vom Rücken des Drachen gefallen. »Ich kann es nicht leiden, nie etwas von euren Gesprächen mitzubekommen. Na ja, immerhin haben sie geholfen, diesen Nori und seinen Drachen zu töten.«


    »Wir haben nicht gesprochen«, erwiderte Anûr und setzte sich schweratmend zu seinem Freund. »Es war anders. Als könnte ich fühlen, was Meno fühlt.«


    Sie hatten für einige Momente wie ein Wesen gedacht und gehandelt. Und auch wenn Meno nichts sagte, hatte Anûr das Gefühl, dass sie die ganze Zeit über miteinander sprachen. Nicht mit Worten zwar, aber dennoch waren sie in Verbindung zueinander.


    Um sie herum versank die Nacht im Chaos. Im Schein der Feuer war es Anûr unmöglich zu sagen, welche Seite die Oberhand hatte. Der Kampf gegen die Verfolger hatte sie zuletzt offenbar wieder vom Berg weggeführt. Nun aber hielt Meno direkt auf ihn zu. Unheilvoll ragte er empor, und auf seiner ausgefransten Kuppe saß immer noch Mînthal so bewegungslos, als sei er selbst ein Teil des Felsens.


    Zwei Drachen, verstrickt in einen unerbittlichen Kampf, näherten sich dem Berg. Anûr vermochte nicht zu sagen, welcher aus Mât und welcher aus Nabatea stammte. Einer der Nori schoss einen Pfeil auf den Reiter des anderen Drachen. Getroffen rutschte der Wächter vom Rücken seines Gefährten herunter und fiel.


    Und dann schwang sich Mînthal in die Luft.


    Offenbar war er es leid, nur den Berg zu bewachen, während um ihn herum Feuer in die Nacht gegossen wurde. Die Flammen, die er mit einem Brüllen ausstieß, schimmerten blau. Der Drache, der von ihnen getroffen wurde, begann in der Luft zu taumeln. Einen Moment später war Mînthal bei ihm und biss ihm den Kopf vom Hals. Mit einem Triumphschrei spuckte er ihn in den Himmel, während aus dem geköpften Leib Flammen züngelten. Dann aber kehrte Mînthal zurück an seinen Platz und erstarrte wieder. Sein Blick streifte über die Schlacht, als suchte er etwas. Jemanden.


    Anûr war klar, dass er Ausschau nach Meno hielt. Auch wenn er ihn in all dem Chaos wohl nicht so einfach sehen konnte, spürte er sicher, wie nahe sein Bruder ihm war, und konnte dessen Feuer wittern.


    »Wir müssen an ihm vorbei«, sagte Anûr und starrte Menos Bruder an. Keiner hatte beim Schmieden ihres Angriffsplans damit gerechnet, dass Mînthal wie ein Wachhund auf der Schwelle sitzen würde.


    »Er wird uns nicht freiwillig durchlassen. Das ist eine Sache für Meno. Keiner außer ihm kann es mit Mînthal aufnehmen.« Esna war neben ihnen erschienen. Sie klang erschöpft, und Anûr konnte auf ihrem Leib Brandspuren ausmachen, die von den Kämpfen zeugten, die offensichtlich hinter ihr lagen. Masul und der Nori Hondo schienen hingegen unverletzt.


    »Sie hat recht«, sagte Meno zu Anûr und Fis. »Ich werde euch absetzen.«


    »Wieso?«, rief Anûr aufgebracht. »Wir kämpfen gemeinsam.«


    »Ich habe bereits mit ihm gerungen«, erwiderte Meno, und die Erinnerung an ihr Aufeinandertreffen ließ seine Stimme dunkel wie die Nacht werden. »Unseren Kampf über Hambar hättest du auf meinem Rücken nicht überlebt. Gleich wie eng unsere Verbindung und wie mächtig der Stab auch ist, den du trägst.«


    »Dann bleibt uns das Tor«, meinte Fis.


    Anûr blickte auf den Fuß des Berges, der im Dunkeln lag. Ja, es wäre der schnellste Weg hinein, wenn sie nicht durch den Berg selbst kommen konnten. Und der Sultan war bei ihnen. Masul kannte sich im Inneren des Berges ein wenig aus. Doch etwas beunruhigte Anûr. Er lauschte in die Nacht. Da war eine Stimme, hart und kalt. Er hörte sie nur in Gedanken. Anûr konnte nicht sagen, wo genau sie ihren Ursprung hatte. Sie war anders, als alle anderen stillen Stimmen.


    »Du hörst es auch, nicht wahr?« Meno klang bitter vor Abscheu. »Es muss eine von Nyans Kreaturen sein. Sie lauert dort unten, irgendwo in Mât. Ich höre sie wispern, auch wenn ich sie nicht verstehe. Ich kann nicht sagen, was sie ist. Irgendeine Abscheulichkeit aus Nyans Züchtungskammern.«


    »Wenn Meno seinen Bruder oben ablenkt, könnten wir doch einfach unten hineinschlüpfen«, warf Fis ein.


    »Du siehst nur diese Seite des Tores«, erwiderte Sultan Masul, der sich an Hondo vorbeischob und hinab zum Fuß des Berges blickte. »Es würde mich nicht wundern, wenn uns auf der anderen Seite ein Schattenheer erwartet. Oder vielleicht dieses Ungeheuer, von dem ihr sprecht.«


    Anûr seufzte, auch wenn er damit gerechnet hatte, dass es nicht einfach werden würde. Es gab nur diese beiden Eingänge in den Berg. Einen mussten sie nehmen.


    »Was ist mit den Tunneln?« Masul deutete auf die feurigen Adern, die den Wüstenboden um Mât durchzogen. Meno und Esna trieben über eine von ihnen hinweg, die eng an der Mauer verlief. »Die Jäger sind dort herausgekommen. Und jede Tür öffnet sich in zwei Richtungen. Also können wir in die Tunnel hineingelangen. Wenn dort diese Jäger wachsen, dann wird doch von Zeit zu Zeit jemand vom Berg aus nach ihnen sehen müssen. Es würde mich nicht wundern, wenn wir durch einen der Tunnel bis in den verfluchten Berg kommen könnten. Es gibt einige, in denen das Feuer nicht mehr brennt. Dort könnten wir es wagen.«


    »Ein guter Einfall, Mensch«, ließ sich der Nori auf Esnas Rücken vernehmen. »Genauso gut aber könnten die Ausgänge auch in der Stadt selbst liegen, um zu verhindern, dass jemand in den Berg gelangt. Du kämst mitten in Mât heraus, wenn du es überhaupt schaffst, die Tunnel zu verlassen. Und müsstest dann doch durch das Tor.«


    »Nein«, erwiderte Masul bestimmt. »Ich denke nicht. Seht, die Tunnel reichen bis an den Berg heran.«


    »Wir versuchen es«, entschied Anûr. Die Vorstellung, auf das zu treffen, was womöglich hinter dem Tor lauerte, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Nur, was ist mit den Nori, die noch in der Luft sind? Wir haben geplant, dass sie uns begleiten. Sollen sie alle durch die Tunnel kommen?«


    »Einige werden euch folgen«, sagte Esna mit ihrer melodischen Stimme. »Dafür sorge ich. Und einige werden mit Meno und mir das Tor angreifen.«


    »Wozu?«, fragte Fis verständnislos. »Wir wollen doch gar nicht durch das Tor.«


    »Der Feind erwartet einen Vorstoß an dieser Stelle. Bleibt er aus, werden die Wachen im Berg misstrauisch und halten womöglich an anderer Stelle besonders aufmerksam Ausschau nach Eindringlingen. Ich werde mit einigen Drachen das Tor angreifen. Während ein Teil der Nori von dort aus in den Berg Kaf eindringt, seid ihr vielleicht schon unbemerkt zu Nyan vorgedrungen«, sagte Esna.


    »Das könnte gelingen«, gab Meno ihr Recht. »Dann werde ich mich meinem Bruder im Kampf stellen, um ihn fernzuhalten.«


    Die beiden Drachen sanken tiefer und flogen nahe an eine der feurigen Linien heran. Anûr blickte sich suchend um. Er erwartete, dass sich jeden Augenblick von irgendwoher ein Jäger auf sie stürzen würde, doch für den Moment schienen sie keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Dort nahe der Mauer ist eine der Öffnungen in die Erde«, sagte Hondo plötzlich und deutete auf das Ende der Ader, über die sie flogen. »Der Gang, der an ihr endet, brennt nicht mehr. Vermutlich sind alle Jäger in ihm bereits geschlüpft und in den Himmel aufgestiegen. Wir sollten es an dieser Stelle versuchen.«


    Anûr sah zu ihm hinüber. Wir? Nein, dachte er bei sich. Nicht du. Ich werde Shalia nicht den Tod als Gast mitbringen. Er wollte etwas erwidern, doch Esna kam ihm zuvor.


    Ich brauche dich, alter Freund, hörte er die Drachin in Gedanken sagen. Ich bin lange nicht mehr in die Schlacht geflogen. Ich brauche deinen Beistand und deine List.


    Der Nori nickte. Natürlich, erwiderte er in der stillen Stimme, doch sein Gesicht sagte etwas Anderes. Die Drachenwächter wollten Nyan unbedingt aufhalten. Einst hatte er sie dazu gebracht, Krieg über die Welt zu bringen, um das erste aller Worte in die Hände zu bekommen. Die meisten Nori hatten erst begriffen, dass Nyan sie benutzt hatte, als es beinahe zu spät gewesen war. Nun wollten sie um jeden Preis versuchen, den dunklen Magier davon abzuhalten, die Magie des Wortes zu nutzen.


    Hondo sah Anûr eindringlich an. »Es geht für uns nur darum, Nyan aufzuhalten«, sagte er zu ihm. »Wenn du die Gelegenheit hast, dann töte ihn. Auch wenn es das Herz Shalias ist, das aufhören wird zu schlagen. Sie weiß, dass sie bereits dem Tod versprochen ist. Gestehe du dir das auch ein. Du gehst als Wächter des Wortes. Nicht als Shalias Geliebter.«


    Für einen Moment sahen sie einander direkt in die Augen. Anûr spürte, wie wenig Hondo ihm vertraute. Zu recht. Er würde Shalia niemals töten. »Ich gehe, um meine Aufgabe zu erfüllen«, sagte er.

  


  
    4. Die Muwallad


    Die Erde war fiebrig heiß an der Stelle, an der Anûr, Fis und Masul von den Drachenrücken abstiegen, auch wenn der Boden nicht mehr von den Flammen, die in den Tunnel lodern mussten, gefärbt wurde. Ein Zeichen, dass zumindest die meisten Feuer erloschen waren. Anûr blickte auf den Eingang, den Hondo gesehen hatte. Er war nicht mehr als ein Loch, das in der Erde klaffte wie eine Wunde. Eine große Steinplatte musste es einmal verschlossen haben. Nun aber lag sie neben dem Tunnel im Wüstenboden. Anûr sah hinab in einen gewaltigen Gang, der zunächst pfeilgerade in die Tiefe fiel und dann waagerecht unter der Erde zu verlaufen schien. Anûr konnte seinen Weg nur ahnen, denn er verschwand bald unter dem Wüstenboden. Während andere Gänge noch so von Feuer erfüllt sein mussten, dass der Sand rot-golden glühte, strahlte dieser hier nur noch Hitze ab. Soweit Anûr in ihn hinein sehen konnte, brannten in den Nischen an seinen Wänden noch vereinzelte, kleine Feuer. Die Luft, die ihnen entgegenstieg, war von Rauch erfüllt, und etwas lag in ihr, das Anûr mit Widerwillen erfüllte.


    Es gefällt mir nicht, euch alleine hierzulassen. Der schwarze Drache sah voll Abscheu in den Tunnel, während über ihnen am Himmel die Schlacht tobte.


    Anûr hörte die Kämpfenden schreien– mit seinen Ohren und in seinen Gedanken.


    Aber dies hier ist nicht mein Weg, gab Meno zu. Seid vorsichtig. Esna und ich halten euch Mînthal vom Leib. Aber mit Nyan und seinen Dienern müsst ihr alleine fertig werden. Unterschätzt ihn nicht, auch wenn er geschwächt ist.


    »Wir müssen erst einmal zu ihm hineinkommen«, sagte Anûr laut.


    »Ich werde uns führen können, sobald wir im Berg sind«, ließ Masul verlauten. Der Sultan von Nabija vermochte die Abneigung gegen diesen Ort gut zu verbergen. Noch vor wenigen Wochen war er in Mât der Gefangene Sarrakas, des einstigen Heermeisters von Nyan, gewesen. Seit der siegreichen Schlacht über Hambar war Sarraka jedoch ihr Gefangener. Nachdenklich kniete der Sultan, sein Schwert in der Hand, vor dem Loch in der Erde und lugte hinab.


    Anûr sah an ihm vorbei in die Tiefe. Esna und Meno waren zu groß, um sie hinabzubringen, und der Boden des Tunnels zu weit entfernt für einen Sprung.


    »Kannst du uns hinabbringen?«, fragte Masul an Fis gewandt, ohne dabei aufzusehen.


    »Meint Ihr, ich soll uns schweben lassen?«, fragte der Magier. »Ich weiß nicht. So etwas habe ich noch nie gemacht.«


    »Du hattest auch noch nie einen Teppich fliegen lassen, und es hat beim ersten Mal trotzdem ganz gut geklappt«, warf Anûr ein. Der Moment, in dem Fis auf der Flucht vor Soldaten einem Kelim Leben eingehaucht und damit Shalia, Anûr und sich selbst die Flucht ermöglicht hatte, war ihm noch sehr präsent.


    »Nun gut«, meinte Fis widerstrebend, »ich versuche es. Aber es könnte gefährlich werden.«


    Gefährlich. Anûr musste lächeln. Es gab Gefährlicheres in dieser Nacht als einen womöglich missglückten Zauber von Fis. »Bring uns einfach runter«, meinte er. »Wir haben eine Verabredung im Thronsaal.«


    *


    Auch ohne lodernde Feuer war die Hitze in dem Tunnel so unerträglich wie inmitten der Weißen Wüste. Fis hatte sie mit seiner Magie hinabschweben lassen, und sie waren unversehrt unter der Erde angekommen, auch wenn Anûr beinahe in eines der noch brennenden Feuer gefallen wäre, die in den Nischen innerhalb der Tunnelwände brannten. In den Einbuchtungen war jedoch nicht nur Feuer zu erkennen. Hautreste, blutig, als wären sie von Knochen geschält worden, klebten an den felsigen Wänden. Züchtungskammern. Anûr ahnte, was dort in der Hitze der Flammen herangewachsen war. Er musste nur ein bisschen weiter gehen, um seinen Verdacht bestätigt zu sehen. Er glaubte im ersten Moment, ein riesiges Ei in einem der Feuer zu erkennen. Doch es schien nicht von einer Schale, sondern von Haut umschlossen zu sein. Haut, die nichts von dem verbarg, was sie schützte. Der Jäger, der in ihr heranwuchs, hatte die Augen geschlossen. Doch sein Maul klappte auf und zu, als schnappte er nach jemandem. Die eigene Haut war noch nicht an allen Stellen fertig gewachsen.


    Hunger.


    Der Gedanke des ungeborenen Jägers war weniger ein Wort als ein Gefühl. Anûr spürte, wie er sich nach dem Feuer verzehrte, in dem er wuchs. Für einen Moment war er versucht, dem Wesen ein Ende zu bereiten. Ein Jäger weniger.


    Doch Masul legte ihm die Hand auf die Schulter, als hätte er ihm die Gedanken von der Stirn gelesen. »Kein Lärm«, mahnte er. »Wir werden sicher irgendwann auf die ersten von Nyans Dienern treffen. Je weniger man von uns bis dahin sieht und hört, desto besser.«


    Ja, er hatte recht. Anûr warf dem Jäger einen letzten angewiderten Blick zu. Dann gingen sie weiter. Sie tauschten nur wenige geflüsterte Worte miteinander. Der Tunnel, dem sie folgten, verzweigte sich bald, und andere Gänge führten von ihm weg. Aus einigen drangen Stimmen zu ihnen, und sie gingen von nun an noch leiser und sprachen bald gar nicht mehr. Bislang waren sie außer dem ungeborenen Jäger keinem Geschöpf begegnet, doch dann führte ein Tunnel so plötzlich in eine große Höhle, dass sie überrascht innehielten.


    In der Mitte des Gewölbes brannte ein so gewaltiges Feuer, dass es Anûr blendete. Er hielt sich die Hand vor die Augen, während er vorsichtig in die Flammen hineinlugte. Das Wesen, das im Feuer stand, war nicht genau zu erkennen. Die Flammen strichen ihm über den Leib, als wollten sie es liebkosen. Anûr sah nur, dass es riesig war. Erneut hörte er die Worte in Gedanken, die schon zuvor durch die Nacht gestrichen waren. Kalt und hart. Offenbar hatten sie das Geschöpf gefunden, zu dem sie gehörten. Auch wenn Anûr immer noch nicht sagen konnte, was genau das für ein Drache war. Ein alter Nori stand vor dem Geschöpf, grau wie der Wüstennebel, und griff in das lodernde Feuer. Er strich dem gezüchteten Wesen über den Leib, als wollte er es sanft wecken.


    Anûr wägte ihre Chancen ab. Wenn der Nori alleine war, würden sie sicher mit ihm fertig werden. Er wollte den anderen gerade ein Zeichen geben und sich aus dem Tunnel zu dem Nori schleichen, als er eine Welle aus Angst auf sich zukommen fühlte. Sie durchflutete die Höhle wie dunkles Wasser.


    Gegenüber von Anûr lag ein weiterer Eingang in die Höhle. Der Weg dahinter lag im Dunkel, und das Wesen, das von dort in den Schein des Feuers glitt, brachte die Erinnerung an Anûrs finstersten Moment mit. Frau und Geisterwesen in einem. Gestaltgewordener Schrecken. Die Schattenkönigin.


    »Wann ist sie soweit?« Selbst ihre Stimme schmeckte nach Angst, nach düsteren Träumen, aus denen es kein Erwachen gab. Der Nori hob den Kopf, und Anûr erkannte die Abscheu, die er offenbar für die Schattenkönigin empfand.


    »Sie kann in den Kampf ziehen«, antwortete der Nori.


    »Gut.« Die Schattenkönigin trat an den Nori heran.


    Der Drachenwächter atmete schwer vor Anspannung. »Vor eintausend Jahren hat der Meister begonnen, ihr Fleisch mit Feuer zu nähren«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Dann hat sie lange geschlafen. Und nun endlich wird sie in den Krieg ziehen. Die Muwallad ist kaum zu bezwingen.«


    »Ich hoffe, die verfluchte Chimäre hält, was sich Nyan von ihr verspricht.« Die Schattenkönigin konnte die Missbilligung in ihrer Stimme nicht verbergen.


    »Du denkst wohl, der Meister sollte dich und deine dunklen Gefährten als seine Lieblinge ansehen?«, spottete der alte Nori. »Er hat schon immer eine Schwäche für Drachen gehabt. Vielleicht, weil sein Herz ebenso aus Stein ist wie ihres.«


    Die Schattenkönigin floss auf den Nori zu, und ihr Gesicht verschwamm für einen Moment. Dann wurde es zu dem einer wunderschönen Frau. »Hüte dich, Drachenwächter. Vielleicht ist es wirklich so, dass Nyan eine Schwäche für Drachen hat. Und vielleicht findet er tatsächlich Gefallen an seinen Kreaturen. Doch er liebt sie nicht. Nichts liebt er, außer sich selbst. Wenn es sein muss, würde er dich und die ganze feuerspeiende Brut opfern.«


    Anûr roch den Schrecken, den die Schattenkönigin verströmte wie einen Duft.


    »Und auch seine Schatten«, fügte der Nori kalt hinzu.


    Für einen Moment blickten sie sich schweigend an. »So mag es sein«, zischte Nyans Dienerin. »Und nun, zieh sie heraus.«


    Der Nori nickte langsam. Dann griff er nach einer Kette, deren Ende mit dem Wesen verbunden war, und begann, an ihr zu ziehen. Das Geschöpf wollte das Feuer offenbar nicht verlassen. Es wehrte sich, und seine Schritte ließen die Höhle erbeben, so dass Anûrs Herz heftiger schlug. Dieses Wesen musste anders sein als die Jäger oder die Späher, auf die sie bislang getroffen waren. Noch gefährlicher, wenn es stimmte, was der Verlorene gesagt hatte. Kaum zu bezwingen. Der alte Nori hinkte und stolperte, als das Wesen an der Kette riss. Es wurde so unruhig, dass der Nori weitere Drachenwächter herbeirufen musste. Gleich vier waren es, bewaffnet mit langen Eisenstangen, die aus dem anderen Gang in die Höhle liefen. Anûr zog sich zurück, um nicht entdeckt zu werden. Er hörte einige Schreie und ein Kreischen, das ihm durch Mark und Bein ging. Als er wieder in die Höhle sah, war sie leer. Weder der Nori, noch die Schattenkönigin oder die Muwallad, was immer sie auch sein mochte, waren zu sehen.


    Anûr atmete tief durch. Er hatte kein Gefühl dafür, wie weit der Weg war, den sie bereits unter der Erde zurückgelegt hatten. Doch sie waren für seinen Geschmack viel zu lange unterwegs.


    Masul nickte Anûr zu und lief leise los. Als er den Gang auf der anderen Seite erreichte, lauschte er einen Moment. Dann gab er Anûr und Fis ein Zeichen aufzuschließen.


    »Chimäre«, murmelte Fis unglücklich, während sie Masul folgten. »Ich kenne Mischwesen nur aus Märchen. Vielleicht meinen sie etwas anderes mit dem Wort?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Das denke ich nicht«, erwiderte Masul. »Kommt, wir sind sicher bald im Berg. Und von dort werde ich den Weg in den Thronsaal finden.«


    Der Tunnel, dem sie folgten, war ebenso leer wie der, durch den sie gekommen waren. Die meisten Jäger waren fort, und nur in wenigen Züchtungskammern sahen sie noch eine der nicht ausgewachsenen Kreaturen im Feuer baden. Mehr als einmal fragte sich Anûr, wie Nyan sie erschaffen hatte. Woher kam das Fleisch, das er mit dem Feuer fütterte?


    Sie hörten leise Schritte vor sich und folgten dem Geräusch, während sie selbst versuchten, leise wie Wüstenmäuse zu sein. In den leeren Nischen war das Feuer bereits verglüht. Der Gestank aber, den die Jäger ausgedünstet hatten, lag noch immer in ihnen, und Anûr konnte Fis ansehen, dass der Magier davon ebenso angewidert war wie er selbst.


    Der Gang, dem sie folgten, veränderte sich plötzlich. Tiefe Dunkelheit breitete sich um sie herum aus und wurde für einen Moment so dicht, dass Anûr nichts mehr sehen konnte. Eine Weile tasteten sie sich blind voran. Dann, nach endlosen Augenblicken, erkannte Anûr ein Licht in einiger Entfernung. Sie schlichen vorsichtig darauf zu und verharrten, als sich der Gang vor ihnen in einen von Fackelschein erhellten Raum öffnete.


    Die Schritte, die plötzlich hinter ihnen erklangen, ließen sie herumfahren. Es mussten mehrere Gestalten sein, die sich ihnen näherten.


    Ehe sie reagieren konnte, erschien vor ihnen der alte Nori aus der großen Höhle. »Ihr solltet euch mehr beeilen, wenn…« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er Anûr und die beiden anderen erkannte. Ehe er jemanden alarmieren konnte, hatte Anûr ihm seinen Stab gegen den Kopf geschlagen. Der Nori sank keuchend in sich zusammen und schlug auf den Boden auf. So schnell sie konnten stürmten die drei aus dem Gang.


    »Das war knapp«, meinte Fis. »Aber es hätte schlimmer kommen können.«


    Masul neben ihnen versteifte sich. »Es ist schlimmer.«


    *


    Die Chimäre.


    Anûr hatte von diesen Wesen berichtet, wenn er für seinen Großvater Nûr in einem der Kaffeehäuser den Platz des Geschichtenerzählers eingenommen hatte. Wesen, die das Furchtbarste vereinten, was einzelne Schrecken boten. Die rätselhafte Sphinx oder die vielköpfige Hydra. Doch das, was vor ihnen, kaum zehn Schritte von dem geschlossenen Tor von Mât entfernt hockte, war kein Schrecken aus einer Geschichte. Dieses Geschöpf war echt. Die Muwallad!


    Der tintenschwarze, achtbeinige Körper schien zu einer gewaltigen Spinne zu gehören und war so groß wie wenigstens fünf Männer. Doch der Schwanz sah aus wie der eines Skorpions, und der Kopf auf dem langen Hals ähnelte verblüffend dem eines Drachen.


    Anûr wurde aus den Gedanken gerissen. Masul drückte ihn und Fis zur Seite. Die Muwallad schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Ihre dicht behaarten Beine klackten unruhig auf dem steinernen Boden, während der Schwanz, der aussah, als würde er aus sechs riesigen, silbernen Perlen bestehen, durch die Luft stach.


    Masul legte einen Finger auf die Lippen. Dann deutete er den Gang entlang, der vom Tor fortführte. Die glatt polierten Wände wurden vom Schein zahlloser Fackeln erhellt. In den Nischen, die in die Wände geschlagen waren, hielten reglose Abbilder von Nori-Kriegern stumm Wache.


    Die Drei waren gerade erst einige Schritte fort von der Muwallad geschlichen, als fünf Nori mit eiligem Schritt aus dem Gang liefen, den auch Anûr und die anderen genommen hatten. Einer von ihnen sah den niedergeschlagenen Drachenwächter und zischte überrascht auf. Sein Warnruf drang laut über die Steinwände. Er alarmierte nicht nur die anderen Nori, sondern schreckte auch die Muwallad auf. Mit einem Kreischen, das klang, als würde Glas zerbrechen, wandte sie ihren Drachenkopf. Die Augen in der vernarbten Fratze waren so matt wie angelaufenes Silber. Scheinbar war sie blind, denn sie schnüffelte und legte den Kopf schief, um zu lauschen.


    Der Verlorene, der die anderen gewarnt hatte, wollte zurück in den Tunnel weichen, doch die Chimäre war schnell. Sie schoss vor, und eines ihrer behaarten Beine spießte ihn auf. Sein Schrei hallte durch den Gang, während die Muwallad ihn gegen die Wand schlug, bis er sich nicht mehr rührte.


    Die übrigen Verlorenen starrten mit einer Mischung aus Hass und Furcht auf die Wächterin des Tores. Dann erkannte einer von ihnen Anûr und die anderen. Als er den Mund öffnete, legte ihm einer der Nori die Hand auf die Lippen.


    Die Muwallad ließ ihren entsetzlichen Kopf umherschweifen, nach weiteren Störern suchend.


    Offenbar waren diese Nori nicht in der Lage, die Chimäre zu besänftigen. Sie verharrten unentschlossen vor dem Ausgang aus dem Tunnel. Masul sah Anûr und Fis an und legte erneut den Finger auf die Lippen. Anûr nickte. Kein Wort!


    Die Muwallad begann sich zu drehen. Ihr massiger Körper wandte sich von dem Tor weg, und der silberne Schwanz zuckte unruhig umher. Geifer rann aus dem Drachenmaul, während ihre Schritte unheilvoll auf dem Steinboden klackten.


    Fis war das Entsetzen nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. Der Magier und Anûr sahen sich fragend an. Was sollten sie tun?


    Das Schreien, das Anûr im nächsten Moment hörte, erklang nur in seinem Kopf. Die Stimme eines Drachen. Anûr glaubte zu erkennen, dass es ein echter war. Keine von Nyans Züchtungen. Auch die Nori hatten den Schrei gehört. Anûr sah es ihnen an. Einer von ihnen drehte den Kopf zum Tor und hob den Arm schützend vor das Gesicht. Selbst die Muwallad schien ihn vernommen zu haben. Ihr Drachenkopf zuckte umher, als suchte sie nach dem Ursprung des Schreis.


    Endlich.


    Anûr hörte eine weitere Drachenstimme in seinem Kopf. Sie gehörte nicht zu dem, der geschrien hatte. Diese kannte er. Esnas Stimme. Sie war da. Ohne zu wissen, welcher Schrecken hinter dem Tor auf sie warten würde.


    Anûrs Gedanken überschlugen sich. Konnte er es wagen und Esna warnen? Die Muwallad schien einem Albtraum entsprungen zu sein. Er war sich nicht sicher, ob sie selbst für einen der ältesten Drachen tödlich sein konnte.


    Die Muwallad wandte sich in dem Moment wieder zum Tor um, als es sich rot wie der Morgen färbte. Dem Feuer, das es zum Glühen brachte, vermochte es nur kurz Stand zu halten. Die Chimäre richtete sich auf, und die Torflügel wurden aus der Verankerung gerissen. Anûr schloss unwillkürlich die Augen. Als er sie wieder öffnete, war von den Verlorenen, die durch den Tunnel gekommen waren, nur noch einer am Leben. Er stolperte benommen durch die Trümmer, die einmal das mächtige Portal von Nyans Festung gewesen waren.


    Im Eingang zum Berg aber erkannte Anûr die blaue Drachin. Sie richtete sich auf. Esna überragte die Chimäre um ein ganzes Stück. Ihr Blick blieb für einen Moment auf ihm hängen. Dann sah sie zu dem Wesen. Das Zischen, das der Muwallad entrann, war so bösartig, dass Anûr schauderte. Entsetzt starrte er sie an. Ohne zu zögern, machte sie einen Sprung auf Esna zu. Ein Feuerstoß der Drachin hüllte das Mischwesen ein und ließ es in seinem Angriff innehalten.


    Schnell. Anûr wusste, dass dieses Wort ihm und seinen Freunden galt. Er musste fort von hier. Der Angriff auf das Tor würde sicher nicht unbemerkt bleiben. Ein, zwei Drachen aus Nabatea landeten bereits neben Esna und setzten die ersten Nori ab. Rasend schnell sprangen sie über die Trümmer in den Berg, vorbei an der Chimäre, die vor Esnas Feuer zurückwich.


    Anûr fühlte, wie Masul an ihm zog. »Los, wir müssen den Gang hinunter.« Die Stimme des Sultans ließ ihn herumfahren.


    Ja, er hatte Recht. Anûr stolperte los. Vorbei an den steinernen Nori-Wächtern in ihren Nischen, die ihnen mit blinden Augen nachsahen. Hinter ihnen schlossen die ersten Drachenwächter aus Nabatea zu ihnen auf, weitere folgten ihnen. Sie waren schneller als die Menschen, nur die Geräusche des Kampfs von Esna und der Chimäre ließen Anûr schon nach wenigen Schritten wieder innehalten.


    »Komm weiter«, drängte Masul, der ebenfalls stehen geblieben war. »Wir müssen zu Shalia.«


    Anûr nickte, doch er sah sich immer wieder um, während er hinter Masul und Fis herlief. Esna übergoss das Wesen mit ihrem Feuer. Neben ihr erkannte Anûr den Nori Hondo, der versuchte, dem Geschöpf einen Pfeil in den Kopf zu schießen. Die Chimäre aber schien all das nicht zu verletzen. Immer wieder versuchte sie, Esna mit ihrem Skorpionschwanz aufzuspießen.


    »Weiter!« Masuls Schrei ließ Anûr den Blick abwenden, und er sah wieder nach vorne. Der Gang war hoch. Aus den Augenwinkeln nahm Anûr vage Zugänge an den Seiten wahr, an denen sie vorbeiliefen, dunkle Löcher in den glattpolierten Wänden. Aus einigen stürmten Wüstenkrieger, vermutlich alarmiert durch den Krach. Nori aus Nabatea verwickelten sie in Kämpfe, kaum dass die Menschen ihre Waffen gezogen hatten. Das Schlagen der Schwerter ging im Kreischen der Chimäre unter. Es schien den ganzen Berg zu erfüllen. Im nächsten Moment hörte Anûr das Poltern. Stein brach. Nun blieben auch Masul und Fis stehen und wandten sich um.


    »Verdammt«, zischte der Sultan von Nabija, als er die Muwallad den Gang entlangkommen sah. Ihr silberner Schwanz zuckte unruhig umher und riss Brocken aus den Wänden, während sie sich, den Hinterleib voran, auf Anûr und die anderen zuschob. Ihr Körper war so gewaltig, dass Esna hinter ihr kaum zu sehen war.


    »Los!«, trieb sie Masul wieder an. Sie rannten den Gang entlang, während sich hinter ihnen der Lärm der Kämpfe mit dem Klacken der Muwallad-Beine und dem Brechen weiterer Steine mischte, als sich Nyans Geschöpf, gefolgt von Esna, tiefer in den Berg zwängte. Anûr und die anderen erreichten schließlich das Ende des Ganges, der sich in einem großen Saal öffnete. Von hier aus gingen zahlreiche Türen und Treppen ab. Weniger Nori aus Nabatea als erhofft, kaum zwei Dutzend, sammelten sich hier. Die Übrigen mussten noch in der Luft oder auf dem Weg sein. Nun, sie hatten keine Zeit, auf sie zu warten.


    Anûr wandte sich hastig um. Die Muwallad hatte bereits fast die Hälfte des Weges hinter sich gebracht. Ein Feuerstoß von Esna perlte über sie hinweg. Sie kreischte wutentbrannt auf und schnappte mit ihrem Maul. Ihr Schwanz zuckte durch den Gang und traf dabei einen der Haschirim, die versuchten, die Nori aus Nabatea aufzuhalten.


    »Dort!« Masul deutete auf die gegenüberliegende Seite des Saals, wo hinter einem Aufgang eine breite Treppe empor führte, erhellt vom unruhigen Schein vieler Fackeln.


    Anûr folgte seinem Blick. Sie hatten es beinahe geschafft. Wir sind fast da. Anûr hoffte, dass Esna ihn hören konnte. Sie brauchte nicht mehr zu versuchen, ihnen die Chimäre vom Leib zu halten. Die Treppe würde das Ungeheuer sicher nicht emporsteigen können. Der Aufgang schien kleiner als der Gang zu sein. Sie liefen auf die Treppe zu, begleitet von den Nori, die es mit ihnen hierher geschafft hatten. Masul und Fis hatten bereits den Treppenabsatz erreicht, während er einige Schritte entfernt stehen blieb. Geh! Er legte all seine Kraft in das Wort.


    Für einen Moment sah er Esna, die den Kopf hob. Ihre Blicke trafen sich, während die Muwallad mit ihrem Schwanz gegen die Wände des Ganges schlug, um Platz für ihren Leib zu machen. Nur noch wenige Schritte, und auch sie hätte den Saal erreicht. Ihre behaarten Spinnenbeine klackten laut auf dem Boden, und mit einem von ihnen stach sie nach dem Drachenleib. Doch Esnas Hals fuhr herab, und sie biss der Muwallad das Bein am Ansatz ab.


    Anûr hörte das Brüllen in seinem Kopf und mit seinen Ohren. Unwillkürlich ballte er die Hand zu Faust. Sie waren an Nyans Wächterin vorbeigekommen. Jetzt musste Esna nur noch fortfliegen. Die Muwallad stolperte fort von Esna. Ihre verbliebenen sieben Beine tänzelten hektisch über den Boden. Steine brachen aus den Wänden, als sie ihren mächtigen Leib an den Mauern vorbeizwängte. Dann hatte sie es geschafft. Die Chimäre hatte den Saal erreicht. Auch Esna zwängte sich zwischen den aufgerissenen Wänden des Ganges hindurch. Mit einem gewaltigen Hieb ihres Schwanzes warf die Drachin die Muwallad um.


    Geh. Dasselbe Wort, doch diesmal kam es von Esna.


    Anûr verstand und nickte. Danke, sagte er in der stillen Stimme. Er sah Hondo auf ihrem Rücken sitzen, den Bogen in der Hand, und konnte dem Nori den Widerwillen, nicht mit zu Nyan gehen zu können, allzu deutlich vom Gesicht ablesen. Anûr wollte sich gerade umwenden, als ein Zischen die Luft erfüllte. Er glaubte noch, die Überraschung auf Esnas Gesicht zu erkennen, als der Skorpionschwanz durch die Luft peitschte. Sechs silberne Perlen und ein Stachel, schwarz wie der Tod. Er durchdrang die Drachenhaut so mühelos wie die weiche Hülle eines Menschenkörpers.


    Anûr wusste nicht, was Esna das Feuer stahl. Vielleicht war es ein Gift, das die Muwallad ihrer Gegnerin in das steinerne Fleisch spritzte. Die blaue Drachin wurde in wenigen Augenblicken grau, als würde ihr alle Farbe aus dem Leib gewaschen. Dann fiel sie.


    Anûr hörte sich schreien, dann fühlte er Masuls Griff am Arm. Der Sultan musste vom Treppenabsatz zurück zu ihm gelaufen sein. Anûr sah ihn an und erkannte die eigene Fassungslosigkeit im Gesicht des Sultans. Auch einige Nori um sie herum blieben stehen, die Gesichter in Unglauben erstarrt. Er selbst wurde zur Treppe gezogen, während die Chimäre wieder auf die Beine kam. Ein Schlag ihres Schwanzes zerbrach den Drachenleib, der zu Stein geworden war. Auch mit nur noch sieben Beinen war sie schnell. Sie wandte sich zur Treppe um und rannte los. Nyans Wächterin jagte nach denen, die an ihr vorbeigekommen waren.


    Anûr fühlte die Wut in sich aufsteigen. Vielleicht war da ein Rest von Menos Feuer, das er in sich spürte. Sein Stab erwachte zum Leben.


    Komm! Anûr wusste nicht, ob die Chimäre seine wütende Aufforderung in ihren Gedanken begreifen konnte. Er wollte ihr seinen Stab zwischen die blinden Augen treiben. Jeden Funken in dem entsetzlichen Leib zum Erlöschen bringen. Doch Masul zerrte ihn weiter auf die Treppe zu, während das Mischwesen auf sie zustürmte. Die Muwallad überrannte einige Nori und öffnete schließlich ihr Maul. Im nächsten Moment erfüllte Feuer den Saal. Die Flammen waren grün wie Galle, und der Gestank, der sich mit ihnen im Berg ausbreitete, raubte Anûr den Atem. Er starrte sie erschrocken an, als sei er aus einem dunklen Traum erwacht. Seine Beine erwachten zum Leben. Die Flammen hatten ihn nicht erreicht, doch viel hatte nicht gefehlt. Sie brandeten an den Treppenabsatz, während Anûr die Stufen empor stolperte, die Hitze des Chimärenfeuers wie eine Warnung auf der Haut fühlend. Ein zweiter Flammenstoß ergoss sich aus dem Maul der Chimäre, und diesmal strich das Feuer über die untersten Treppenstufen.


    Anûr und die anderen aber rannten hinauf, während unter ihnen Schreie erklangen. Vielleicht waren Nori und Schatten von dem Krach alarmiert worden. Anûr hatte sich ohnehin gewundert, wo Nyans Diener geblieben waren.


    Anûr und seine Gefährten liefen unbeirrt die Stufen empor. Er bekam wie durch einen Schleier mit, dass immer wieder Drachenwächter stehen blieben, wenn sie auf Diener Nyans trafen. Schatten, Haschirim und andere Krieger, vermutlich die Menschen aus dem Süden, die Nyan hatte rekrutieren lassen. Es waren nicht genug, um sie aufzuhalten, und die Nori verwickelten sie in harte Kämpfe, damit Anûr und seine Freunde ihr Ziel erreichten.


    Von der Muwallad aber war nichts mehr zu sehen. Offenbar passte ihr Leib nicht durch den Treppenaufgang.


    »Nur noch ein kleines Stück, wenn ich mich nicht irre.« Masul zog Anûr und Fis weiter, immer höher und höher, bis ihnen die Luft ausging. Schließlich aber erreichten sie die letzte Stufe und fanden einen weiteren Gang. Hier war es still wie in einem Totenhaus. Nicht einmal der Lärm der Chimäre drang hier hinauf. Es schien fast, als würden alle Laute diesen Ort meiden. Masul ging voraus, schnell, aber vorsichtig, während er sie in ein Netz aus kleineren Gängen führte. Manchmal hielt er inne und legte nachdenklich die Stirn kraus. Und dann gelangten sie in einen Raum, an dessen Ende ein großes Tor in die Wand eingelassen war. Seine gold-roten Flügel leuchteten im Schein einiger Fackeln.


    »Wir sind da.« Masuls Miene war ernst. »Jetzt geht es um Leben und Tod.«


    »Oh, jetzt erst?«, erwiderte Fis bissig. »Und ich hatte mich schon gefragt, wann es richtig losgeht.«

  


  
    5. Der richtige Moment


    Wieder erwacht. Noch immer gefangen. Shalia fand einen Weg aus dem schläfrigen Nebel, in den der Andere sie gestoßen hatte. Es war ein harter Kampf zurück. Wie jedes Mal.


    Der Andere besaß die Kontrolle über den Körper, den sie sich teilten. Doch diesmal schien er nicht zu bemerken, dass sie wieder da war. Etwas lenkte ihn ab.


    Das Bild vor ihren Augen wurde klarer. Der Drachenhort. Leer, bis auf Schatten, die sich in den Ecken verkrochen wie Spinnen, die auf eine unachtsame Beute lauerten. Über ihr ertönte der Lärm einer Schlacht. Der Angriff der Drachen aus Nabatea. Ihr Vater und die übrigen Nori waren gekommen. Und mit ihnen musste auch Anûr da sein. Shalia wusste es so sicher, wie sie wusste, wer sie selbst war.


    Ihr Herz schlug für einen Moment schneller. Verräterisches Ding. Sie verfluchte sich dafür. Der Andere sollte nicht merken, dass sie wieder erwacht war.


    Nyan erhob sich von dem Thron, auf dem er gesessen hatte, und blickte nach oben. Sterne. Feuer. Und ein Drache, der so schwarz war, dass man ihn in der Nacht nur erahnen konnte. Er hockte auf dem Rand der Öffnung, die in die Spitze des Berges getrieben war. Mînthal.


    Es war die dritte Schlacht, deren Zeugin Shalia wurde. In Nabija hatte sie das Heer der Schatten und der Wüstenkrieger gesehen. In Hambar waren es Nyans Jäger gewesen. Beide Male hatten die Diener des dunklen Magiers verloren, auch wenn er in Hambar das erste aller Worte in seinen Besitz gebracht hatte. Doch nun kämpften zwei Drachenheere gegeneinander.


    Der Schemen am Rand des Berges wurde plötzlich unruhig. Mînthal reckte den Hals und breitete die Schwingen aus. Er stieß ein Brüllen in die Nacht, das die Welt vor seiner Wut warnte. Der zweite Schemen erschien so plötzlich zwischen den Sternen, als hätte die Dunkelheit selbst ihn geboren. Mînthal und er prallten gegeneinander. Zwei Schemen, schwarz wie mit Tinte in die Nacht gemalt. Der Angreifer musste Meno sein. Er riss seinen Bruder mit sich, und die Nacht verschlang beide.


    Wieder schlug Shalias Herz schneller. Doch diesmal folgte es Nyans Gefühlen. Ein wenig Furcht. Und viel Wut. Shalia wusste nicht, wie sie den Anderen besiegen konnte, es schaffen sollte, ihn aus ihrem Körper zu vertreiben. Vielleicht gelang es ihr irgendwie, in dem Chaos der Schlacht die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen und zu Anûr und den anderen zu fliehen. Magie hatte Nyans Seele den Weg zu ihr bereitet. Vielleicht war Magie auch der Schlüssel dazu, ihn wieder los zu werden. Womöglich war Fis dazu imstande, auch wenn er oft genug den Eindruck machte, seine Kräfte nicht richtig zu beherrschen. Sie musste auf den richtigen Moment warten. Und solange unbemerkt von Nyan wach bleiben.


    Shalia fühlte seinen Zorn in ihr brennen. Die Schritte hinter sich hörte sie kaum. Doch die Gegenwart der Schattenkönigin war nur allzu deutlich zu spüren. Angst und Panik mischten sich in Nyans Zorn, als würden sie in ihrem Inneren aufgewirbelt wie Brackwasser.


    »Lass das!«, herrschte Nyan seine Dienerin an, während er sich zu ihr umwandte.


    Die Schattenkönigin trug nun das Gesicht einer wunderschönen Frau, kaum älter als Shalia. Der Blick aber war hart wie der einer Ghoula. »Die Muwallad hat bereits in den Kampf eingegriffen.« Ihre Stimme klang wie aus einem Albtraum.


    Der Andere klatschte zufrieden in die Hände. »Sie wird unsere Feinde gebührend empfangen, und wir nutzen die Gelegenheit, um uns zurückzuziehen.«


    Die Schattenkönigin war offenbar überrascht. »Herr, wir können gewinnen. Die fremden Drachen sind in der Unterzahl.«


    »Wir werden siegen«, erwiderte Nyan. »So oder so. Doch es ist gleich, ob der Sieg heute oder morgen errungen wird. Mînthal ist im Kampf gegen seinen Bruder. Und wo er ist, wird auch der Junge sein, der sich mit Schakschukas Stab schon zu oft in meinen Weg geschlagen hat. Ein Nori oder er. Einer könnte einen Schlag gegen mich führen, der mir das Leben nimmt. Noch bin ich zu verwundbar.«


    Die Schattenkönigin floss auf Shalia und den Anderen zu. Ihre Finger berührten die Haut, die Nyan geraubt hatte, und ließen die Angst darauf Blüten treiben. »Ja, Ihr seid menschlich geworden, Herr.«


    »Menschlich?« Das Lachen aus dem eigenen Mund kam Shalia seltsam fremd vor. Hart und abfällig. »Ich bin seit eintausend Jahren mehr als das. Ifrit. Rachegeist. Und nun befreit von all den Ketten, die die Verbindung von Vergeltung und Feuer mit sich bringt. Ich bin frei, an kein Objekt gebunden. Auch wenn ich im Körper der Frau nicht mehr Macht besitze als zu meinen eigenen Lebzeiten.«


    »Herr?« Die Schattenkönigin zuckte zurück. Sie schien sich die Finger an Shalias Haut verbrannt zu haben.


    »Eine Ifriten-Seele umhüllt von weichem Fleisch. Ein Gefangener in diesem Körper. Immerhin vermag ich zu zaubern. Die Magie, die mir zur Verfügung steht, ist die eines Menschen. Ich alleine lasse diese einfältige Drachenfrau die Magie spüren, die die Welt bereithält. Und wenn ich ihrer überdrüssig bin, wird sie sterben. Doch meine Seele wird leben. Denn ich werde einen Weg in einen neuen Körper finden, der mich selbst vor dem Tod schützen wird.«


    Aus der Öffnung über ihnen schwebte ein so kleiner Drache herab, das Shalia ihn im ersten Moment für einen Vogel hielt. Er besaß jedoch keine Federn, sondern nackte Haut. Die Augen waren dunkel wie die Nacht, als wollten sie selbst das spärliche Licht der Sterne einfangen. Auf kurzen Flügeln glitt er zu ihnen herab und landete vor Shalias Füßen.


    Shalia wusste, dass dies eine von Nyans Züchtungen war, ohne dass sie je ein Geschöpf wie dieses zu Gesicht bekommen hatte. Das Wissen war einfach da. Es gehörte dem Anderen. Doch solange er nicht bemerkte, dass sie da war, verbarg er es offenbar nicht vor ihr. Dieses Ding war ein Bote. Ja, so nannte er sie.


    »Du erinnerst dich sicher an ihn, Dienerin«, hörte Shalia Nyan sagen. »Der Bote, den du dem törichten Sultan von Hambar gebracht hast und der von ihm mit der Nachricht losgeschickt wurde, dass du das Wort gefunden hast. Er ist meine Ohren und Augen in der Schlacht. Sprich«, befahl Nyan.


    »Einer der Alten ist tot«, krächzte der Drache.


    »Die Nachthaut?« Nyans Stimme klang neugierig.


    »Nein, ein Blauer.«


    Shalia spürte, wie eine plötzliche Trauer ihr Herz überschütten wollte, kaum dass sie die Worte des Boten gehört hatte. Sie zwang sich, das Gefühl wegzudrängen. Esna. Er musste von ihr sprechen. Sie war der einzige blaue Drache aus Nabatea.


    »Es war die Muwallad.« Der Bote klang heiser wie ein Papagei. »Ihr Gift hat das Feuer des alten Drachen erstickt. Wenngleich sie eines ihrer Beine verloren hat.«


    »Nun, dann sind sie noch nicht durchgebrochen. Du schweigst dich jedoch über die Schlacht aus.« Nyans Worte klangen ebenso fordernd wie hart.


    Der Bote hob den schmalen Kopf, um den sich so viel nackte Haut spannte, dass sie Falten warf. Offenbar behagte es ihm nicht, Nyan zu berichten, wie es am Himmel stand. Womöglich waren es keine guten Nachrichten.


    »Einer der falschen Götter wütet durch unsere Reihen, als sei er das Feuer selbst, das ihm die Haut gefärbt hat.« Die Stimme des Boten zitterte wie Laub im Wind. »Er trägt eine Wut in sich, die sogar an die des großen Mînthal heranreicht. Sie alle sind wütend.«


    »Mînthal kann sie alle zerreißen«, fuhr die Schattenkönigin dazwischen. »Und meine Diener werden Euch beschützen. Wir dürfen den Sieg nicht aus der Hand geben.«


    Der Blick des Anderen richtete sich auf die Schattenkönigin. »Es geht dir um Rache, meine dunkle Dienerin. Ich selbst weiß, wie gut sie schmeckt. Wie sehr einen das Verlangen nach ihr erfüllen kann. Allein der Wunsch nach Rache hat mich an das Leben gebunden, als das Feuer von Mînthals Bruder mir die Haut vom Leib gefressen hat. Doch ganz gleich, wie sehr ich das Gefühl der Rache genieße, habe ich gelernt, auf den richtigen Moment zu warten. Eintausend Jahre von meiner Wiedergeburt bis zu dem Tag, an dem die Dinge ins Rollen geraten sind. Endlose Jahre, gefangen in der Maske, bis Sarraka mich endlich wiederentdeckte. Und weitere Jahrhunderte, um das Wort zu finden. Sein Versteck ausfindig zu machen. Die Armee aufzustellen, die mir den Sieg bringen sollte. Und dann kommt mir Mînthals Bruder dazwischen. Als hätte er wie eine Spinne darauf gewartet, dass jemand herausfindet, wo das Wort ist. Eine Niederlage heute kann mir morgen den Sieg bringen.«


    Die Schattenkönigin legte den Kopf schief. »Es wird Verluste geben, Herr. Sowohl unter den Drachen als auch unter den Schatten.«


    »Alles hat seinen Preis.«


    Das Gesicht der Schattenkönigin verschwamm und wurde zu einem dunklen Fleck, aus dem sich das Antlitz einer Alten schälte. Shalia kannte es nur zu gut. Die Ablehnung in den Zügen war deutlich zu lesen. Nyan aber lachte. Ihn schien die offensichtliche Sorge der Schattenkönigin um die anderen ihrer Art zu amüsieren. Doch als Shalia den Empfindungen des Anderen folgte, fand sie etwas Unerwartetes. In all die Rachsucht, die Nyans Ifriten-Seele an das Leben band, hatte sich ein Faden aus Furcht gewoben. Die Angst vor dem Tod steckte wie eine abgebrochene Spitze in ihrem gemeinsamen Herzen. Macht und Leben. Die Gier danach schien Nyans ganzes Selbst auszumachen. Doch da war noch mehr. Bilder. Erinnerungen an ein Leben, die der Andere tief verborgen hatte. Sie waren so undeutlich, dass Shalia sie kaum erkennen konnte. Ein Junge und seine Mutter. Jahre voller magischer Ausbildung, ernst und entbehrungsreich. Und ein Vater, dessen Gesicht im Tod erstarrte.


    Der Andere bückte sich und nahm den zitternden Boten in die Hände. »Ruf Mînthal. Wir ziehen uns zurück und gehen den Weg, den keiner wagt. Sag es ihm. Er wird wissen, was zu tun ist.« Mit diesen Worten warf er sein Geschöpf in die Luft.


    Der Bote hatte den Rand des Berges noch nicht erreicht, als die Flügel des Tores aufgestoßen wurden.


    Nyan drehte sich langsam um. Shalia spürte, wie sie beide das gemeinsame Herz dazu brachten, schneller zu schlagen. Er aus Wut. Und sie aus Liebe.


    Der richtige Moment war nicht mehr fern.

  


  
    6. Die verschlossene Tür


    Anûr sah nur sie, nichts anderes. Shalia. Für einen Moment gab er sich der törichten Hoffnung hin, dass sie zu ihm laufen würde. Dass alles wieder so wäre wie vor seinem tückischen Wunsch. Doch sie blieb, wo sie war. Sie stand vor einem steinernen Thron am anderen Ende des Saals, das Gesicht eine Maske aus Hass und Verachtung. Über ihr spannte sich ein schwarzer Steinbogen, schmal und hoch und mit feinen Verzierungen. Und neben ihr erkannte Anûr die Schattenkönigin.


    Auf einen Wink der dunklen Gestalt lösten sich einige ihrer Diener aus den Kammern, die sich die Wände des Thronsaals entlangzogen. In den Händen hielten sie gezackte Schwerter. Als Anûr sie sah, erinnerte er sich an die Schlacht um Nabija. Die Schatten hatten auch damals solche Waffen in Händen gehalten. Es waren schreckliche Klingen, denn sie schnitten nicht nur in Fleisch, sondern rissen es auch aus dem Leib, wenn sie wieder herausgezogen wurden. Damals hatten sie zusätzlich Masken getragen, damit sie auch am Tag den letzten Schritt von ihrer Halbwelt in die Wirklichkeit zu gehen vermochten. Doch in der Nacht war der Durchgang zwischen beiden Welten vermutlich von selbst offen.


    Die Nori, die Anûr und den anderen bis vor das Tor zum Thronsaal gefolgt waren, griffen die Schatten ohne zu zögern an.


    Anûr wäre am liebsten sofort losgestürmt. Doch Masul hielt ihn zurück. »Eine verwundete Beute ist besonders gefährlich. Sie verfällt nicht in den Irrglauben, dass sie überlegen ist. Greift sie zusammen an. Ich halte euch die Schattenkönigin vom Leib.«


    Anûr starrte Masul an, als hätte er den Verstand verloren. »Sie ist zu stark für Euch. Erinnert Euch an den Turm in Hambar.«


    »Ich will sie nicht besiegen, sondern nur lange genug aufhalten.« Masul lächelte Anûr entschlossen an, doch da war eine unerwartete Endgültigkeit in seinem Blick. »Wir müssen alle einen Preis für die Freiheit zahlen. Wie kann sie in mir die Angst vor dem Tod wachsen lassen, wenn ich ihn nicht fürchte?«


    Der Sultan lief los, ehe Anûr etwas erwidern konnte. Er sah, wie sich die Schattenkönigin von Shalia löste und auf ihn zuhielt. Anûr hatte gehört, dass Sarraka ihr Masul als Diener versprochen hatte. Vielleicht wollte sie ihn sich nun holen.


    Anûr blickte zu Fis.


    »Also ist es an uns, die Welt zu retten?« Fis grinste Anûr schief an, doch er konnte seine Furcht darunter nur schwer verbergen. »Nächstes Mal sollte sie sich jemanden suchen, der sich besser darauf versteht als wir.« Er strich sich über sein Gewand, und es färbte sich wieder golden. Für Heimlichkeit gab es keinen Grund mehr.


    »Da hätte ich nichts gegen«, erwiderte Anûr und ging voran auf Shalia zu. Sie stand nur da und sah ihn an, während Anûr seinen Stab fest umschloss. Diese Waffe hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Doch der Gegner, mit dem sie sich nun maßen, war von anderer Art als alle übrigen. Nyan, der Ifrit. Nyan, der mächtigste Magier. Was war er nun? Beides? Oder keines davon? Es würde sich zeigen.


    »Was willst du?«


    Nyans Worte ließen Anûr innehalten, noch ehe sie ihn erreicht hatten. Es war Shalias Stimme, die über ihre Lippen strich. Doch sie klang fremd und hart. Hinter sich hörte er den Lärm der Kämpfenden. Jemand schrie und verstummte sogleich.


    »Das Wort. Und sie.« Er wollte, dass seine Stimme fest klang. Doch der Anblick von Shalia ließ sie zittern wie eine Flamme im Wüstenwind. Das Gesicht war das, das er liebte. Die Augen aber schienen nicht grün wie Jade, sondern so dunkel wie die tiefste Stelle im Ozean. Ein Schwarz, dass es sogar mit Menos Haut aufnehmen konnte.


    Nyan verzog Shalias Lippen zu einem überheblichen Lächeln. Er schien direkt in sein Herz blicken zu können. »Das Wort und sie? Oder sie und das Wort? Was ist dir wichtiger?« Der Spott in Nyans Worten war unüberhörbar.


    Shalias Finger glitten über die Schwarze Perle, die offen an einer Kette um ihren Hals hing. In diesem Moment erst begriff Anûr wie nahe ihm das erste aller Worte war. Er brauchte nur zuzugreifen. Und doch war es endlos weit entfernt.


    Anûr atmete tief durch. Was war ihm wichtiger? Die Aufgabe? Oder Shalias Leben? Schon einmal hatte er vor einer ähnlichen Entscheidung gestanden. Damals hatte er sich für das Leben seines Großvaters Nûr ed-Din entschieden, das er hatte schützen wollen. Zu seinem Glück hatte er zuletzt beide retten können. Nûr und das Wort. Diesmal aber, das spürte Anûr, würde seine Entscheidung endgültiger sein.


    »Ich werde dich besiegen«, wisperte er, obwohl er nicht wusste, wie er das eigentlich anstellen sollte.


    Einige Schritte entfernt von ihnen holte Masul mit seinem Schwert aus und schlug zu. Die Schattenkönigin war, anders als ihre dunklen Diener, waffenlos. Doch sie löste sich auf, als Masuls Klinge durch die Luft schnitt. Dann erschien sie wieder hinter ihm und versuchte, ihm den Arm um den Hals zu schlingen.


    Anûr hätte ihm gerne geholfen. Er musste sich indes einem schrecklicheren Gegner stellen als der Schattenkönigin. Nyan rührte sich nicht, als Anûr auf seinen Gegner zusprang und weit mit seiner Waffe ausholte. Doch er zielte nicht auf den Kopf seines Gegners, wie er es sonst getan hätte, sondern auf die Beine.


    Der Schlag mit der Faust, den Nyan führte, schien nur Luft zu treffen. Die Wucht aber spürte Anûr am ganzen Körper. Er wurde zurückgeworfen, als hätte ihn ein Riese angegriffen. Hart schlug er auf dem Boden auf und kam mühsam wieder auf die Beine. Nicht weit entfernt neben sich erkannte er einen toten Nori. Die Augen des Drachenwächters standen noch offen in dem von Angst entstellten Gesicht, und in seiner Brust klaffte eine tiefe, aufgerissene Wunde. Nicht der Zauber der Schatten hatte ihn getötet, sondern eine von ihren Klingen.


    Anûr wollte erneut angreifen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Im ersten Moment dachte er an Fis. Doch es war der tote Körper, der sich erhob. Er zuckte. Das Leben schien stoßweise in ihn zurückzukehren. Die Augen blieben stumpf wie angelaufenes Silber, während sich der Ausdruck der Angst in dem schmalen Gesicht in Verachtung wandelte. Nyans Wille nahm den Leichnam in Besitz. Nur langsam richtete er sich auf, als müsste sich der Leib erst wieder an das Leben erinnern, das er verloren hatte. Anûr hatte diesen Zauber schon einmal erlebt. In der verborgenen Schatzkammer einer versunkenen Stadt. Die Überraschung ließ ihn nur kurz erstarren. Dann griff er den Untoten an.


    Der gerade noch tote Nori sprang überraschend schnell zurück, als Anûr mit seinem Stab ausholte… und seinen Gegner verfehlte. Nyan schien den Untoten zu führen wie eine Puppe. Die Klinge in der Hand aber war ebenso tödlich, als würde ein lebendiger Arm sie führen. Eine Reihe schneller Schläge trieb Anûr an die Wand zu einer der leeren Kammern. Fis stand mit offenem Mund da, unschlüssig, was er tun sollte, während Nyan mit den Fingern durch die Luft strich, als führte er das leblose Wesen an unsichtbaren Fäden.


    »Es ist ein Zauber«, schrie Anûr seinem Freund zu, als sei das nicht völlig offensichtlich.


    Die Worte rissen Fis aus seiner Starre. Er fasste sich und begann, stumm zu murmeln, während um ihn herum Schatten und Nori ihre Waffen mit übermenschlicher Kraft gegeneinander führten. Mitten in der Bewegung wurde der untote Nori langsamer. So, als ob er auf einmal zwei Herren gehorchen musste. Er schien unentschlossen, ob er zuschlagen sollte oder nicht. Der Moment reichte Anûr. Ein Stich in die Brust und die Magie des Stabs ließ das falsche Leben aus dem verzauberten Körper weichen. Leblos sank der Nori zu Boden.


    Nyan wankte für einen Moment und zischte böse. Der Nori aber erhob sich nicht mehr. Offenbar vermochte Nyans Zauber nur ein einziges Mal den Tod von ihm zu nehmen.


    Anûr warf einen kurzen Blick in den Thronsaal. Fünf der Nori lagen erschlagen am Boden. Die restlichen, vielleicht noch einmal so viel, kämpften gegen eine Handvoll Schatten. Und in der Mitte des Raums wehrte sich Masul gegen die Schattenkönigin. Er hielt sich erstaunlich gut, und Anûr konnte nicht anders, als ihn für einen Moment zu bewundern.


    Der Sultan hatte keine magische Waffe bei sich. Keinen Freund, der ihm mit Zauberei half. Er hatte nur den Willen, die zu schützen, die er liebte. Und sich dafür zu opfern, wenn es sein musste.


    Die mächtigste Waffe der Schattenkönigin war die Angst, die sie in den Herzen ihrer Opfer entfachen konnte wie ein Feuer in trockenem Holz. Wie kann sie in mir die Angst vor dem Tod wachsen lassen, wenn ich ihn nicht fürchte? Masuls letzte Worte kamen Anûr in den Sinn. Es ging immer nur um das Sterben. Nein, dachte er bei sich. Es musste aufhören. Nicht noch mehr Tote. Dieser Krieg hatte einen zu großen Hunger auf Leben. Anûr würde all dem hier und jetzt ein Ende bereiten.


    Nyan atmete schwer. Offenbar hatte ihn sein Zauber zu sehr angestrengt. Anûr sah ihm die Anstrengung deutlich an, während der Magier auf Shalias Hände sah und etwas murmelte. Dann sah Nyan auf. »Du hast meinen Weg zu oft gekreuzt, kleiner Magier«, sagte er zu Fis. »Du hat Talent. Ich habe deine Magie gespürt, als du meinen Sturm gebändigt hast. Doch nun werde ich dich in deine Schranken weisen.« Die Flammen, die auf Shalias Fingern wie gelb-rote Blüten sprossen, schossen plötzlich auf Fis zu und ließen ihn überrascht aufschreien. Sie hüllten ihn ein, doch an dem goldenen Gewand, das er trug, perlten sie ab wie Wasser an den Blättern der Lotospflanze.


    »Wie in Hambar.« Anûr blickte Shalia an, die Worte aber galten Fis. Und sein Freund verstand. Wie auf dem Turm über dem See schossen mit einem Mal feurige Bänder aus seinen Händen. In Hambar hatten sie Shalias Körper gefesselt. Doch diesmal wusste Nyan, was auf ihn zukam. Sein Gegenzauber wehrte die Bänder ab, und sie wurden nach oben abgelenkt, schossen durch die Öffnung in der Decke hinaus und trafen einen Jäger, der zufällig über den Berg flog. Die Haut des Wesens zerriss, und es verschwand in der Nacht wie eine hell leuchtende Sternschnuppe.


    Anûr aber brauchte nicht mehr als diesen einen Moment, in dem Nyan beschäftigt war. Ein Sprung, dank des Stabs weiter als es einem Menschen sonst möglich gewesen wäre, und er stand vor Shalia.


    Es ist Nyan, sagte er sich und schloss die Augen, während er zuschlug. Sein Hieb war gerade stark genug, um Shalia von den Beinen zu holen. Wie ein gefällter Baum stürzte sie und blieb direkt vor dem steinernen Thron liegen. Doch ehe sie sich regen konnte, hielt Anûr ihr den Stab an die Kehle. »Gib sie frei.«


    Der Blick, den er in Shalias Gesicht fand, war in Hass ertränkt. Es ist Nyan, sagte er sich.


    »Um was zu tun?«, höhnte der dunkle Magier und zwang Shalias Körper sich aufzurichten. »Sterben? Soll meine Seele ins Jenseits wechseln? Ich habe mich nicht Jahrhunderte lang an das Leben gebunden, um es deiner Liebe wegen aufzugeben.«


    Shalia stand nun vor ihm, und Anûr presste seinen Stab weiter gegen ihren Hals. Das Auge des Marids hing dort wie ein Versprechen an der Kette. Finde mich. Er hatte sie gefunden. Auch ohne den Zauber der Schwarzen Perle.


    Einen Moment maßen sie einander mit stummen Blicken. Anûr hörte hinter sich den Lärm der Kämpfe abebben. Hier konnte er nicht mehr tun, als Nyan zu besiegen. Er würde ihm das Auge und damit das Wort abnehmen und es zusammen mit Shalia zu den Nori bringen. Es musste einen Weg geben, Nyan aus ihr herauszuzwingen. Irgendwie.


    Er hörte Schritte hinter sich. Sie klangen laut im Thronsaal. Offenbar waren die anderen Kämpfe nun beendet.


    »Binde sie, Fis«, sagte er, ohne sich umzuwenden. »Denk dir was aus. Wir müssen hier raus.«


    Das Schweigen war Antwort genug, doch erst als er den Atem im Nacken und die Finger auf der Brust spürte, wusste er, wer da hinter ihm stand und ihn umschlang.


    Die Schattenkönigin presste ihm die Hand auf den Mund, ehe er herumfahren konnte. Ihr mächtigster Zauber hatte seinen Schrecken für Anûr verloren, seit er die eigene Angst besiegt hatte. Selbst die Königin der Schatten war nicht mehr imstande, die Furcht in Anûrs Herz wachsen und ihn glauben zu lassen, dass er erstickte. Doch nun verschlossen ihm ihre geisterhaften Finger Mund und Nase, und die Luft wurde ihm wirklich knapp. Unwillkürlich ließ er seinen Stab fallen und griff nach ihren Händen, während er sie in sein Ohr wispern hörte.


    »Wolltest du mir das Geschenk deines Todes bringen? Du weißt, dass wir noch eine Rechnung miteinander offen haben. Du hast meinen Herrn getötet. Und nun werde ich dir das Leben nehmen. Ich habe Sarraka gesagt, dass du dir die Hände abbeißen wirst, mit denen du Nathil, meinem Geliebten, den Tod gebracht hast. Nun, vielleicht werde ich auch einfach nur die Luft aus dir herauspressen und deine größte Angst damit wahr werden lassen. Ein passendes Ende, was meint du? Ich kann sie in dir fühlen, auch wenn du sie beherrschst. Du bist mutig. Die Angst fürchtet den Mut. So wie der Tag die Nacht fürchtet. Vielleicht wird es nie wieder Tag, nun, da der Meister siegt. Die Welt wird in Angst ertrinken, wenn Nyan über sie herrscht, und deine Freunde werden gegen meine Schatten verlieren.«


    Anûr bekam keine Luft mehr. Er zerrte und riss an ihren Händen. Doch ihr Griff war eisern, und er hätte genauso gut versuchen können, ein Stück aus dem Berg zu reißen.


    Vor seinen Augen begannen Punkte zu tanzen. Er hatte schon mehr als einmal geglaubt zu ersticken. Und jedes Mal war die Angst vor dem qualvollen Tod so echt gewesen, dass er sich am Ende so schwach wie ein alter Mann gefühlt hatte. Diesmal aber war es anders. Er erstickte tatsächlich. Angst hatte er dennoch nicht. Wie seltsam ruhig er war. Es schien unausweichlich, dass er diesmal starb. Meno. Er rief seinen Gefährten in Gedanken, doch er wusste, dass der schwarze Drache nicht rechtzeitig hier sein würde. Wenn er ihn überhaupt hörte und gegen seinen Bruder gewann. Es war vorbei. Shalia. Alles, was er noch sehen wollte, war sie. Sie stand vor ihm, und er versuchte sich einzureden, dass sie es war, die ihn anblickte. Doch die Augen waren schwarz, und das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, erschien ihm so bösartig, dass es besser in die Fratze einer Ghoula gepasst hätte.


    Anûrs Blick begann sich zu trüben. Shalias Augen. Es gab für ihn nichts anderes mehr. Er glaubte zu sehen, wie sie sich wieder grün färbten. Grün wie das Laub im Garten von Aleesch.


    »Gib ihn frei.«


    Anûr glaubte sich verhört zu haben. Er musste sich die Worte ebenso eingebildet haben wie die Farbe ihrer Augen.


    »Gehorche!«


    Nein, diesmal war er sich sicher. Er hatte richtig gehört. Nyan hatte der Schattenkönigin tatsächlich befohlen, ihn loszulassen. Warum? Anûr verstand es nicht, doch die Finger lösten sich von Mund und Nase, und er sog gierig die Luft ein. Befreit vom Griff der Schattenkönigin stolperte er nach vorne. Es kostete ihn Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Seine zitternden Finger berührten wen? Nyan oder Shalia? Er griff in den Stoff ihres schmutzigen Kleides. Und sie lächelte.


    Es war ein Lächeln frei von Hass und Bosheit. Grüne Augen, so leuchtend wie Jade. Sie war es. Anûr konnte es kaum glauben. Sie musste Nyan zurückgedrängt haben. Er wusste nicht, wie lange sie dort sein würde. Einen Moment vielleicht nur. Ihr Gesicht verzerrte sich und zeigte nur allzu deutlich die Anstrengung, die es kosten musste, den dunklen Magier fernzuhalten.


    »Ich…« Ich liebe dich, wollte er ihr sagen, doch sie unterbrach ihn.


    »Heb den Stab auf.«


    Er sah in ihre Augen, doch ihr Blick richtete sich fort von ihm auf jemanden, der hinter ihm stand. Anûr begriff. Er wandte sich um, den Kopf gesenkt, und griff nach dem Stab. Die Schattenkönigin kreischte auf, als er nach ihr hieb.


    Seine Hände zitterten noch immer, und der ungenaue Schlag, den er gegen sie führte, zerriss ihr nicht die Brust, sondern trennte ihr nur einen Arm vom Leib. Wut und Überraschung. Es war beides in ihrem Schreien. Sie stolperte, fing sich aber und richtete die Finger der Hand, die ihr geblieben war, auf Anûrs Herz. Hinter ihr sah Anûr Masul und Fis, Rücken an Rücken, von Schatten umringt. Der Magier sah ziemlich blass aus, doch der Sultan hielt sich gut. Er hatte in Hambar den Schrecken überwunden, den die Schattenkönigin in ihm hatte wachsen lassen, und ihr auch hier die Stirn geboten. Um Fis und ihn lagen die erschlagenen Nori.


    Jedes der Bilder, die die Schattenkönigin in Anûrs Herz fand, hatte seinen eigenen Schrecken. Sie wühlte in seinen dunklen Erinnerungen wie in brackigem Wasser und holte hervor, was er gerne vergessen hätte. Das Gefühl des Verlorenseins im Angesicht des Tods seiner Eltern. Etwas, das er als Kind erlebt hatte und das ihn noch heute in seinen dunkelsten Träumen tief berührte. Die Angst in der Falle der Ghoula. Sand, der ihm die Luft aus den Lungen presste. Der Kampf gegen den Schattenkönig. Sein Ritt auf Sarrakas Drachen. Der Sturz. Der Tod, der nach ihm griff. Und der Blick auf die andere Seite, als er an der Schwelle zum Jenseits die falsche Tür geöffnet hatte. Es waren genug Bilder, um ihm alles Glück aus dem Herzen zu waschen. Die Angst beherrschte er dennoch, und die Erinnerungen verschwammen vor seinen Augen wie Spiegelbilder auf einem See. Zurück blieb nur die Schattenkönigin. Ein Wesen aus Furcht mit dem Antlitz einer alten Frau.


    »Du hast keine Macht über mich.« Er sah ihr in die Augen, und sie begriff, dass sie verloren hatte.


    Ihr Gesicht zeigte es ihm. »Ich diene, bis ich wieder bei meinem wahren Herrn bin.« Das Gesicht der Schattenkönigin wurde zu dem einer jungen Frau, und das Lächeln machte es so schön und glücklich, dass Anûr sich zwingen musste, weiter den Schrecken in ihr zu sehen. Hinter ihr kam Masul auf die Beine. Die Schatten schienen verwirrt. Seltsam führungslos. Als hätte ihre Königin sie im Angesicht des unausweichlichen Todes aufgegeben. Sie hielten den Sultan nicht auf, als er sich bückte und etwas aufhob.


    Die Schattenkönigin aber wiederholte die Worte wieder und wieder. Sie mischten sich in das Zischen einer Klinge, die erst durch die Luft und dann in ihren dunklen Leib schnitt.


    Für einen Moment stand sie nur da. »Ich gebe dich frei, Sultan.« Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern.


    »Ich habe weder dir noch deinem König je gehört«, erwiderte Masul kalt. Sein Schwert fuhr aus ihrem Leib, und der Körper riss auseinander wie Nebel. Doch der Kopf fiel zu Boden, als hätte er auf dem Hals einer echten Frau gesessen. Und vor Anûrs Augen holte die Zeit nach, was der Zauber des Schattenkönigs all die Jahrhunderte zuvor verhindert hatte. Die Haut verging, und die Knochen, die unter ihr zum Vorschein kamen, wurden so grau, als verwandelten sie sich in Stein.


    Die Schatten sahen Anûr verwirrt an, als erwarteten sie einen Befehl von ihm. Dann stoben sie auseinander wie ein Schwarm Vögel, den man mit einem Stein beworfen hatte. Orientierungslos stolperten sie fort und liefen hinaus aus dem Thronsaal. Masul sah ihnen nach. Dann ging er zu Fis, der auf dem Boden kniete, und half ihm auf die Beine.


    Anûr wandte sich wieder zu Shalia um. Wir müssen gehen, wollte er sagen. Doch die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Er blickte in die falschen Augen. Schwarze Augen. Ertränkt im Hass.


    Auf einen Wink von Nyan hin hoben unsichtbare Hände den Sultan und den Magier empor und drückten sie gegen die Wände. Sie öffneten die Münder, doch kein Laut kam ihnen über die Lippen, und ihr Blick wurde glasig, als würden sie mit offenen Augen träumen. Ihre Füße berührten nicht mehr den Boden, als sie in der Luft hängend gegen den Stein gepresst wurden.


    »Sie ist fort.« Shalias Stimme klang wieder so entsetzlich falsch. Nyan war zurück.


    Hinter ihm hörte Anûr, wie sich jemand erhob. Er wandte überrascht den Kopf. Die Nori, die eben noch tot auf dem Boden gelegen hatten, richteten sich wankend auf. Wie Marionetten kamen sie auf ihn zu, die Klingen in den zitternden Händen.


    Anûr hob seinen Stab. Er richtete ihn von einem zum anderen, als müsste er entscheiden, welchen der Untoten er zuerst angreifen wollte.


    »Du willst immer noch kämpfen?« In Nyans kalte Stimme mischte sich Hohn. »Hast du nicht bereits verloren? Den Drachen am Tor. Das Wort. Deine Geliebte. Sag, wie viel Niederlagen kann dein Herz ertragen?«


    Anûr ignorierte die Worte. Er blickte seine Gegner an. Die Nori kamen immer näher, doch Nyan den Rücken zuzuwenden erschien ihm keine gute Idee zu sein.


    Er wollte gerade den Kopf zu ihm drehen, als er den fremden Willen spürte. Er sickerte in seinen Kopf wie Nebel unter die Kleidung. Anûr vermochte nichts dagegen zu unternehmen. Er war unfähig, sich zu rühren. Eingesperrt im eigenen Körper. In ein Gefängnis aus taubem Fleisch.


    »Ich erinnere mich noch gut an unser letztes Zusammentreffen, Junge.« Die Stimme füllte Anûrs Kopf aus, als würde sie in ihm geboren. »In deinem Inneren gab es eine Stelle, verborgen in der hintersten Ecke deines Geistes, die im Dunkeln liegt. An dir ist mehr, als das Auge sieht. Du bist nicht nur ein einfacher Geschichtenerzähler.«


    Wie von fremden Händen geführt wandte sich Anûr zu Nyan um. Der dunkle Magier hatte die Augen geschlossen. Das Wesen, das neben ihm landete, bemerkte er dennoch. Es war eine Art Drache. Klein und hässlich. Sicher eine Züchtung des dunklen Magiers.


    »Sprich!«, befahl der dunkle Magier.


    »Es wird Zeit, Herr«, krächzte das Geschöpf. »Die Schlacht wendet sich zum Schlechten.«


    »Ruf Mînthal. Er soll sich bereit machen.«


    Anûr hörte, wie sehr Nyan das Sprechen anstrengte. Zu viele Zauber zur gleichen Zeit. Den fremden Willen fühlte er dennoch weiter in seinem Inneren wie tastende Finger, die durch seinen Geist strichen. Er glaubte fast, Nyan dabei zusehen zu können, wie dieser in seinen Gedanken forschte.


    »Diesmal will ich dein Geheimnis lüften«, flüsterte der Magier. »Es ist kein Zufall, dass du meine Wege mehr als einmal gekreuzt hast, Hüter des Wortes.« Trotz der Anstrengung waren seine Worte voller Spott.


    Auch Nyan wirbelte Erinnerungen in ihm auf. Doch sie waren nicht so unangenehm wie jene, die die Schattenkönigin gefunden hatte. Anûr sah sich im Laden der Sammler den Stab des Magiers Schakschuka entgegennehmen. Die Regale voll Plunder wandelten sich in die der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher. Sie schien so echt, dass er glaubte, den Duft der Bücher in der Nase zu haben. Er fühlte den Brief fast in seinen Händen, der ihn zum Hüter des ersten aller Worte erklärt hatte. Die endlosen Buchreihen verschwammen und wurden zu steinernen Wänden. Die Höhle der Drachen. Meno stand vor ihm. Anûr sprach seinen Namen aus und zog das Band fest, das sie beide miteinander verband. Der Stein wandelte sich gleich darauf und formte Stufen. Endlose Treppen. Das Labyrinth der Irrmünder. Eines der Wesen war in seinen Kopf gelangt und hatte ihm die Fähigkeit verliehen, die vergessene Sprache der Neschrul zu beherrschen.


    »So also wurdest du auf die Reise geschickt und bist zu dem geworden, der nun vor mir steht«, murmelte Nyan. Er klang, als würde er in einem Buch lesen. »Dein Band zu Meno war offenbar der Grund, dich auszuwählen. Selten, dass ein Mensch diese Fähigkeit besitzt. Doch was ist das dort in deinem Geist? Ein letztes Geheimnis, verborgen hinter einer Tür. Verschlossen. Selbst für dich. Aber es gibt Wege, auch solche Hindernisse zu beseitigen.«


    Die Kraft, die Nyan aufwandte, um diesen Teil von Anûrs Geist ins Licht zu ziehen, zerriss ihn beinahe. Er glaubte, in zwei Teile gespalten zu werden. Sein Schrei erfüllte den Thronsaal von Mât. »Bitte nicht!« Vielleicht dachte er die Worte aber auch nur. Sein Mund gehorchte ihm nicht mehr, als Nyan den Druck noch weiter verstärkte. Der Schmerz, den Anûr über das wilde Schlagen seines Herzens fühlte, wurde unerträglich. Dann aber endete die Folter plötzlich. Nyan keuchte auf. Und sein Wille zog sich zurück. Der Stab, den Anûr die ganze Zeit fest umklammert gehalten hatte, fiel zu Boden.


    Für einen Moment standen sie sich wortlos gegenüber. Shalias Körper war nass von Schweiß. Hastig schnappte Nyan nach Luft wie ein Fisch an Land.


    Anûr hielt sich den Kopf, als könnte er ihn so vor den Schmerzen schützen, die darin tobten. Auch wenn Nyan seinen Geist verlassen hatte, wirkte die Gewalt noch nach, die er angewandt hatte, um Anûrs Geheimnis zu lüften.


    Irgendetwas hatte er offenbar dort gefunden. Etwas, das Anûr nicht wusste. Was war es?


    »Du kennst es.« Nyans Stimme war rau.


    »Was kenne ich?« Jedes Wort war eine Qual. Anûrs Herz schlug so schnell, als wollte es aus seiner Brust entkommen.


    »Das Wort«, murmelte Nyan fassungslos. »Wieso steckt ein Teil davon in dir? Woher hast du ihn? Los, rede! Oder ich werde dir all dein Wissen aus dem Kopf ziehen, bis du nicht einmal mehr weißt, wer du bist.«


    Wovon um alles in der Welt sprach Nyan? Anûr schüttelte den Kopf, als müsste er die Worte des dunklen Magiers vertreiben. Wieso steckte ein Teil des mächtigsten aller Zauber in seinem Kopf? Konnte das wirklich sein? Nyan schien tatsächlich davon überzeugt zu sein.


    »Schnell, Herr.« Eine tiefe Stimme. Sie drang von oben herab.


    Während die untoten Nori den Kreis enger um Anûr zogen, blickte er ebenso wie Nyan hinauf zu der Öffnung in der Decke. Der Schatten, der sich aus der Nacht herabsenkte, war so gewaltig, dass er für einen Moment die Sterne und ihr blasses Licht aussperrte.


    »Mein Bruder ist nicht weit entfernt. Er kommt.« Laut ausgesprochen klang die Stimme des Drachen beinahe noch hochmütiger als in Anûrs Gedanken. Das Geräusch hinter ihm hätte Anûr beinahe nicht gehört. Er wandte den Kopf und sah aus dem Augenwinkel den ersten der toten Nori fallen. Dann den zweiten. Der Drachenwächter, der an ihm vorbeisprang, war keiner der Wiedergekehrten, auch wenn er aussah, als hätte der Tod persönlich ihn bei sich festgehalten. Hondos Gesicht war vom Hass entstellt. Zu Anûrs Verblüffung lebte er. Offenbar hatte er den Angriff der Muwallad überlebt. Ganz im Gegensatz zu Esna.


    Hondo hieb einem dritten Nori den Kopf von den Schultern, und ehe Nyan reagieren konnte, hatte er den dunklen Magier zu Boden geworfen. Ein Schrei drang aus Shalias Mund. Schmerz mischte sich in Wut, und das Gewand färbte sich mit frischem Blut.


    Vor Anûrs Augen überschlugen sich die Bilder: Die Klinge in Hondos Hand, erhoben für den letzten Schlag. Der schwarze Drache, der wutentbrannt brüllte, als er seinen Herrn am Boden liegen sah. Die untoten Drachenwächter, die für einen Moment nicht wussten, was zu tun war. Doch dann war einer von ihnen bei Hondo, und ehe Esnas ehemaliger Gefährte Nyan töten konnte, fuhr eine Nori-Klinge in seinen Leib. So kraftlos, als wäre ihm das Leben aus dem Herzen geschnitten worden, fiel er auf die Knie.


    »Nein«, keuchte er. »Nyan muss sterben.« Hondos Blick fand Anûr. »Shalia ist tot. Befrei die Welt. Lass dich nicht von Nyan täuschen.« Und dann schloss Hondo die Augen.


    Anûr hob den Stab wieder auf. Und tat… nichts. Wie sollte er auch? Er konnte Shalia nicht töten!


    Die untoten Drachenwächter aber klappten plötzlich in sich zusammen, als wären unsichtbare Fäden durchgeschnitten worden, die sie gehalten hatten. Irgendwo über ihnen hörte Anûr, wie Masul und Fis in ihren steinernen Kammern zu Boden fielen.


    Nyan aber stand auf und stolperte verletzt auf Mînthal zu. »Danke.« Der dunkle Magier schenkte Anûr ein boshaftes Lächeln. »Du hast das Leben der zum Tode Verurteilten verlängert.«


    »Du bleibst«, rief Anûr laut und hob den Stab. Doch es war nur eine leere Drohung. Mînthal machte einen Schritt, und Nyan befand sich daraufhin so nahe bei ihm, dass Anûr ihn nicht mehr erreichen konnte, ohne von dem Drachen getötet zu werden.


    Nyan hob beschwichtigend die Hand. »Keiner von uns kann den Tod des anderen herbeiführen«, sagte er an Anûr gewandt. »Ein interessanter Patt. Also wirst du mich begleiten.«


    »Nein«, schrie Anûr. Er fühlte die Wut in sich aufsteigen. Er hätte sich am liebsten auf Nyan gestürzt, doch gegen Mînthal kam er alleine nicht an.


    Meno. Er rief den Namen seines Gefährten in Gedanken. Und erhielt eine Antwort.


    Zurück.


    Anûr sah hinauf und erkannte die Drachen schemenhaft. Einer schien rot, der andere schwarz. Das Feuer, das der eine auf Mînthal spie, ließ Menos Bruder vor Wut brüllen. Es perlte von der onyxschwarzen Haut ab, und Mînthal spannte seine Flügel schützend über seinen Herrn.


    Mînthal spie blaue Flammen auf die beiden Angreifer, dann sprang Nyan auf seinen Rücken. Mit einem Fingerzeig ließ Nyan etwas zu sich hin schweben, das auf dem Thron unter dem Steinbogen gelegen hatte. Ein Bündel. Anûr ahnte, was darunter war. Die Maske, an die Nyan einst als Ifrit gebunden gewesen war. Der dunkle Magier deutete auf Anûr. »Ich werde dich finden, Junge. Und du wirst mir die Silbe des Wortes bringen, die du in deinem Kopf verbirgst.«


    Dann erhob sich Mînthal. Gazira und Meno warfen sich gegen ihn, doch Nyans Drache brach zwischen ihnen hindurch.


    Shalia und das erste aller Worte wurden Anûr ein zweites Mal genommen.

  


  
    7. Sturmreiter


    Die Nacht schien aus Feuer gemacht. Die Flammen erfüllten den Himmel und loderten zwischen den Sternen, als Mînthal aus dem Berg schoss und seinen Herrn davontrug. Der Andere war aufgebracht. Shalia fühlte es, als würden ihre eigenen Gefühle das Herz zum Schlagen bringen, das sie sich teilten. Er schien die Schlacht kaum wahrzunehmen, die um sie herum tobte. Zu tief war er in Gedanken versunken. Doch Shalia erkannte die Nori, die auf ihren Drachen an ihnen vorbeischossen und im verzweifelten Versuch, Nyan zu besiegen, ihre Pfeile auf sie schossen. Es überraschte sie nicht, auch wenn es ihr schwerfiel, ihre Freunde nicht plötzlich als Bedrohung anzusehen. Die Schuld der Nori, die einst von Nyan zum großen Drachenkrieg verführt wurden, war auch nach zehn Jahrhunderten nicht vergessen. Sie, die Menschenfrau in ihren Reihen, zu opfern, um den großen Feind zu besiegen, musste ihnen als ein akzeptabler Preis erscheinen.


    »Die anderen sollen uns folgen.« Nyan klang abwesend, als er Mînthal seine Anweisung gab. Er versuchte seine Gedanken vor ihr zu verbergen. Nyan hatte wieder die Kontrolle über ihren Körper. Doch im Moment war er zu geschwächt, zu abgelenkt, um ihren Geist wieder träumen zu lassen. Und Shalia lauschte seinen Gedanken, die so schwer zu verstehen waren wie ein weit entferntes Flüstern.


    Sie war so glücklich, dass sie Anûr hatte retten können. Und gleichzeitig so traurig darüber, dass sie wieder fort von ihm getragen wurde. Voll Angst und Sorge hatte sie die Kämpfe im Thronsaal von Mât verfolgt und gehofft, dass ihre Freunde nicht zu Schaden kommen würden. Der Andere war mächtig. Doch als Anûr kurz davor gewesen war, sein Leben zu verlieren, hatte sie die Kraft gefunden, Nyan beiseite zu stoßen.


    Die Drachen am Himmel spien flammende Spuren in die Nacht. Für ein ungeübtes Auge hätte die Schlacht nach einem wahllosen Gemetzel unter Drachen ausgesehen. Sie und ihre Reiter griffen einander ohne Erbarmen an. Feuer gegen Feuer, Pfeile gegen Pfeile. Doch Shalia kannte jeden Nori aus Nabatea ebenso wie jeden Drachen. Auch wenn sie die Sprache nicht verstand, in der sie sich miteinander unterhalten konnten, so fühlte sie sich dennoch als Teil der Nori. Und es schmerzte sie zu sehen, wenn einer von ihnen starb.


    Mînthal flog auf geradem Weg vom Berg weg. Der Wind war heiß von den Flammen und strich Shalia über das Gesicht. Nyan blickte sich gelegentlich um und zeigte Shalia so den Verlauf der Schlacht. Aufgerissene Drachenleiber am Boden zeugten von den Verlusten unter Nyans gezüchteten Kreaturen.


    Ein grüner Drache, Mushussu hieß er, kam von links auf sie zu. Der junge Nori auf seinem Rücken spannte seinen Bogen und zielte auf Shalias Kopf. Shalia kannte ihn gut. Tuja war ein Freund ihres Bruders Kurub. Sie kannte ihn, seit sie denken konnte. Und nun wollte er sie töten. Hilflos blickte sie Tuja an.


    Nyan aber tippte beiläufig gegen Mînthals Flanke, und der gewaltige Drache hob seine Schwinge genau in dem Moment, in dem der Pfeil von der Sehne schnellte. Er prallte von der Drachenhaut ab.


    Mînthal verließ für einen kurzen Moment seinen Weg. Er legte sich auf die Seite und stieg ein wenig höher. Mit den Beinen packte er Mushussu und zerrte ihn mit sich. Shalia spürte, wie sich der Drache im Griff seines Gegners vergeblich wand. Dann hörte sie ein hässliches Reißen.


    Nyan blickte herab, und durch ihre eigenen Augen erkannte Shalia den toten Drachenkörper auf die Erde stürzen. Flammen loderten aus einer tiefen Wunde aus seinem Hals. Echte Drachen wurden wieder zu dem Stein, aus dem sie einst gemacht waren, wenn sie ihr Feuer verloren. Anûr hatte ihr einmal die Verse einer alten Geschichte erzählt: Stein lebt nicht, Stein fliegt nicht. Feuer muss in ihm brennen. Doch erlischt es und vergeht, wird aus Stein wieder Stein. Während der Schlacht um Hambar hatte sie das erste Mal echte Drachen sterben sehen. Doch diesmal stach ihr der Anblick so sehr ins Herz, dass der Andere es spürte.


    »Kanntest du ihn?«, hörte sie Nyan fragen. »Gewöhn dich an den Schmerz. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass einer von ihnen wieder zu Stein wird.« Er deutete auf einen Punkt am Horizont. »Los. Flieg uns dorthin, wo das Ende wartet.«


    Shalia spürte, wie der gewaltige Drache, auf dem sie ritten, für einen Moment zögerte, den alten Weg wieder einzuschlagen. »Seid Ihr sicher, Herr, dass wir dorthin gehen können? Unter Drachen und Nori gilt das, was Ihr zu finden hofft, als Traum.«


    »Ich werde dafür Sorge tragen, dass wir unbeschadet ankommen. Ein Traum, sagst du? Es wird der Albtraum unserer Feinde sein, alter Freund.«


    »Und werdet Ihr Euer Wort halten?« In Mînthals Stimme schwang Misstrauen mit.


    »Sarraka retten? Natürlich. Ich wünschte, wir hätten ihn in Hambar nicht zurücklassen müssen.«


    Es war eine Lüge. Shalia konnte sie beinahe schmecken. Nyan hatte seinen Heermeister Sarraka in Hambar gelassen, ohne auch nur einen Gedanken an seine Rettung zu verschwenden. Im Gegenteil. Shalia spürte, dass es ihn ärgerte, den dunklen Nori lebend bei seinen Feinden zu wissen. Nyan sorgte sich darum, dass Sarraka ihnen am Ende etwas verraten könnte, dass ihnen dabei half, gegen ihn zu kämpfen. Er hätte ihn lieber tot gewusst.


    Mînthal aber hörte die Falschheit der Worte offenbar nicht heraus. Ohne noch etwas zu sagen, drehte er sich ein wenig in der Luft und hielt auf die offene Wüste zu. Shalia war oft genug im Licht der Sterne gewandert, um zu erkennen, dass sie nach Süden flogen.


    Wie auf einen stummen Befehl brachen die übrigen Drachen aus Mât ihre Angriffe ab und schlossen sich Mînthal an. Die Drachen aus Nabatea folgten ihnen und überschütteten sie mit Feuer, doch sie vermochten ihre Feinde nicht aufzuhalten.


    »Mein Bruder«, sagte Mînthal, kaum dass sie die Mauer unter sich passiert hatten. »Ich spüre ihn kommen. Sein Zorn ist rasend. Und er ist nicht alleine.«


    »Der Junge«, höhnte Nyan. »Er ist nicht halb so stark wie ein Nori. Er kann uns nicht gefährlich werden.«


    Wieder eine Lüge. Noch übelschmeckender als die erste. Shalia fühlte Nyans Unsicherheit. Er wusste nicht, wie er Anûr einschätzen sollte. Was hatte er im Thronsaal über ihn gesagt? Dass ein Teil des ersten aller Worte in seinem Geist verborgen sei? Shalia begriff nicht, wie das möglich sein sollte. Dies aber war eine Sache, um die sie sich in diesem Moment keine Gedanken machen konnte.


    Nyan wandte den Kopf. Meno kam heran wie ein Versprechen an den Tod. Sein Leib war in der Dunkelheit schwarz wie Tinte, und der Reiter auf seinem Rücken trug einen Stab, der in Flammen zu stehen schien.


    Das Prickeln, das mit einem Mal ihren Körper erfüllte, hatte Shalia bereits zuvor gespürt. Es war das Zeichen dafür, dass Nyan zauberte. Sie fühlte, wie ihr Körper von einer Kraft erfüllt wurde, die sie nie für möglich gehalten hätte. Es war wie ein Feuer in ihrem Blut. So, als ob kleine Flammenzungen ihr Inneres in Brand setzten.


    Für einen Moment schloss Nyan ihre Augen, und als er sie wieder öffnete, hatte Meno die Führung der Verfolger übernommen.


    Shalia fühlte, wie die Anspannung in ihrem Inneren zunahm. Die Magie, die Nyan beschwor, war wie ein Fluss, der gestaut wurde. Mehr und mehr, bis der Damm, den er errichtet hatte, zu brechen drohte. Sie hatte die vorherigen Male nicht gewusst, was er bewirken würde. Und auch diesmal ahnte sie nichts. Sie spürte nur die Anspannung des Anderen. Nyan war vorsichtiger und geduldiger als zuvor. Er würde jeden seiner Drachen opfern, wenn es sein musste, um einen sicheren Ort zu finden, an dem er das Wort aussprechen konnte. Aber konnte er das überhaupt? Was war mit der Silbe in Anûrs Geist? Shalia fühlte die Frage in Nyans Gedanken.


    Der Wind, der mit einem Mal zunahm, riss sie aus ihren Gedanken. Es kam ein Sturm auf. Und er hatte seinen Ursprung in ihr.


    Mînthal und die anderen Drachen wurden mit einem Mal schneller. Shalia sah im Licht des Mondes, wie die Wüste unter ihnen verschwamm, als wäre Wasser über ein Bild gelaufen.


    Nyan wandte den Kopf. Der Sturm, der seine Drachen mit sich trug, wandte sich im gleichen Moment gegen die Verfolger. Mit Schrecken sah Shalia, wie die meisten Nori und ihre Drachen aus der Luft gepflückt wurden. Sie trudelten im Sturm, während Mînthal und die anderen davonrasten wie Pfeile, die von der Sehne geschossen wurden. Nur einer Handvoll Verfolger gelang es, sich dicht hinter ihnen am Rand des Sturms zu halten, der Nyans Heer forttrug. Meno. Gazira. Und noch drei weitere, die Shalia nicht richtig erkennen konnte. Bis auf Meno spien sie Feuer. Doch die Flammen reichten nicht bis zu ihnen.


    Nyan blickte herab. Unter ihr erkannte Shalia einen Fluss, der sich durch den sandigen Boden grub. Das Feuer der Drachen schimmerte auf seinen Wellen. Dies musste der Arm des Gemrod sein, der nach Aleesch führte. Wenn das stimmte, waren sie schneller, als es Shalia für möglich gehalten hätte.


    Mînthal legte sich ein wenig auf die Seite, und sie änderten die Richtung. Nach Osten? Shalia runzelte die Stirn. Dort war nichts. Nur das Ende der Tiefen Wüste und der Beginn des Blindenpfads. Sie war nur selten dort gewesen. Die Wüste im Blindenpfad brannte so heiß, dass der Sand glühte. Kein Mensch vermochte dort die Augen offen zu halten, ohne zu erblinden.


    Den Sagen der Nori nach hatte der erste Drache, der Leviathan, einst sein Feuer verloren. Es hatte das Land verbrannt und die Wüste erschaffen. In einigen Landstrichen steckte das Feuer noch heute im Boden und verhinderte, dass Mensch, Nori oder Drache es betreten konnten.


    Einige Male blickte sich Nyan um. Anûr, Meno und die anderen waren noch immer hinter ihnen. Doch sie holten nicht auf. Die Gedanken des anderen kreisten um Anûr und seine Verbindung zu dem ersten aller Worte. Nur allzu gerne hätte Nyan ihn in die Finger bekommen. Anûr war nicht weit hinter ihm, und dennoch entschied Nyan sich dagegen zu versuchen, ihn von Menos Rücken zu reißen. Shalia fühlte die Sorge in Nyan, Anûr könnte sterben und somit die Silbe des Wortes in seinem Geist verloren gehen.


    »Er wird von selbst kommen, wenn es soweit ist«, sagte Nyan. Offenbar war er doch nicht so abgelenkt gewesen, wie Shalia geglaubt hatte. »Du hast mir heute viel Ärger bereitet«, fuhr er fort, und sein Ton wurde hart. Er sprach leise in dem tosenden Wind, so dass Shalia die Worte kaum verstand. Der dunkle Magier sog die Luft tief ein. »Unser Ziel ist nicht mehr fern.«


    Am Horizont zeigte sich ein diffuses Licht. Im ersten Moment dachte Shalia an die Morgensonne. Doch dann erinnerte sie sich daran, wohin sie offenbar unterwegs waren. Der Schein wurde heller und heller, je weiter sie flogen. Und schließlich wuchs der Blindenpfad vor ihren Augen in die Höhe wie eine versunkene Stadt, die sich aus dem Sand erhob. Selbst die tiefste Nacht vermochte das gleißend helle Licht nicht zu dämpfen. Nyan hielt eine Hand vor die Augen, um sie vor der unnatürlichen Helligkeit zu schützen.


    Die Drachen um sie herum gerieten in Unruhe. Shalia spürte das Missfallen der Wesen, als der Sturm sie zum Blindenpfad trug. Doch sie fügten sich dem Willen von Mînthal, und er gehorchte Nyan.


    Was hatte er vor? Shalia konnte sich nicht vorstellen, weshalb er so nahe an diesen Teil der Wüste heranflog, der für seine Drachen doch so tödlich war. Die Reste des Leviathan-Feuers waren wie Gift für sie.


    Der dunkle Magier aber verbarg seine Gedanken darüber vor ihr. Er ließ die Hand sinken, wandte sich um und betrachtete die Verfolger. Gazira und die anderen hatten es aufgegeben, ihr Feuer in die Nacht zu spucken. Meno flog am dichtesten hinter ihnen her. Anûr hatte sich auf dessen Rücken so weit nach vorne gelehnt, wie er konnte. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Seiner, Nyans und Shalias.


    Auf eine Handbewegung von Nyan hin ebbte der Sturm plötzlich ab. Shalia fühlte wieder das Kribbeln in ihren Adern. Diesmal aber wurde es stärker und steigerte sich zu einem Brennen, als würde die Luft ein Feuer in ihrem Blut anfachen. Fis hatte nie von Schmerzen berichtet, wenn er zauberte. Doch vielleicht lag es daran, dass Nyan in diesem Moment mehr dunkle Magie entfesselte als bei den Malen zuvor.


    Der Blindenpfad war so nahe, dass Nyan die Augen bis auf einen schmalen Schlitz verschloss, als er wieder nach vorne sah. Die Unruhe der Drachen um sie herum nahm immer mehr zu. Shalia hörte sie schnauben wie Kamele, die in einen Chamsin, einen der großen Wüstenstürme, geraten waren.


    Der Moment, in dem sich die Magie entlud, ließ sie zittern. »Sieh, wohin wir gehen.« Nyan öffnete die Augen ein wenig, und Shalia glaubte, an ihrem Verstand zu zweifeln. Mitten im Blindenpfad erschien eine schmale Passage. Ein dunkler Streifen in dem gleißend hellen Licht. Er wuchs und wuchs jedoch immer mehr in die Breite, bis er genug Platz für die Drachen bot. Einen Moment darauf tauchten sie in den Blindenpfad ein.


    Shalia verstand dennoch nicht, wohin Nyan wollte. Es gab nichts im Pfad. Kein Versteck. Oder doch?


    Sie erinnerte sich daran, was Anûr ihr über Sarraka erzählt hatte. Der dunkle Nori hatte einst die Haschirim angeführt. Unbarmherzige Wüstenkrieger, mit denen er sich in einer Oase am Rand des Blindenpfads verborgen hatte. Umschlossen von der gleißend hellen Wüste war er nicht zu entdecken gewesen. War das Nyans Plan? Sich wie ein Tier in einer Höhle zu verbergen, bis er entschieden hatte, was er mit dem Wort und Anûr tun wollte?


    »Du wirst es sehen«, meinte der dunkle Magier. Offenbar hatte er ihre Gedanken erraten.


    Er sah nach hinten. Meno hatte aufgeholt, während die anderen Drachen längst abgedreht hatten. Ob er es wagte, ihnen in den Blindenpfad zu folgen? Wütend genug schien er. Er raste hinter ihnen her, als würde ein Ifrit ihn jagen. Nyans Blick aber richtete sich alleine auf Anûr. Sie konnte ihm die Hoffnung vom Gesicht ablesen. Er glaubte sicher, sie noch einholen zu können. Der Blindenpfad aber schloss sich wieder, noch ehe der schwarze Drache ihn erreicht hatte. Und Anûr blieb an der Grenze zurück.


    Shalia hätte am liebsten geschrien, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


    Nyan aber wandte sich wieder nach vorne, während sich der Pfad für sie teilte.


    Wohin will Nyan?, dachte sie noch, während ihr Körper, den sie sich teilten, plötzlich zu frösteln begann. Es schien fast, als wäre sie ausgebrannt wie Feuerholz, das die Flammen gefressen hatten.


    »Du bist so viel Magie nicht gewohnt«, hörte sie Nyan sagen. Um sie herum war außer seinen Worten nur das Schlagen der Drachenschwingen zu hören. Sonst nichts. Dies hätte auch das Ende der Welt sein können.


    »Wir haben einen langen Weg vor uns, Nori-Tochter«, sagte Nyan. Dann begann er zu flüstern. »Es ist Zeit für dich zu schlafen.«


    Shalia spürte die Müdigkeit. Es war, als würde sie hinabgezogen in einen grundlosen See. Sie kämpfte dagegen an, während die Nacht sie einhüllte wie in eine Decke. Sie fühlte, wie sie in den See fiel und in ihm versank.

  


  
    8. Zuhause


    Anûr versuchte alles, um das Feuer in sich weiterbrennen zu lassen. Die Wut, die es brachte, war allemal besser als die Verzweiflung. Das Feuer hatte sie schnell und stark gemacht. Fast hätten sie Shalia noch erreicht. Doch nur fast. Nun flogen sie ohne das Mädchen durch die Nacht, die mit einem Mal so unwirklich schien, als wäre sie nur ein Traum. Alles schien nur ein Traum, aus dem er nicht erwachen konnte, gleich wie sehr er es sich auch wünschte.


    Mit den ersten Sonnenstrahlen aber erstarb das Feuer in Anûr. Und dann kam die Leere. Die Nacht nahm das Feuer mit sich, und im Licht der Morgensonne erstreckte sich die Wüste unter ihnen endlos.


    Anûr sagte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Hilflos hatte er mitansehen müssen, wie Mînthal Shalia aus dem Thronsaal von Mât gebracht hatte.


    Die Schlacht war noch im vollen Gang gewesen, als die Drachen aus Mât plötzlich den Rückzug angetreten hatten. Bis zu dem Moment, in dem sich der Blindenpfad vor ihnen geteilt hatte, war sich Anûr sicher gewesen, Shalia zu erreichen. Dann aber hatte sich die Flammenhölle, die sich am Rand der Tiefen Wüste erstreckte, hinter ihr geschlossen. Nyan war entkommen. Shalia und das Wort, das sie bei sich trug, waren unerreichbar für Anûr geworden.


    Fis und Masul hatte er in Mât zurückgelassen. Bewusstlos, wie er hoffte, nicht tot. Anûr wusste, dass er sich Sorgen um sie machen sollte. Doch er konnte nicht. Er spürte in diesem Moment nichts mehr. Das Feuer hatte alle Gefühle in seinem Herzen verbrannt.


    Es dauerte nicht lange, bis Anûr und Meno auf mehrere Drachen und ihre Nori am Himmel trafen. Nachdem Nyans Sturm die Drachen aus der Luft gepflückt hatte, waren sie wieder aufgestiegen und hatten versucht, der Fährte zu folgen, die das Feuer der Drachen aus Mât hinterlassen hatte. Doch nachdem sie hörten, dass Nyan entkommen war, schlossen sie sich Anûr und Meno an, und gemeinsam kehrten sie zu der verfluchten Festungsstadt zurück. Unterwegs berichtete Meno, wohin Nyan geflohen war, und als die Drachen dies hörten, breiteten sich Ratlosigkeit und nachdenkliches Schweigen unter ihnen aus, bis sie Mât erreichten. Auch das Licht der Morgensonne vermochte diesem Ort seinen Schrecken nicht zu nehmen. Zu tief nistete er in der Erde und im Stein.


    Was verheimlichst du?, hörte er Meno plötzlich in der stillen Stimme fragen.


    »Was meinst du?«, fragte Anûr.


    Ich fühle die Niederlage in dir, aber auch Hoffnung. Wie aber kann es Hoffnung geben, wenn der Feind das Wort hat? Du weißt etwas, das du mir nicht sagst.


    Von allen Geschöpfen auf der Welt konnte Meno vermutlich am besten in Anûrs Herz blicken. Er hatte Recht. Anûr hatte tatsächlich Hoffnung. »Dies ist weder der richtige Ort für Fragen, noch ist es die richtige Zeit für Antworten«, wiederholte er einen Satz, den Shalia vor nicht allzu langer Zeit zu ihm gesagt hatte.


    Er sah nach Südosten. Dorthin, wo Shalia verschwunden war. Seine Finger tasteten über die Schwarze Perle, die er um den Hals trug. Er würde sie finden, ganz gleich, wo sich Nyan vor ihm verbarg.


    Aber du wirst mir erzählen, was du weißt?


    »Wem, wenn nicht dir?«, erwiderte Anûr und drückte seinen Kopf gegen den Drachenleib.


    Meno landete vor dem zerborstenen Tor, das in den verfluchten Berg führte, und Anûr wandte den Blick von dem steinernen Körper ab, der zerbrochen daneben lag.


    Esna.


    Die Nori hatten das, was von ihr übrig geblieben war, aus dem Berg geschafft. Das Gift der schrecklichen Chimäre hatte alles Blau aus ihrem Leib gewaschen. Anûr sah sich um. Die Feuer in den Züchtungskammern unter ihnen waren erloschen, doch noch immer strahlte der Boden eine unnatürliche Hitze ab.


    Nicht alle Drachen hatten die Verfolgung Nyans aufnehmen können. Einige waren in Kämpfe mit den zurückbleibenden Jägern verstrickt gewesen. Nun waren sie auf der Suche nach der Muwallad, wie ihnen einer der Nori, der als Wache zurückgeblieben war, berichtete. Die drachenköpfige Chimäre war geflohen, nachdem Nyan mit seinem Heer den Rückzug angetreten hatte. Doch zuvor hatte sie noch einen weiteren Drachen getötet. Anûr hoffte, dass sie sich in die unbewohnten Landstriche im Norden aufgemacht hatte. Nicht nach Süden, wo Fis’ Heimat Aleesch lag. Der Gedanke an seinen Freund riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Er ist mit dem Sultan in den Tunneln. Sie suchen mit unseren Wächtern nach Verlorenen oder Spuren der Schatten«, antwortete der Nori, als Anûr ihn nach Fis fragte. »Ich soll dir von dem Magier ausrichten, dass du dich ihnen gerne anschließen kannst. Oder besser noch für ein anständiges Frühstück sorgen sollst.«


    Anûr musste lächeln, trotz der Leere, die sein Herz noch immer erfüllte. Er stieg von Menos Rücken und blickte sich um. Aus dem Tor zum Berg trat eine Gruppe Drachenwächter. Kurub, der Nori, dessen Familie Shalia aufgenommen hatte, befand sich bei ihnen. Er und ein anderer Nori trugen den leblosen Körper eines Drachenwächters. Sie legten ihn zu den steinernen Überresten Esnas. Anûr musste schlucken. Hondo.


    Schweigend standen die Nori für einen Moment bei dem zerborstenen Tor, dann kam Kurub auf sie zu. Ehe Shalias Bruder etwas sagen konnte, begann Anûr zu berichten, wohin Nyan geflüchtet war.


    »Der Blindenpfad?« Wenn Kurub überrascht war, so zeigte er es nicht.


    »Nyan hat ihn einfach geteilt, und der Pfad schloss sich wieder, ehe wir ihm folgen konnten. Es war unglaublich. Hast du eine Idee, wohin er will?«


    Der Nori sah ihn ratlos an. »Es gibt weisere Nori als mich, die eher erahnen können, was der Feind vorhat.«


    »Vielleicht hat er auch nur einen Weg gesucht, um uns abzuschütteln, und der Blindenpfad kam ihm zufällig gerade recht.«


    Kurub schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Zufälle bei Nyan.«


    Anûr sah hinüber zu Esnas Überresten. Ihr Anblick versetzte ihm einen Stich.


    »Was geschieht mit ihnen?«, fragte Anûr, während sich die Leere in seinem Herzen langsam mit all den Gefühlen füllte, die er am liebsten zurückhalten wollte.


    Die Nori werden Hondo bestatten. Dort, wo sein Drache gestorben ist, sagte Meno. Esna aber wird verschwinden.


    Anûr runzelte die Stirn. »Verschwinden? Was soll das heißen? Löst sie sich in Luft auf?«


    Anûrs Gefährte wandte den Blick von Esna und ihrem Nori ab. Das mag so sein. Jeder Drache, der stirbt, geht auf eine Reise. So nennen wir es zumindest. Ist das Feuer eines Drachen ganz und gar erloschen, so dass nicht einmal ein einzelner Funke sein steinernes Herz noch erwärmt, so verschwindet sein Körper, gleich wo er sich befunden hat. Es ist ein Geheimnis, das bislang ungelöst ist. Die Nori haben mehr als einmal Totenwachen gehalten, um zu ergründen, wohin die toten Drachen gehen. Doch sie alle fielen gleichzeitig in einen tiefen Schlaf, und als sie wieder erwachten, waren die Körper der Drachen fort.


    »Wurden sie gestohlen?«, fragte Anûr. »Vielleicht waren es Schatzjäger, die…«


    Schatzjäger, unterbrach ihn Meno mit leichtem Spott in der Stimme. Es hätte viele von ihnen gebraucht, um einen versteinerten Drachen fortzuschaffen. Und das unter den wachsamen Augen ihrer Wächter? Nein. Aber es gibt eine Geschichte unter den Drachen, die kein Mensch kennt. Sie handelt vom Friedhof der Drachen.


    »Ein Friedhof?«, fragte Anûr. »Wo ist er?«


    Wo? Meno stieß einen Seufzer aus. Es ist nicht einmal sicher, ob es ihn gibt. Der Friedhof der Drachen ist eine Legende.


    »Erzähl mir von ihm«, bat Anûr. Er wollte abgelenkt werden von dem, was sein Herz fühlte– Verzweiflung und Sorge–, selbst wenn die Geschichte von einem Friedhof handelte.


    Gut, sagte Meno. Er schwieg für einen Moment, als suchte er nach den richtigen Worten. Dann erzählte er:


    Die Geschichte vom Drachentöter


    Unter den Drachen heißt es, dass einst eine Flotte über den Ozean kam, lange bevor die Wüste geboren wurde und die ersten Nori auf die Suche nach uns gingen. Es waren dutzende Kriegsschiffe, die den Tod über das Meer brachten. Sie hielten in direkter Linie auf die Küste zu, doch sie änderten ihren Kurs, als sie den ersten Drachen am Himmel sahen. Sein Name lautete Mun. Es war ein junger Drache, der mit anderen in einer der Höhlen lebte, die man in dem Gebirge findet, in dessen Schutz die Nori später Gamia erbauten.


    Die Soldaten auf den Kriegsschiffen folgten Mun. Vielleicht wollten sie ihre Kräfte mit denen eines Drachen messen. Doch Mun war nicht auf einen Kampf aus und entkam ihnen jedes Mal spielend.


    Nun kam es, dass die Soldaten während der Verfolgung auf ein Geschöpf stießen, das im Meer lebte und von einer ähnlichen Art war wie der Drache am Himmel. Tief unter ihnen zog der Leviathan seine Kreise durch das Wasser. Man erzählt sich, dass er verärgert gewesen sein muss, als er die Flotte über sich bemerkte. Vielleicht empfand er die Anwesenheit der Schiffe als Herausforderung an ihn, den Herrn des Meeres. Er entlud seinen Zorn und griff die Schiffe an. Der Kampf der Soldaten war ebenso kurz wie aussichtlos. Bald war nur noch ein Schiff übrig, und einer der Soldaten fiel über Bord. Er rettete sich an Land und fiel in einen erschöpften Schlaf.


    So sah er nicht, dass Mun versuchte, den Leviathan fortzulocken, um wenigstens das letzte der Schiffe zu retten. Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass einer unserer Art auf den Leviathan traf, der schon so lange die Meere durchschwommen hatte, dass er selbst unter den Drachen als Legende galt.


    Mun glaubte wohl, die Erzählungen über die tödliche Wirkung der Leviathan-Haut sei nur eine Geschichte. Doch er musste erkennen, wie sehr er sich damit geirrt hatte. Das Feuer in ihm erlosch, kaum dass er den Wasserdrachen gestreift hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich an Land zu retten, sein Schicksal war dennoch besiegelt.


    Der Soldat erwachte nach Stunden und fand den sterbenden Drachen neben sich, beinahe völlig versteinert. Der Leviathan aber hatte längst wieder die Tiefe des Meeres aufgesucht. In dem Irrglauben, dass Mun auf der Seite des Wasserdrachen gestanden hatte, wollte der Soldat Rache und Vergeltung für seine toten Kameraden üben. Muns Maul stand weit offen, und der Soldat rammte dem Drachen sein Schwert in den Rachen. Als der Drache aufhörte, sich zu rühren, glaubte der Soldat, er habe Mun damit den Todesstoß versetzt, wenngleich alleine das Leviathan-Feuer dem Drachen das Leben genommen hatte.


    Durch den Kampf mit dem Wasserdrachen hatte sich ein Zahn in Muns Maul gelöst. Der Soldat brach ihn heraus und nahm ihn als Trophäe, wie es schon immer Tradition unter den Kriegern seines Reiches gewesen war, wenn sie einen Gegner besiegt hatten.


    Auf sich alleine gestellt streifte er durch das Land, das damals noch von mächtigen Wäldern durchzogen wurde. So kam es, dass er den Rand des Gebirges erreichte, aus dem Mun gekommen war.


    Einer der Drachen, die dort lebten und der den Todesschrei von Mun in der stillen Stimme vernommen hatte, erkannte den Soldaten und die Trophäe, die er in Händen hielt. Er griff ihn an, doch der Soldat war geschickt und wehrte sich nach Kräften. Er war ungewöhnlich stark und trug wie seine toten Kameraden einen Helm, der sein Gesicht verbarg. Unter den Menschen seiner Heimat galt er als ungewöhnlich missgestaltet. Der Helm aber machte ihn zu einem Gleichen, weshalb er ihn nie absetzte. Und nun rettete dieser Helm ihm das Leben, als er einen Hieb des Drachenschwanzes abhielt.


    Der Mann versuchte dem Drachen im Gegenzug sein Schwert in den Leib zu rammen, doch die Klinge zerbrach. Den Tod vor Augen hieb er mit dem Einzigen, das er noch in Händen hielt, nach seinem Gegner. Mit dem Zahn von Mun. Damit riss der Soldat dem Drachen den Hals auf, und das Feuer, das in ihm brannte, loderte heraus. Es war eine tödliche Verletzung, auch wenn das Ende für den Drachen erst nach vielen qualvollen Stunden kam. Der Soldat aber begriff, was für eine Waffe er sich unvermutet beschafft hatte.


    In den Jahren, die kamen und gingen, machte er sich einen Ruf als Drachentöter. Besessen von dem Hass auf die Drachen, die er als ebenso schrecklich wie den Leviathan ansah, jagte er sie, wo er nur konnte. Der Drachentöter mit dem Kopf aus Eisen wurde zu einem Schrecken unter den Drachen. Zwölf von uns tötete er den Erzählungen nach.


    Der Letzte aber war anders als die vorherigen, mit denen sich der Soldat gemessen hatte. Die beiden rangen einen Tag und eine Nacht miteinander, bis der Soldat dem Drachen eine tödliche Verletzung zugefügt hatte. In seinen letzten Augenblicken verfluchte der Drache seinen Mörder in der stillen Stimme. Und siehe da! Der Soldat verstand die Worte. Er war so verblüfft darüber, dass er alle Vorsicht vergaß und sich dem sterbenden Drachen näherte. Der Drache begriff ebenfalls nicht, wie es sein konnte, dass der Soldat und er einander verstanden. Doch dann nahm der Soldat den Helm ab, und der Drache erkannte die Wahrheit. Der geheimnisvolle Drachentöter war in Wirklichkeit ein Nori gewesen. Weshalb er unter Menschen aufgewachsen und unwissend über Drachen gewesen war, blieb für alle Zeit sein Geheimnis. Doch an jenem Tag fand er seinen Gefährten, den er zuvor zum Tod verurteilt hatte. Und der Drache versetzte dem Nori mit letzter Kraft einen Hieb, der ihm das Leben nahm. So starben beide und machten sich auf den Weg ins Jenseits. Doch die Dschinnen, die in jenen Tagen über den Weg auf die andere Seite wachten, waren erzürnt über den Nori, der den Drachen den Tod gebracht hatte. So schickten sie ihn zurück als Geist, damit er fortan die Drachen, die starben, wenigstens im Tod beschützte. Und seinen Gefährten stellten sie ihm an die Seite.


    Unter uns Drachen heißt es, dass die beiden seit jenem Tag die Körper der toten Drachen suchen. Man sagt, sie würden sie fortbringen an einen Ort, den niemand erreichen kann: den Friedhof der Drachen. Die beiden lassen es nicht zu, dass man sie bei ihrer Aufgabe beobachtet, und so bringen sie den Schlaf über jeden Lebenden, der vor den versteinerten Körpern die Totenwache hält.


    »Es ist nur eine Geschichte, oder?«, fragte Anûr, als Meno geendet hatte. »Ich meine, all dies ist nicht wirklich geschehen.«


    Meno sah ihn nachdenklich an. In diesen Tagen haben Geschichten die Angewohnheit, wahr zu werden. Und wer würde sich besser mit Erzählungen auskennen als du? Jede Geschichte ändert sich ein wenig mit dem Mund, der sie erzählt. Was in jenen Tagen wirklich geschah, weiß ich nicht. Ich war damals an anderen Orten, doch ich weiß, dass die Körper toter Drachen verschwinden. Das ist die Wahrheit. Und alles andere? Wer weiß. Der Friedhof der Drachen ist eine Legende, und es ist der Traum von uns, ihn zu finden. Doch Träume erfüllen sich nur selten, und uns sollten die Lebenden mehr interessieren als die Toten, gleich wie sehr wir sie vermissen.


    *


    Die Nori zogen sich zurück zu den Drachen, mit denen Anûr und Meno gekommen waren. Kurz darauf sah Anûr zu seiner Freude zwischen den Überresten der Torflügel zwei Menschen aus dem Berg kommen. Masul und Fis. Sie waren beide noch blass, doch sie schienen nicht verletzt. Sie lächelten ihm müde zu, dann blickten sie in den Himmel. Vor ihnen landete ein Drache, dessen roter Leib in der Morgensonne funkelte, als sei er mit Rubinen überzogen. Gazira.


    Anûr ging zu ihnen hinüber, während Meno stehen blieb, als scheute er, dem Ort zu nahe zu kommen, an dem Esnas Überreste lagen.


    Der Sultan von Nabija warf Anûr einen fragenden Blick zu. »Shalia…?«


    Anûr schüttelte den Kopf, und der Sultan verstummte. »Sie ist fort«, sagte Anûr. »In den Blindenpfad geflüchtet.« Die Worte schmeckten bitter auf seiner Zunge.


    »Dann haben wir endgültig verloren?« Fis’ Gesicht verdüsterte sich. »Alles umsonst.«


    »Nichts war umsonst«, zischte Anûr. Er klang schärfer, als er es beabsichtig hatte, und Fis zuckte zusammen. »Wir haben noch eine Chance.« Anûr spürte die fragenden Blicke auf der Haut wie Finger. Doch er würde es keinem hier sagen. Nicht an diesem Ort. »Ich werde es erklären, wenn wir alle zusammengekommen sind.«


    »Wen meinst du mit alle?«, fragte Fis.


    Masul legte dem Magier eine Hand auf die Schulter. »Anûr meint alle, die wichtig sind, vermute ich. Die Herrscher der Sa’alin und der Sammler, der Menschen aus Nabija und Hambar. Nicht zu vergessen Hadukaba, Fis und der Neschrul. Eben alle, die eine Rolle in dieser Sache spielen. Wir haben offenbar noch eine letzte Frist vor dem Ende?« Er sah Anûr fragend an. »Dann ist die letzte Schlacht nur hinausgezögert, aber noch nicht verloren.« Masul sah zu Meno hinüber. »Ich spreche mit deinem Gefährten«, sagte er. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


    Anûr sah dem Sultan nach, als er zu dem schwarzen Drachen ging. Er wollte fort, weg von diesem verfluchten Ort. Aber wohin? Wo hatte Nyan Shalia hingebracht? Was befand sich hinter dem Blindenpfad? Er tastete nach der Schwarzen Perle. Noch nicht, sagte er sich. Noch ist es zu früh, in sie zu sehen. »Komm«, sagte er zu Fis und ging hinüber zu Meno und dem Sultan.


    »Wir brechen sofort auf«, hörte er Masul sagen, als sie Meno und ihn erreichten.


    »Wir Drachen werden alle zusammenrufen, die, wir Ihr sagt, Sultan, eine Rolle in dieser Sache spielen«, meinte Meno. »Alle anderen fliegen mit uns.«


    »Alle?«, fragte Fis. »Sollte nicht jemand hierbleiben und Wache halten?«


    »Weshalb?«, erwiderte Meno. »Nyan ist fort. Und allein von ihm geht die Gefahr aus. Es ist keine Zeit, um seine Kreaturen zu jagen. Die letzten Jäger und Schatten, die sich vielleicht noch in der Wüste verbergen, werden wir an einem anderen Tag suchen. Aber nicht heute. Heute geht es um die, die gestorben sind. Und morgen kümmern wir uns um Nyan.«


    »Na wunderbar«, maulte Fis und sah sich missmutig um. »In diesem Krieg gibt es für meinen Geschmack ganz eindeutig zu wenige Mahlzeiten.«


    »Nun, für diesen Fall«, sagte Meno und entfaltete seine Schwingen, »solltest du nach Aleesch fliegen. Es ist nicht allzu weit entfernt, und der Sidi eurer Stadt wird zu denen gehören, die bei unserem letzten Treffen dabei sein werden.«


    Masul stieg auf Gaziras Rücken, während Fis sich mit einem anderen Drachen auf den Weg nach Aleesch machte. Anûr aber nahm auf Meno Platz. Er hörte seinen Gefährten Befehle in der stillen Stimme geben. Einige Drachen und ihre Nori würden nach Hambar und Idku fliegen, um die Sultana und Azif zu unterrichten. In Idku müsste sich auch Hadukaba befinden. Der Sammler hatte sich während Nyans Flucht bei der Schlacht in Hambar mit seinem fliegenden Teppich von einem einstürzenden Turm gerettet und hatte anschließend nach Hause reisen wollen. Und auch die Nori, die noch in Nabatea waren, würden benachrichtigt werden müssen.


    Anûr warf einen letzten Blick auf Mât, während sich Meno in die Luft erhob. Bald floss die Wüste unter ihnen wie ein sandfarbenes Meer dahin. Dünen erhoben sich und zerfielen wieder wie Wellen, und der Schatten, den der schwarze Drache auf sie warf, sah aus wie ein gewaltiger Fisch, der zwischen ihnen hindurchschwamm. Mit etwas Abstand folgten ihnen die anderen Drachen und ihre Nori. Es waren weniger als bei dem Flug nach Mât. Einige fehlten, weil sie unterwegs zu den anderen waren, die mit entscheiden sollten, was zu geschehen hatte. Doch andere würden nie mehr fliegen.


    Es war ein stummer Flug, und Anûr verfiel bald in einen müden Dämmerschlaf. Hinter ihm lag ein harter Kampf und eine lange Nacht. Er begriff erst, wohin sie unterwegs waren, als ihn der Anblick einer breiten Mauer am Rand des Horizonts aus seiner Müdigkeit riss. Weiß und strahlend. Das Gegenteil zu der von Mât.


    »Du bringst uns nach Nabija?«, fragte Anûr und runzelte die Stirn. Seine Stimme klang rau, als hätte er sie seit Tagen nicht benutzt.


    Vielleicht wäre Nabatea ein besserer Ort für das Schmieden von Plänen gewesen, meinte Meno. Doch hier gibt es jemanden, den du jetzt brauchst. Nonda und die anderen Mitglieder des Nori-Rates, die noch in Nabatea sind, werden in wenigen Stunden eintreffen.


    Das Lächeln, das sich auf Anûrs Gesicht stahl, fühlte sich seltsam an im Angesicht des Verlustes. Früher, wenn Anûr traurig gewesen war, hatte es nur eines gegeben, was ihn wieder aufrichten konnte– eine Geschichte seines Großvaters. Was konnte es jetzt Besseres geben, als Nûr zuzuhören?


    »Die ganze Weisheit der Wüste liegt in den Geschichten, die wir erzählen«, hatte er stets gesagt.


    Oh, Anûr würde sie brauchen: alle Weisheiten und noch mehr.


    Unter ihnen zog sich der Musachir durch das Land und hielt auf die Stadt zu. Der Reisende. So nannten die Menschen aus Nabija den Fluss, der das Land um Nabija fruchtbar machte. Vor der Mauer erkannte Anûr die ersten kleinen Steinhäuser, die wie eine zweite Stadt vor der eigentlichen erschienen. Er hatte bislang nur von ihr gehört. Die Stadt der Toten.


    »Der Fluss wird an der Stadt der Toten vorbeifließen und die Erinnerungen an die Verstorbenen mit auf seine lange Reise ins Meer nehmen«, hatte Masul gesagt, als er erstmals von der Totenstadt gesprochen hatte. Jedem Menschen aus Nabija, der im Kampf gegen Sarraka und sein Heer aus Wüstenkriegern und Schatten gefallen war, hatte man eines der Häuser gebaut. Es waren einfache Bauten, denn sie hatten in großer Eile errichtet werden müssen. Die Verstorbenen brachten den Lebenden nur allzu schnell selbst den Tod, solange sie unbeerdigt blieben.


    Anûr staunte, als sie sich der Totenstadt näherten. Er hätte nicht damit gerechnet, dass sie so groß war. Zwischen den steinernen Grabhäusern erkannte er Menschen. Einige saßen in Gedanken versunken vor den letzten Ruhestätten. Doch es gab auch Kinder, die zwischen ihnen umherliefen. Offenbar gab es in der Stadt der Toten nicht nur Menschen, die trauerten, sondern auch solche, die zwischen den Toten lebten.


    Die ersten Pfeile flogen ihnen entgegen, kaum dass sie in Schussweite zur Mauer waren. Doch schon bald hörte der Angriff wieder auf. Scheinbar erkannten die meisten Wachen den schwarzen Drachen, der den anderen vorausflog und erst vor wenigen Wochen ihrer Stadt beigestanden hatte. Die wenigen Bogenschützen, die in ihm dennoch eine Gefahr sahen, ließen ihre Waffen rasch wieder sinken, nachdem sie ihren Herrn auf dem Rücken des zweiten Drachen ausgemacht hatten, der vorausflog.


    Die Menschen auf den Straßen blieben stehen, und erstaunte Gesichter wandten sich Anûr und seinen Begleitern zu. Viele deuteten in den Himmel, als würden sie einander einen Traum beschreiben. Dutzende Kinder rannten ihnen hinterher und winkten den Drachen und ihren Reitern zu. In einigen Mienen aber erkannte Anûr das Misstrauen, dass manche Menschen den Drachen noch immer entgegenbrachten. Denn ein Drache aus Mât hatte auf Sarrakas Befehl hin die Stadt in Brand gesteckt und war für die Zerstörung großer Teile Nabijas verantwortlich. Und so fleißig die Menschen auch dabei gewesen sein mochten, alles wieder aufzubauen, die Wunden waren noch immer deutlich zu erkennen.


    Das Tor, das dunkel wie mit Kohle gemalt in der Mauer lag, war wieder hergerichtet worden. Doch in beinahe jeder der zahllosen Straßen, die sie überflogen, gab es wenigstens ein zerstörtes Haus. Kein Wunder, dass sich einige der Einwohner Nabijas eine neue Bleibe zwischen den Toten gesucht hatten. Selbst unter dem gütigsten Sultan gab es Arme, die nicht danach fragten, wer mit ihnen unter dem Dach lebte.


    Unter Anûr folgten Straßen auf Gassen und Gassen auf Straßen, und es schien, dass sie sich im Häusermeer der Stadt so zufällig durcheinander wanden, als wären sie nach dem Vorbild eines verschlungenen Fadens angelegt worden. Sie flogen über Plätze, auf denen die Marktstände so dicht beieinander standen, dass Anûr kaum den Boden zwischen ihnen erkennen konnte, und kreuzten eine gewaltige Allee, deren dichtbewachsene Bäume den Menschen seltenen Schatten vor der Sonne spendeten.


    Ihr Ziel war der Platz vor dem Palast. Oder vielmehr vor dessen Ruinen, zwischen denen Meno und die übrigen Drachen landeten. Als das erste aller Worte aus seinem Versteck im Palast von Nabija befreit worden war, hatte es den Großteil des gewaltigen Baus zum Einsturz gebracht. Die gröbsten Trümmer waren beseitigt worden, nur die Mauern des einstigen Herrschersitzes waren noch zu erkennen. Früher hatte sich ein prächtiger Palastgarten um sie gezogen. Zwar war auch er dem Feuer von Sarrakas Drachen, den Anûr getötet hatte, zum Opfer gefallen. Doch Shalia hatte Masul den Samen eines der legendären Drachenblutbäume gegeben, und der Sultan hatte ihn dort eingepflanzt, wo die Zerstörung am größten gewesen war. Zu Anûrs Überraschung hatte der Baum nicht nur längst ausgetrieben, sondern war bereits mannshoch gewachsen. Der silbergraue Stamm war ganz glatt und so dick, dass ihn Anûr mit den Armen kaum hätte umfassen können. Die Äste griffen nach oben in die Luft, als versuchte der Baum sich mit ihnen in die Höhe zu ziehen. Die kegelförmige Krone trug die ersten Blätter. Groß und rund waren sie, grün nach oben hin, doch ihre Unterseiten schimmerten rot, als wären sie vom Blut der Drachen gefärbt, ihrem Feuer.


    »Ein einzigartiger Baum«, hatte Masul vor einigen Wochen zu ihm gesagt. »Aber auch das Mädchen scheint mir ziemlich einzigartig zu sein. Pass gut auf sie auf.«


    Der Gedanke an Shalia stach Anûr ins Herz. Er versuchte sich abzulenken und sah sich um. Um den Drachenblutbaum drängten sich bereits weitere Pflanzen, als suchten sie seine Nähe. Und auch einige der Bäume, die schon vor dem Dracheninferno hier gestanden hatten, waren noch da. Neben Dattelpalmen erkannte Anûr Maulbeerfeigen, Tamarisken und Johannisbrotbäume. Einst hatte Jasmin in diesem Garten die Wege gesäumt und mit seinem schweren, süßlichen Duft die Luft erfüllt. Anûr erkannte bereits einige kleine Büsche, deren Blüten in der Sonne wie Perlen funkelten. Zwischen Palmen, die das Feuer nicht gefressen hatte, mischten sich die Triebe junger Laubbäume. Zwischen all der Zerstörung gab es also Zeichen der Hoffnung.


    Anûr erinnerte sich noch gut an das erste Mal, da er den Palast gesehen hatte. Er war unter falschem Namen von zwei Soldaten dorthin gebracht worden. Die majestätische Kuppel hatte der Sonne entgegengestrahlt, als wollte sie ihr Konkurrenz machen. Nun aber waren nur noch Bruchstücke von ihr übrig.


    Es dauerte nicht lange, bis die ersten Menschen kamen, nachdem sich die Drachen und ihre Nori am Rand des Flusses, der sich nicht weit von ihnen entfernt seinen Weg durch die Stadt suchte, niedergelassen hatten. Anûr stand am Ufer des Musachir, vor der Brücke, die hinüber auf die andere Seite der Stadt führte, und sah ihnen entgegen, während Masul schweigend auf die Palastruine blickte.


    Es waren vier Soldaten, gekleidet in die prächtigen, azurblauen Roben der Palastwachen. Sie hielten goldene Speere in den Händen. Angeführt wurden sie von einem kleingewachsenen Mann, der sich auf Krücken stützte und Anûr sehr bekannt vorkam. Sein linkes Bein endete bereits auf Höhe des Knies. Er trug das silberne Gewand eines Großwesirs, und den überheblichen Ausdruck hatte ihm auch der Verlust des Unterschenkels offenbar nicht aus dem Gesicht waschen können. Die Verletzung hatte er sich beim Einsturz des Palastes zugezogen. Offenbar war der Bruch der Beine schwerer gewesen, als Anûr angenommen hatte.


    Der Mann war Jalil, der Großwesir des Sultans. Masul hatte ihn im Amt belassen, nachdem er seinem Vater auf den Zedernholzthron von Nabija gefolgt war. Jalil hatte Anûr stets an einen kleinen dicken Hund auf kurzen Beinen erinnert. Daran hatte sich nichts geändert, nur dass der Hund nun humpelte.


    Anûr wartete bei der kleinen Brücke, einige der Nori gesellten sich zu ihm. Als die andere Gruppe die Brücke überquert hatte, befahl Jalil den Wachen stehenzubleiben. Er trat vor und musterte verblüfft die Drachen. Dann blieb sein Blick auf Anûr hängen.


    »Was haben all die Drachen hier zu suchen?«, fragte er, und es gelang ihm dabei kaum, die Aufregung aus seiner Stimme zu verbannen. »Sag, Drachentöter, was hat es damit auf sich?« Jalil war so überrascht von dem Drachenheer in der Stadt, dass er erst einen Moment später begriff, was er gerade gesagt hatte. Er errötete, als er die Blicke der Drachen bemerkte.


    »Das ist nicht der beste Name«, sagte Anûr, der vor seiner Abreise aus Nabija bereits gehört hatte, dass man ihn hinter vorgehaltener Hand so nannte.


    »Nicht der beste Name. Sicher, du hast recht.« Jalil hustete nervös, dann straffte er sich. »Nun, es ist eine Freude, dich wiederzusehen. Und Euch auch, Herr Drache«, sagte er an Meno gewandt.


    Anûr warf seinem Gefährten einen eindeutigen Blick zu und lächelte. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen war der Großwesir nicht so höflich gewesen. Er hatte Anûr des Verrats bezichtigt, weil dieser sich als sein eigener Großvater ausgegeben hatte. Doch auch zu Jalil hatte sich herumgesprochen, dass es Anûr gewesen war, der Sarrakas Drachen getötet und damit Nabija gerettet hatte.


    »Ein unerwarteter Besuch.« Jalil machte sich keine Mühe, die Missbilligung in seinen Worten zu verbergen. Er legte größten Wert auf die Etikette, und dazu gehörte eindeutig, dass Fremde nicht ohne Ankündigung in seiner Stadt erschienen. »Was können wir für euch tun? Und wo ist mein Herr? Ist er nicht bei euch? Wir haben seit einiger Zeit nichts mehr von ihm gehört. Ich hätte erwartet, dass er einen Boten schickt.«


    »Ich habe gehört, er war unterwegs und hat einige Schlachten geschlagen.« Masul trat zwischen den Drachen hervor. »Er hatte keinen Boten zur Hand. Und auch jetzt kann er wohl nicht lange bleiben. Doch er wünscht eine Unterkunft für seine Gäste.«


    »Herr«, rief Jalil, dessen Stimme vor Überraschung in die Höhe sprang. Er fing sich jedoch im nächsten Moment und beugte den Kopf. »Verzeiht, ich habe Euch unter den Drachen nicht sofort erkannt. Doch in welcher Art von Betten schlafen diese…« Er starrte die Nori an.


    »Gäste«, beendete Masul den Satz für ihn. »Es sind hohe Gäste. Wichtiger als alle anderen, die Nabija je besucht haben. Und es werden noch mehr kommen. Herrscher großer Völker. Wir werden sie angemessen unterbringen müssen.«


    »Natürlich, Herr«, sagte Jalil eilfertig, doch er klang mit einem Mal seltsam unglücklich. »Es wird allerdings nicht einfach sein. Es gibt zu wenige Häuser. Für die Lebenden und für die Toten.« Er seufzte. »Ich fürchte, ich werde unsere Gäste absolut unangemessen unterbringen müssen.«


    Für einen Moment wusste Anûr nicht, was Jalil mehr beschäftigte. Das Drachenheer vor seinen Augen oder die Aussicht, hohe Gäste nicht standesgemäß behandeln zu können.


    Masul verabschiedete sich in seine Gemächer, die nicht weit entfernt in einer Garnison lagen. Mit dem Tod seines Vaters hatte er zwar das Amt des Anführers der berühmten Weißen Garde aufgeben müssen, doch Masul war im Herzen noch immer ein Soldat, dem der Prunk und das Protokoll des Palastes fremder waren als Schwert und Bogen.


    Jalil schickte eine der Wachen voraus, dann führte er Anûr, Kurub und die übrigen Nori auf die andere Seite der Brücke. Anûr verabschiedete sich von Meno, ohne dass ein Mensch die Worte verstehen konnte. Er spürte die Trauer in seinem Gefährten. Nicht nur, aber besonders um Esna. Liebten Drachenherzen? Er hatte Meno nie danach gefragt. Und sicherlich war dies auch nicht der richtige Moment dazu.


    Der Großwesir und die übrigen Wachen eskortierten Anûr und seine Begleiter durch das Gewirr der Straßen. Die Drachen blieben indes im Palastgarten zurück, und keiner der Schaulustigen, die sich längst am Ufer des Musachir aufreihten, wagte es hinüberzukommen.


    Jalil brachte sie unter den neugierigen Blicken zahlloser Passanten zu einem Chan, der, wie er ihnen auf dem Weg erklärte, im Viertel der Silberhändler lag. Die Chans waren eigentlich den Kaufleuten vorbehalten, die mit den Waren handelten, die aus den anderen Regionen der Wüste kamen oder dorthin transportiert werden sollten.


    Der Wächter des Chans, der unter einem geschwungenen Bogen misstrauisch jeden Ankommenden musterte, nahm eine so steife Haltung an, als er den Großwesir des Sultans und dessen Eskorte sah, dass Anûr glaubte, er würde gleich umkippen. Über dem Mann war der Name des Handelsplatzes in silbernen Lettern in den Stein eingebracht. Chan el-Fiddie.


    »Seit der Schlacht und all der Verwüstung durch den Drachen wird nur noch wenig mit Silber gehandelt«, erklärte Jalil, als sie unter dem Bogen hindurchgingen. »Ganz anders sieht es dagegen bei den Kornhändlern aus. Es ist erst wenige Tage her, dass eine seltsame Gruppe von Kaufleuten hier ankam. Sie bestanden darauf, mit dem Herrn der Stadt zu sprechen, und faselten etwas von der versunkenen Stadt Ghouna, aus der sie stammen würden, und dass ihre Nahrungsvorräte zur Neige gehen würden. Da sie keine Handelskarawanen erwarteten, wollten sie mit uns Lieferverträge schließen.« Er warf Anûr einen scharfen Blick zu. »Ich wollte sie schon fortschicken, als sie deinen Namen erwähnten. Sie sagten, dass du sie hergeschickt hättest. Nun, die Geschichte wurde dadurch nicht glaubwürdiger, aber der Auftrag nach Lebensmitteln, den sie erteilten, war wirklich… bedeutsam. Nicht, dass wir nicht selbst hungrige Mäuler zu stopfen hätten. Aber sie hatten genug Gold bei sich, um alles sofort zu bezahlen. Ich habe mir sagen lassen, dass die Händler im Chan el-Hub noch immer feiern. Die erste Karawane ist gestern losgezogen. Das Ziel soll irgendwo inmitten der Tiefen Wüste liegen. Keine ungefährliche Reise. Aber eine lukrative.«


    Anûr hatte beinahe vergessen, dass er den Menschen aus Ghouna geraten hatte, in Nabija um Hilfe zu bitten. Dass die Stadt wirklich versunken gewesen und nun wieder aufgetaucht war, erzählte er Jalil nicht. Zu viele Märchen wurden in diesen Tagen wahr, um sie zu glauben.


    Hinter dem Bogen lag ein weiter Platz, der von einem wunderschönen Säulengang umrahmt wurde. Die Säulen waren von silbernen Schuppen überzogen und glänzten so kalt, als wären sie aus der Haut eines der legendären Tiefseefische gemacht, die in einigen von Anûrs Erzählungen die Meere unsicher machten.


    Dem Bogen, unter dem sie hindurchgekommen waren, und dem Platz schloss sich eine Gasse an, die vermutlich zu den Ständen und Lagerhäusern der Händler und zu der Markthalle sowie den Stallungen für die Karawanentiere führte. Fünf Kamelen wurden unter dem scharfen Blick mindestens doppelt so vieler Bewaffneter gerade von einigen Dienern die mit Silber gefüllten Körbe abgenommen. Ein paar Jungen, vermutlich die Kinder der Bediensteten, brachten den Tieren Wasser. Als sie jedoch die seltsame Prozession bemerkten, noch dazu angeführt vom Großwesir persönlich, gaben die Wächter alle Aufmerksamkeit auf und starrten sie ebenso neugierig an wie die Diener. Einer der Jungen nutzte die Gelegenheit, und seine Hand verschwand in einem der Körbe. Die fehlende Handvoll Silber würde wohl keinem der Kaufleute auffallen. Der Junge blickte Anûr erschrocken an, als er dessen Blick erwiderte, und der Inhalt der kleinen Hand fiel unbemerkt von den anderen wieder in den Korb.


    Anûr war mit seinem Großvater ebenfalls in einem Chan angekommen, als sie erstmals nach Nabija gereist waren. Sie hatten sich damals einer Kaffeekarawane angeschlossen, die von Norden aus Säcke voll unreifer Bohnen in die Städte und Dörfer des Südens brachte. Ihr Chan hatte jedoch nicht einmal annähernd die Pracht dieses Handelsplatzes besessen. Selbst mit den Spuren des überstandenen Angriffs wirkte er atemberaubend. Nur einige Häuserwände waren noch vom Ruß, den das Drachenfeuer hinterlassen hatte, dunkel gefärbt.


    Das Tor, durch das Jalil sie in den prächtigen Innenhof führte, war so hoch, als wollte es sich mit dem messen, das einst in den Thronsaal von Nabija geführt hatte. Der Innenhof war viereckig angelegt und wie auch der größere Handelsplatz von Säulen umrahmt, ähnlich denen, die sie bereits passiert hatten. Zwei der seltenen Wüstenakazien hatten ihr Blätterdach über den Hof gespannt, in dessen Mitte ein kleiner Wasserlauf beruhigendes Plätschern in die Luft mischte.


    Jeder Chan verfügte über ein Gästehaus, in dem in der Regel die Kaufleute abstiegen, die mit ihren Karawanen in die Stadt gekommen waren. Anûr war sicher, dass die meisten anderen Gästehäuser weit weniger opulent waren als dieses hier.


    Gegen den Mann, der ihnen aus dem Hauptportal des Gebäudes entgegenkam, sahen sogar die Sammler wie ehrliche Händler aus. Weder Anûrs Freund Hadukaba noch Azif, der Herr der Sammler, hatten je so eine offensichtliche Gier im Gesicht wie dieser Mann getragen. Er schenkte ihnen ein falsches Lächeln, von dem Anûr sicher war, dass er es in vielen Stunden vor dem Spiegel einstudiert hatte.


    »Eure Hoheit«, begrüßte der Chandschi, wie die Aufseher der Marktplätze genannt wurden, den Großwesir so plump vertraut, dass sich Anûr beinahe schütteln musste. Jalil aber nahm die Anbiederung wohlwollend zur Kenntnis.


    Der Blick des Chandschis flackerte nur kurz, als er die Nori sah. Er fing sich sofort wieder. Vermutlich stellte er sie sich als eine besonders ungewöhnliche Ware vor, die ihm das Gold und das Wohlwollen des Sultans einbringen würden.


    »Dies sind also die Gäste des Sultans, die mir Euer Soldat angekündigt hat«, sagte er. »Unser bescheidenes Haus steht Euch zur Verfügung. Auch wenn wir unsere besten Kunden werden abweisen müssen. Doch die Wünsche des Palastes sind mir Befehl. Erst recht in diesen besonderen Zeiten.«


    Der dünne Bart, der dem Chandschi über der Oberlippe wuchs, sah aus wie eine Raupe und zog sich mit dem neuerlichen falschen Lächeln in die Breite, als reckte und streckte er sich. Er rückte den sauber gebürsteten Tarbusch, seinen roten Filzhut, zurecht und vollführte eine Geste, die das gesamte Gästehaus einschloss.


    Beste Kunden. Die Lüge war so offensichtlich, dass Anûr am liebsten die Augen verdreht hätte. Jalil hatte unterwegs erzählt, dass der Handel mit Silber seit der Schlacht um Nabija stockte. Vermutlich waren die Zimmer des Gasthauses seit dem Ende des Ausnahmezustands daher kaum bewohnt gewesen. Es sei denn, einige Heimatlose hatten hier Zuflucht finden können.


    Der Chandschi zischte seinen Dienern, die nach dem Abladen der Körbe in den Innenhof kamen, den barschen Befehl entgegen, die Zimmer herzurichten, und wandte sich dann mit öliger Liebenswürdigkeit an Jalil. Anûr hörte nicht zu, was die beiden an Oberflächlichkeiten miteinander austauschten. Er sah stattdessen Kurub an und versuchte, im Gesicht des Nori eine Gefühlsregung auszumachen. Hatte er noch Hoffnung, Shalia zu finden, oder gab er sie bereits verloren? So sehr sich Anûr auch anstrengte, er konnte in dem Gesicht des Drachenwächters nichts lesen.


    Die Diener kehrten bald zurück, und der Chandschi führte seine Gäste und den Großwesir in das Gästehaus. Das erste Zimmer beherbergte so viel Brokat und Seide, dass sich Anûr fast nicht traute, etwas zu berühren, aus Angst, es zu beschädigen. Die Truhen, in denen die Gäste ihre Habseligkeiten unterbringen konnten, waren aus feinstem Zedernholz, und die Tabletts, auf denen kunstvoll gefertigte Wasserpfeifen standen, glänzten silbern. So groß der Raum auch war, wirkte er dennoch völlig überladen.


    Kurub schüttelte den Kopf, kaum dass er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. »Wir sind einfachere Kammern und härtere Betten als diese gewohnt«, erklärte der Nori. Und zum Entsetzen des Chandschi gingen er und die anderen Drachenwächter, um sich im Innenhof auf den nackten Steinen niederzulassen.


    »Die schönen Zimmer«, murmelte der Chandschi fassungslos vor sich hin, während die Raupe auf seiner Oberlippe zitterte.


    Jalil warf ihm einen mehr als bösen Blick zu und ging, verfolgt vom dem schleimigen Händler, der ihm immer wieder beteuerte, dass sich bislang noch immer alle Gäste bei ihm wohl gefühlt hätten.


    Anûr blieb alleine in dem Zimmer zurück. Er legte sich auf das von einem Seidenhimmel überspannte Bett. Er glaubte nicht einen Moment schlafen zu können, doch kaum hatte er die Augen geschlossen, fiel er in einen traumlosen Schlaf.


    *


    Anûr wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er schläfrig die Augen öffnete und die Müdigkeit fortblinzelte. Ein milder Zephyr drang durch das geöffnete Fenster und brachte die Hitze des Tages mit sich.


    Jemand saß auf dem Stuhl neben dem Bett und schnarchte. Als Anûr sich von seinem Bett erhob, schreckte die Gestalt auf.


    »Na endlich bist du wach«, murmelte Nûr ed-Din verschlafen und gähnte herzhaft. »Ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag verpassen.«


    Anûr starrte seinen Großvater an, als wäre er ein Geist. Er hatte sich eigentlich nur kurz hinlegen wollen, um sich dann auf die Suche nach ihm zu machen. Nun, offensichtlich hatte sein Großvater ihn zuerst gefunden.


    Nûr stand auf, sah aus dem Fenster und lachte. »Oh, beinahe hättest du das auch. Es dürfte wenigstens vier Uhr am Nachmittag sein. Du musst viel erlebt haben, so erschöpft, wie du aussiehst.«


    Anûr wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte sich einige Male überlegt, wie es sein würde, wenn Nûr und er sich wiedersahen und was er ihm alles berichten würde. Doch nun fand er keine Worte. Keinen Anfang, um ihm die Geschichte zu erzählen, die er erlebt hatte. Er stand einfach nur auf und umarmte seinen Großvater. Tränen flossen über sein Gesicht und wuschen ihm einen Teil all der Gefühle aus dem Herzen, die es beinahe platzen ließen. Zuhause. Er fühlte sich in diesem Moment einfach nur zuhause.


    »Es ist viel passiert«, meinte er schließlich und wischte sich mit dem Ärmel seines Gewands über das Gesicht.


    »Aber du bist wieder zurück«, meinte sein Großvater, und Anûr erkannte, dass auch er geweint hatte. »Du musst mir alles erzählen. Alles. Ich habe begonnen, es aufzuschreiben. Das ganze Abenteuer. Angefangen von deiner kleinen… Unwahrheit, dich als mich auszugeben, bis hin zu dem Moment, in dem du den Drachen getötet und dieses Wort verloren hast.«


    »Verloren?« Anûr musste lachen, und es tat fast ebenso gut wie das Weinen. »Das Wort ist nicht irgendeine Sache, die man verlegt.«


    »Du warst schon immer ein wenig unaufmerksam und unordentlich. Das weißt du.«


    Anûr öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber dann schloss er ihn wieder, ohne dass ein Wort seine Lippen verlassen hätte. Wenigstens für eine kurze Weile wollte er sich wieder wie der fühlen, der er vor dem Moment gewesen war, als er sich für Nûr ausgegeben hatte und auf Drachenjagd geschickt worden war. Einfach nur der Enkel und Lehrling des großen Nûr ed-Din. Der Held Anûr würde früh genug wieder auf die Reise gehen müssen.


    »Du hast Recht«, meinte er schließlich. »Ich werde das Wort wohl wiederfinden müssen.«


    »Na sicher«, meinte Nûr und klopfte ihm wohlwollend auf den Rücken. »Bis du wieder fortmusst, zeige ich dir, was ich schon geschrieben habe. Ich habe ein paar Bücher mitgebracht.« Nûr deutete auf einen Stapel, der auf dem Boden lag. »Obwohl es wahrscheinlich einfacher wäre, es nicht zu tun und in diese Bibliothek zu gehen, in der du mein Buch gefunden hast. Es wäre ein reizvolles Ziel. Wir sollten dorthin reisen, wenn du alles erledigt hast.«


    Nûr meinte die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher. Anûr konnte verstehen, dass sein Großvater allzu gerne einen Blick in sie hineinwerfen würde. Sie war von dem Magier Schakschuka erschaffen worden, dem auch Anûrs Stab gehört hatte, und beherbergte nur Bücher, die zwar jemand einmal schreiben wollte, aber bislang noch nicht geschrieben hatte. Sie kam Anûr noch immer wie ein Wunder vor, obwohl die Idee, die hinter ihr steckte, verblüffend einfach war. Wenn man alle Buchstaben und Worte einer Sprache nehmen und sie mischen würde, so könnte man jede Geschichte, jedes Buch und wirklich alles, was geschrieben werden könnte, erhalten. Und jeder dieser Texte wartete nur darauf, in die Welt geholt zu werden. Bis er aber tatsächlich einmal geschrieben wurde, existierte er in der Bibliothek, die aus all dem Unsinn, der in dem Wörterchaos existierte, das herausfischte, was noch nicht geschrieben war, aber von jemandem einmal geschrieben werden könnte.


    Anûr und sein Großvater plauderten eine Weile miteinander, und Nûr erzählte ihm, wie es mit dem Wiederaufbau der Stadt voranging. Er selbst war beim Archivar der Stadt untergekommen, der die wenigen historischen Dokumente und Bücher, die den Drachenangriff und die Zerstörung des Palastes überstanden hatten, in einem Badhaus untergebracht hatte. »Ausgerechnet im Haus des Wassers, das nach Feuer der größte Feind von allem Geschriebenen ist«, meinte Nûr.


    Die beiden alten Männer schliefen, wie er erzählte, inmitten von Papierbergen und sortierten und katalogisierten die geretteten Dokumente, wenn sie nicht selber gerade damit befasst waren, etwas niederzuschreiben.


    Anûr und sein Großvater wurden schließlich von einem Diener unterbrochen, der Anûr mitteilte, dass den Tag über weitere Gäste eingetroffen seien, die ihm Grüße überbringen würden. Sidi Djell, der Herr der Sa’alin, und Fis, die auf einem roten Drachen in die Stadt geflogen seien, zwei Kleinwüchsige namens Hadukaba und Azif, die auf einem fliegenden Teppich geritten waren, sowie weitere Drachen und Nori, von denen einer den Namen Nonda trug. Der Diener sprach die Namen aus, als würde er sie aus einem Märchen aufsagen, und die Verwunderung, die sein Gesicht dabei verriet, war die eines Mannes, der nicht glauben konnte, was ihm seine Augen gezeigt hatten. Für diesen Abend würde der Sultan die Ankunft der Sultana aus Hambar und ihres Gefolges erwarten. Dann käme auch seine Hoheit, um sie alle zu begrüßen.


    Anûr und sein Großvater verbrachten die wenigen Stunden bis Sonnenuntergang damit, in Nûrs Aufzeichnungen zu blättern. Es waren so viele Seiten, dass Anûr glaubte, sein Großvater habe Tag und Nacht geschrieben. Immer wieder berichtigte oder ergänzte Anûr Passagen. Dann erzählte er ihm von den Dingen, die ihm widerfahren waren, seit er Nabija verlassen hatte und sich auf die Suche nach dem ersten aller Worte gemacht hatte. Obwohl er sich nur auf das Nötigste beschränkte, nahm der Bericht mehr als eine Stunde ein, ohne dass Anûr auch nur die Hälfte von allem erzählt hatte.


    Er machte erst eine Pause, als zwei Diener kamen und ihnen Tabletts voll köstlich duftender Schalen brachten. Wann hatte er zuletzt richtig gegessen? Es kam Anûr wie eine Ewigkeit her vor. Sesampüree, Auberginenmus und Gibna Arish, der berühmte weiße Käse aus Nieta, einem der Dörfer, die am Musachir lagen. Er war satt, ehe er auch nur die gekochten Okraschoten, das in Milch geschmorte Huhn oder ein Stück des mit Honig und Rosenwasser getränkten und mit Sahne bestrichenen Palastbrotes probiert hatte.


    Nûr ließ sich eine Wasserpfeife bringen und rauchte genussvoll, während Anûr weiter berichtete– vom Kampf gegen die eigene Angst, dem Finden des ersten aller Worte, bis hin zu dem tückischen Wunsch, der ihn das Mädchen gekostet hatte, für das sein Herz schlug. »Sie ist mir am Blindenpfad wieder entwischt«, schloss er seinen Bericht.


    Nûr sah ihn einen Moment lang scharf an. So, als ob er ihm ins Herz blicken wollte. »Du wirst sie wiederfinden«, meinte er schließlich. »Der Junge, der sich in den Palast von Nabija getrickst hat, könnte dies nicht. Aber du bist nicht mehr er. Du bist ein Anderer geworden.«


    »Und wer bin ich nun?«, fragte Anûr halb belustigt. »Ein Held? Ein echter Geschichtenerzähler? Ein Mann?«


    »Nun übertreib nicht«, meinte sein Großvater trocken und ließ den nach Vanille duftenden Pfeifenrauch aus seiner Nase strömen. »Du bist noch nicht am Ende deines Abenteuers. Außerdem machst du beim Erzählen immer noch zu wenige Pausen. Und über die Sache mit dem Mannsein unterhalten wir uns in ein paar Jahren, ja?« Er zwinkerte ihm zu. »Aber du bist auf dem richtigen Weg.«

  


  
    9. Die letzte Seite


    Als von draußen Fackelschein in Anûrs Zimmer fiel, kehrte der Diener, der ihm zuvor die Ankunft seiner Freunde gemeldet hatte, zurück und führte ihn und Nûr hinaus in den Innenhof. Die Gruppe, die sie dort fanden, hätte einem Märchen entsprungen sein können: Neben Menschen waren dort Sammler, Nori und ein Neschrul. Die Neschrul hatten sich von einem Wassergeist einst ihre Sprache nehmen lassen, um das erste aller Worte zu schützen. Denn es war in ihren Schriftzeichen festgehalten worden. Für Jahrhunderte waren die Neschrul verstummt. Doch nun hatte zumindest einer von ihnen die Sprache wiedererlangt.


    Dieser Neschrul, kaum größer als ein Kind, lebte im Wasser, wenngleich er auch an der Luft atmen konnte. Nun saß er inmitten des Wasserlaufs und sah sich mit seinen großen Augen staunend um. Seine Haut schimmerte dort, wo das Wasser sie benetzte, wie mit Silber überzogen. An der Luft aber war sie grau und matt.


    Anûr begrüßte seine Freunde, vor allem freute er sich, dass Fis die Ereignisse im Berg Kaf offenbar gut überstanden hatte. Seinem Großvater stellte er diejenigen vor, die ihn noch nicht kannten, und bald waren sie alle miteinander ins Gespräch vertieft. Doch die Stimmen erstarben in dem Moment, in dem ein kleiner Mann durch das Hauptportal des Gebäudes in den Innenhof trat. Anûr erkannte ihn wieder. Der Großwesir der Sultana von Hambar, wenn er sich nicht täuschte. Nun, früher hatte er ebenso ihrem Bruder gedient. Doch Sultan Scharyiar hatte versucht, Anûr und die anderen an Nyan zu verraten, und war dabei ums Leben gekommen. In dem Kampf hatte Anûr den tückischen Wunsch ausgesprochen. Er hatte gewollt, dass Nyans Seele in den Körper Scharyiars fuhr, um sie anschließend beide los zu werden. Heute kam Anûr die Entscheidung, die er damals getroffen hatte, wie die eines Fremden vor. Aber damit musste er wohl leben.


    Der kleingewachsene Mann trug ein prunkvolles Gewand und kündigte mit wichtigtuerischer Miene seine Herrin an. Neben ihm postierte sich der Chandschi, der es sich offenbar nicht nehmen lassen wollte, den hohen Besuch persönlich in Empfang zu nehmen. Nur wenige Augenblicke später trat die Sultana auf den Innenhof. Neben ihr ging Sultan Masul und führte die Sultana auf den Platz. Ihnen folgte Jalil, der aussah, als hätte er eine der vergifteten Honigsüßigkeiten der legendären Sultana Sung probieren müssen. Der Honig, mit dem der Blätterteig getränkt war, sollte den Erzählungen nach aus einem Tal stammen, in dem die Blumen auf verfluchten Gräbern wuchsen. Die Sultana hatte sie angeblich ihren Liebhabern geschenkt, wenn sie ihrer überdrüssig geworden war. Der Geschmack der Süßigkeiten wurde erst im Moment des Todes bitter. Das erklärte auch den angewiderten Gesichtsausdruck, den die Toten in den Geschichten alle teilten. Jalil hätte nach Anûrs Ansicht gut in diese Reihe gepasst. Offenbar schmeckte es ihm überhaupt nicht, dass in seiner Stadt ein anderer Großwesir Ankündigungen machte. Als der Chandschi Anstalten machte, den Mund für eine Begrüßung zu öffnen, warf ihm Jalil einen so bösen Blick zu, dass der Mann stumm wie ein Fisch blieb.


    An dem Tag, an dem Anûr die Sultana Safiyar von Hambar das erste Mal gesehen hatte, war sie ihm unnatürlich schön erschienen. Wie eine Puppe. Doch seit dem Angriff auf ihre Stadt hatte sie sich verändert. Die Gefühle für Sultan Masul, die ihr Gesicht nun allzu deutlich zeigte, verliehen ihm mehr Zauber als alle Makellosigkeit.


    »Wir alle sind gespannt auf deinen Bericht, Anûr«, sagte sie, nachdem sie ihn und die anderen begrüßt hatte. »Ich habe nicht viel über das gehört, was in Mât geschehen ist. Nur dass keiner von uns gestorben ist.«


    Keiner gestorben? Anûr dachte an Esna und ihren Nori. An die anderen Drachen und Nori. Der Widerspruch lag ihm bereits auf den Lippen, doch dann nickte er bloß. Am Ende aller Abenteuer würde sich zeigen, wie viele hierher zurückkehrten. Wenn überhaupt jemand zurückkehrte…


    Nicht alle Nori schlossen sich der Gruppe an. Nur die Mitglieder des Rates folgten denen, die der Sultan hinaus aus dem Innenhof führte, begleitet vom Chandschi, der endlich eine Gelegenheit gekommen sah, sich bei seinen hohen Gästen einzuschleimen, und so buckelnd neben ihnen her lief, dass selbst die beiden Großwesire die Nase rümpften. Sie passierten eine Reihe von Wachen, die vor dem Chan Posten bezogen hatten.


    In der Stadt schienen die Menschen ein Fest zu feiern. Die Straßen, durch die der Sultan seine Gäste führte, waren beinahe so feierlich geschmückt wie bei Masuls Thronerhebung. Einen rechten Grund schien es nicht zu geben. Von den Ereignissen in Hambar und Mât dürften sich bislang kaum mehr als Gerüchte unter den Einwohnern Nabijas ausgebreitet haben. Und ob das Erscheinen der Sultana aus der Seestadt die Festtagsstimmung ausgelöst hatte, wagte Anûr zu bezweifeln. Er fragte den Sultan nach dem Grund, während sie durch eine breite Straße gingen, in der die Menschen so laute Musik auf Flöten und Trommeln spielten, dass er sich anstrengen musste, um die eigenen Worte zu verstehen.


    »Einen Grund? Wir leben. Immer noch. Und wir haben mächtige Verbündete– Drachen, Nori und Sammler. In den Straßen erzählt man sich die verrücktesten Geschichten von gewaltigen Heeren dieser Völker, die Nabija schützen und das geheimnisvolle Zauberwort vernichten wollen, um dessentwillen unsere Stadt angegriffen worden ist. Dabei wäre schon der unerwartete Frieden mit Hambar Grund genug für eine Feier.« Masul legte seine Hand auf den Arm der Sultana, die er führte, und sie lächelte ihn an. »Und die geheimnisvolle letzte Chance, von der du gesprochen hast«, fügte er, wieder an Anûr gewandt, hinzu.


    Die Soldaten, die den Sultan und seine Gäste eskortierten, hatten alle Mühe, der Prozession einen Weg durch die Massen zu bahnen. Die Luft war noch heiß vom Tag und ölig vom Feuer der Fackeln, die überall angezündet worden waren. In den Duft der Flammen mischte sich der von gebackenen Maiskolben und das Aroma der Garküchen, die abseits in den kleinen Straßen die hungrigen Feiernden herbeilockten. Fis warf mehr als einen sehnsüchtigen Blick in die Gassen hinein, und schließlich schickte der Sultan einen Soldaten voraus, dem hungrigen Magier ein gebratenes Hähnchen zu bringen.


    Anûr fühlte die Blicke der Menschen wie Finger auf der Haut. Die meiste Aufmerksamkeit galt natürlich den Nori und dem Neschrul. Doch immer wieder bemerkte er, dass einige junge Frauen alleine ihn ansahen. Ihre Augen gaben ihm ein Versprechen. Er lächelte müde in die Menge und erwiderte die eindeutigen Blicke. Doch vor seinen Augen verwandelten sich die Frauen in Shalia, ganz gleich ob sie ihr ähnlich sahen oder nicht.


    Sie überquerten einen großen Platz, und Anûr hörte, wie Jalil stolz über die Geschichte der Stadt referierte. »Dieser Ort wurde früher Platz der Geköpften genannt«, erklärte er Sidi Djell, dem angesichts des Fußweges der Schweiß auf der Stirn stand. »Die alten Sultane haben hier Hinrichtungen vollstrecken lassen. Nun erinnern nur noch die steinernen Köpfe über den Hauseingängen an diese glorreiche… grausame Vergangenheit des Platzes, und allenfalls Hühnerblut wird hier noch vergossen.« Fast schien es, als bedauerte er, dass diese Zeiten vorbei waren.


    »Hübsch«, japste Sidi Djell höflich und wandte sich wieder dem Chandschi zu, der noch immer neben ihnen herlief wie ein Hund und mit Azif, dem Herrn der Sammler, offenbar in ein Verhandlungsgespräch vertieft war.


    Die Musik und Rufe der Menschen ebbten erst ab, als die Brücke in Sicht kam, die sich über den Musachir spannte und früher zum Palast geführt hatte. Schon von weitem hatte Anûr die Drachen sehen können, die auf der anderen Seite lagerten. Die Soldaten des Sultans hatten die Straßen, die an den Fluss führten, abgeriegelt, doch in den Bäumen, die bei der Schlacht nicht vom Drachenfeuer gefressen worden waren, sah Anûr mehr als nur ein verdächtiges Bein oder den Arm eines Neugierigen hervorlugen, der unbedingt einen Blick auf die Drachen erhaschen wollte.


    Die Gruppe schritt über die Brücke, während der Chandschi zurückblieb. Für die Gäste des Sultans, gleich ob Mensch und Nori, hatten Diener bunte Sitzkissen und Wasserpfeifen gebracht.


    Anûr hatte Meno unter den Drachen bereits gespürt, noch ehe er ihn mit den Augen entdeckt hatte. Ich bin gespannt, hörte Anûr ihn nun zu sich sagen. Meno stand im Garten– selbst unter all den anderen Drachen war er eine auffällige Erscheinung–, und als Anûr auf ihn zutrat, senkte der schwarze Drache den Kopf.


    Bald war Anûr der Einzige, der noch stand. Er blickte die anderen einen nach dem anderen an. Vor wenigen Wochen hatte Anûr die meisten hier nicht gekannt. Doch nun waren sie ihm so vertraut, als hätte er sein halbes Leben mit ihnen verbracht. Er wartete, bis Masul ihn bat zu berichten, dann begann er zu erzählen. Anûr sprach leise, als könnte die Nacht lauschen, und seine Worte mischten sich in das Zirpen der Grillen, die ihr Lied in die Nacht sangen. Er erzählte nicht alles, denn die Anfänge seiner Suche nach dem ersten aller Worte waren nicht wichtig. So ließ er die Ghoulas und die verlorene Stadt Ghouna ebenso aus wie seine Reise zum Zuhörer. Doch er berichtete von den Ereignissen in Hambar und davon, wie sie das erste aller Worte beinahe in Händen gehalten und es dann doch wieder verloren hatten. Er erzählte auch von der Schlacht um Mât, wenngleich viele, die zuhörten, selbst dabei gewesen waren. Und seine Worte holten die Augenblicke in Nyans Thronsaal zurück. Auch von der Silbe in seinem Kopf erzählte er und sah das Erstaunen in den Mienen der Anderen. Als Anûr geendet hatte, legte sich für einen Moment Schweigen über die Runde. Es war Nonda, der es schließlich brach.


    »Was du erzählt hast, bringt Licht in eine Sache, die mir stets rätselhaft erschien. Ich habe mich schon oft gefragt, weshalb Nyan es nicht geschafft hat, das erste aller Worte auszusprechen. Damals, als der große Krieg beinahe verloren ging. Denn nach dem, was Meno erzählte, hat er es versucht– so wie auch vor wenigen Wochen, da er es aus der Wand des Palastes hier gelesen hatte. Die Antwort scheint ganz einfach. Das Wort war offenbar nicht komplett. Nicht vollständig.«


    Anûr strich sich durch das dunkle Haar. »Ich verstehe das nicht. Wie um alles in der Welt kommt eine Silbe davon in meinen Kopf? Ich meine, sie ist doch nicht einfach dort hineingesprungen. Oder doch?« Er blickte Fis an, als könnte der Magier ihm erklären, was geschehen war.


    Doch sein Freund hob nur die Schultern. »Ich bin schon froh, wenn meine Zauber funktionieren. Für solche Fragen müsstest du dich mit einem der großen Drei unterhalten. Immerhin haben sie doch das erste aller Worte in die Welt geholt.«


    »Du sprichst von Schakschuka, Sadyia und Ja’far. Aber du irrst. Sie haben es nicht in die Welt geholt«, widersprach Nonda. »Es ist die Welt selbst, denn es hat sie und einfach alles erschaffen, wenn du so willst. Sein Echo erfüllt die Luft und die Erde. Die großen Drei haben diesem Echo nur gelauscht und es niedergeschrieben. Sie wollten es verstehen. Seine Macht ergründen. Erst als sie begriffen haben, dass Nyan, der Sohn der Magierin Sadyia, das Wort begehrte, haben sie erkannt, welche Gefahr sie über die Welt gebracht haben. Auch ich verstehe nicht, wie es sein kann, dass Anûr einen Teil des Wortes in sich trägt. Doch die drei Magier sind lange tot. Und es gibt niemanden mehr, den wir fragen könnten.«


    Anûr fuhr sich über die Stirn, als könnte er das Wort dort fühlen. Um sie herum brannten Feuer in eisernen Körben und vertrieben die Kälte der Nacht aus dem Garten. Die Schatten aber, die die Flammen zwischen die Säulen warfen, erinnerten Anûr nur allzu sehr an Nyans Kreaturen.


    Nonda hatte Recht. Es gab niemanden mehr, den sie fragen konnten. Als Anûr nach einem Ort gesucht hatte, an dem er das erste aller Worte finden konnte, war er zum Zuhörer gereist. Einem Mann, der auf der Schwelle zum Jenseits saß und alle Menschen um ihr Wissen bat. Der Zuhörer hatte sich zwar an die drei Magier erinnern können, doch sie hatten ihm kaum etwas verraten, was für Anûr wichtig gewesen war. Wenn der Zuhörer gewusst hätte, dass sich ein Teil des Wortes in Anûrs Geist befand, so hätte er es ihm sicherlich gesagt.


    »Hast du denn nie etwas bemerkt?«, fragte Fis. »Ich meine, wenn ich mit einem magischen Wort in meinem Kopf herumlaufen würde, sollte ich es wohl irgendwie spüren.«


    »Bemerkt?« Anûr dachte nach. Nein, wollte er sagen, doch dann erinnerte er sich an die Momente in Hambar, im Teil des Palastes, der tief in den See reichte, und auf dem Turm, als er das erste aller Worte beinahe in Händen gehalten hätte. »Ich glaube, ich konnte es ein wenig verstehen. Nicht klar und deutlich. Aber da war ein Wispern«, murmelte er.


    »Du konntest es verstehen?«, fragte Nonda und sah Anûr prüfend an.


    »In Nabija, als das Wort in der Wand des Thronsaals versteckt war, hatte ich es nicht gehört. Ich habe mich da zwar schon unwohl in seiner Nähe gefühlt. Aber es war nicht zu verstehen. In Hambar jedoch war es anders. Seltsam, oder?«


    »Seltsam?« Der Neschrul hatte sich erhoben. Selbst auf seinen Füßen reichte er Mensch und Nori kaum über die Hüfte. Das Licht der Flammen färbte ihm die graue Haut rot, und seine großen Augen waren auf Anûr gerichtet. »Du hast ihn in dir getragen, den Irrmund, der mir die Sprache zurückgegeben hat.« Die kehlige Stimme malte die Worte in die Nacht.


    Der Irrmund. Anûr hatte das Geschöpf auf seiner Reise zum Zuhörer mitgenommen. Es war für eine Zeitlang ein Teil von Anûr gewesen. Ein Wesen nur aus Worten. Fis’ Magie hatte es aus Anûr in den Neschrul geführt. Zu diesem Zeitpunkt war der See-Bewohner noch sprachlos gewesen wie alle Neschrul, seit ihnen ein Zauber Keral, ihre Sprache, vor langer Zeit genommen hatte. Die älteste Sprache der Welt. Doch mit dem Irrmund hatte der Neschrul seine Sprache zurückerhalten.


    »Und?«, fragte Anûr, der nicht verstand, was der See-Bewohner meinte. »Glaubst du, er hat diese Silbe in mir hinterlassen? Kannte er etwa das erste aller Worte?«


    »Nein, sicher nicht.« Der Neschrul schüttelte den Kopf. »Woher hätte er es kennen sollen? Du hast doch erzählt, dass die Irrmünder aus den Worten derer entstanden sind, die im Lauf der Jahrhunderte ins Jenseits gewandert sind. Sicher hat es ihm keiner der drei großen Magier verraten. Aber der Irrmund sprach auch meine Sprache. Und wenn du diese Silbe in deinem Kopf hast… Nun, womöglich hast du sie erst dann bemerkt, als du dank des Irrmunds Keral beherrscht hast.«


    Anûr dachte an den Moment zurück, in dem der Irrmund ihm in den Geist gesprungen war. Kurze Zeit später hatte Anûr bei dem Versuch, von der Schwelle zum Jenseits zurück in die echte Welt zu gelangen die falsche Tür geöffnet. Beinahe wäre er in die Welt nach dem Tod gezogen worden. Um sich herum hatte er das erste aller Worte gesehen. Nun glaubte er zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. Es war das Bild der Silbe aus seinem Kopf gewesen, das er erkannt hatte.


    »Das ist aber ziemlich verrückt«, entfuhr es Fis. »Und es erklärt nicht, woher diese Silbe kommt. Ich meine, nicht jeder hat einen Teil des mächtigsten Zaubers in seinem Kopf, oder?« Er fuhr sich über die Stirn, als wollte er sichergehen, dass sich dort nichts verbarg, von dem er keine Ahnung hatte.


    »Nein«, sagte Meno, und seine tiefe Stimme brachte alle Grillen zum Schweigen. »Doch wir werden das Geheimnis um diese Silbe wohl nie lüften können.«


    »Ja, das sehe ich auch so«, sagte Masul. »Anûr hat in Mât von einer letzten Chance gesprochen. Nun verstehe ich, was er meinte. Nyan braucht die Silbe in seinem Kopf. Solange kann er nicht siegen. Und solange haben wir die Möglichkeit, ihm ein Ende zu bereiten. Wir müssen sie nutzen. Ist es dann noch wichtig zu wissen, weshalb Anûr eine Silbe in seinem Kopf trägt?«


    In diesem Moment räusperte sich Nûr. Alle blickten ihn an, als er sich mühsam von seinem Sitzkissen erhob. »Nun«, begann er, und für einen Moment glaubte Anûr, sein Großvater würde zu einer seiner ausschweifenden Geschichten ansetzen. Nûr blickte sich um, wie er es immer tat, wenn er zu reden begann. Die Leute liebten es, ihm zuzuhören. Ein Erzähler macht mit den Worten sehend, war einer seiner Lieblingssprüche. Und tatsächlich war es, als würde er den Menschen mit seiner Stimme Bilder in den Kopf malen. Meist saßen sie mit offenen Augen vor ihm. Sie sahen zwar ihn an, doch in Wirklichkeit blickten sie auf Orte, die es nur in seinen Worten gab.


    »Ich denke, es ist in der Tat wichtig«, sagte Nûr. »Denn es ist wohl nicht zufällig geschehen. Und es gibt sehr wohl eine Möglichkeit, mit einem der großen Drei zu sprechen«. Er machte eine seiner Pausen, die er immer einfügte, wenn er die Spannung erhöhen wollte. Lass sie zappeln, hatte er Anûr immer wieder gesagt. Dein Publikum muss nach deinen Worten hungern. Er räusperte sich erneut. »Du hast es bereits einmal getan.« Er sah Anûr an und lächelte, als der nicht verstand. »Oder besser, einer der drei Magier hat mit dir gesprochen. Durch einen Brief.«


    Anûr nickte, ohne dass er verstand, worauf Nûr eigentlich hinauswollte. Der Brief, von dem er sprach, stammte aus der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher und war als Erstes in ihr erschienen. Die erste ungeschriebene Seite. Der Brief stammte von Schakschuka selbst. In ihm war Anûr zum Hüter des ersten aller Worte erklärt und auf die Reise geschickt worden, um Meno zu treffen. Doch Anûr kannte diesen Brief, und er wusste nicht, wie er durch ihn mit Schakschuka oder einem der anderen Magier sprechen sollte.


    »Wie wäre es denn«, fragte sein Großvater und sah Anûr dabei listig an, wie er es immer tat, wenn er ihm etwas beibringen wollte, »wenn du selbst einmal einen Brief schreiben würdest?«


    »Was denn für einen Brief?«, fragte Anûr und runzelte die Stirn. Er fühlte sich in diesem Moment unter Nûrs wissendem Blick ebenso unwohl wie zu Beginn seiner Erzählerausbildung vor vielen Jahren.


    »Na, einen an diesen Schakschuka, oder?« Fis sah Anûr und dann dessen Großvater an. »Ist doch ganz einfach. Was Schakschuka konnte, kannst du auch.«


    Einen Brief an Schakschuka? Es war mit einem Mal ganz still geworden. Selbst das Zirpen der Grillen schien zu verstummen.


    »Einen Brief…«, begann Anûr.


    »… den du schreiben willst, aber noch nicht geschrieben hast«, beendete sein Großvater den Satz.


    »Zeit existiert für die Bibliothek nicht«, murmelte Anûr nachdenklich und legte einen Finger auf die Lippen. »So ein Brief könnte wirklich zu Schakschukas Zeiten in der Bibliothek erschienen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Er könnte aber genauso gut erst heute oder in Jahren dort auftauchen. Wenn überhaupt. Es ist eine vage Hoffnung.«


    Nûr lächelte. »Vage? Ja, das ist sie. Aber kaum vager als die von drei großen Magiern, die Rettung der Welt einem einfachen Geschichtenerzähler aufzubürden. Meinst du, die Bibliothek wurde nur erschaffen, um dir einen Brief zu schreiben? Oder dich durch dein eigenes ungeschriebenes Buch in das Abenteuer zu ziehen? Das hätten die Magier doch auch schaffen können, indem sie einfachere Botschaften für dich hinterlassen hätten. Nein, ich denke, dass die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher vor allem aus einem Grund erschaffen wurde. Um dir eine Möglichkeit zu bieten, mit ihrem Erschaffer in Kontakt zu treten.«


    »Ich… ich… Das ist verrückt.« Anûr runzelte die Stirn und sah seinen Großvater an.


    »Nein.« Nonda hatte bislang nichts zu dem gesagt. Nun aber richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Es ist ein guter Gedanke. Ein sehr guter. Wir hätten ihn früher haben können. Du hättest Schakschuka fragen können, wo du nach dem ersten aller Worte hättest suchen sollen. Dann hätten wir es vielleicht früher gefunden, und es wäre Nyan nicht in die Hände gefallen. Aber nun ist es so gekommen. Frag ihn nach der Silbe in deinem Kopf. Frag ihn, weshalb du sie trägt. Wo sie herkommt. Und was du mit ihr tun sollst. Es ist einen Versuch wert. Du solltest nach Idku reisen und mit Hilfe der Sammler in der Bibliothek nach einer Antwort auf einen Brief suchen, den du nie geschrieben hast. Wer weiß, vielleicht hat dein Großvater recht.«


    Anûr wandte sich ab und sah in den nächtlichen Garten. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Machte das Sinn? Sich einen Brief zu überlegen, den er nicht schreiben würde, damit er vor Jahrhunderten in einer magischen Bibliothek erschien? Er würde am liebsten in das Auge des Marids sehen und dann mit einem gewaltigen Heer aufbrechen, um Shalia zu retten. Doch vielleicht war es weiser, erst mehr über alles zu erfahren, anstatt sich direkt in den nächsten Kampf zu stürzen.


    Tu so, als wäre all das hier ein Märchen, sagte er sich. Dann wird es vielleicht einfacher.


    Für einige Sekunden hörte er nur den Wind, der in die Flammen fuhr, die in den Metallkörben loderten. Das brennende Holz warf knisternd einige Funken in die Luft, und ein Vogel stieg aufgeregt von einem der Bäume des Gartens in den Himmel, als Meno seinen Hals bewegte. Wir sollten es versuchen, hörte er den schwarzen Drachen in der stillen Stimme sagen.


    »In Ordnung«, meinte Anûr wenig überzeugt davon, dass Nûrs Idee funktionieren würde. »Fliegen wir nach Idku– wenn der Herr der Sammler es gestattet?«


    »Fliegen?« Azif, der bislang nur zugehört hatte, seufzte und fuhr sich mit der Hand über das faltige Gesicht, in das plötzlicher Kummer scheinbar ein paar neue Gräben gezogen hatte. »Immer fliegen. Bleibt denn keine Zeit mehr für Geschäfte und eine gemütliche Reise, auf der man sich über seine neuen Schätze freuen kann?«


    »Nein«, erwiderte Hadukaba, der ungleich abenteuerlustigere von beiden. »Die Geschäfte müssen warten. Wir müssen die Welt retten.« Er schlug sich die Hand vor den Mund, als könnte er selbst nicht glauben, was er gerade gesagt hatte.


    »Die Geschäfte müssen warten«, wiederholte Azif langsam. Die Worte schienen einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge zu hinterlassen. Ganz so, als hätte er in eine der vergifteten Süßigkeiten gebissen. »Was ist das nur für eine Welt, in der ein Sammler so etwas sagt?«


    Anûr erhob sich und reichte dem unglücklichen Azif die Hand. »Eine, die wir retten werden. Wenn ich Hadukabas Worte wiederholen darf.«


    »Und wann müssen wir los?«, fragte Azif mit einem Ausdruck in der Stimme, der vermuten ließ, was er von solch einer Welt hielt.


    »Am besten direkt«, beantwortete Meno die Frage.


    Sultan Masul rief einen Diener herbei und ließ dann einige Proviantbeutel packen. Anûr nutzte die Zeit, sich von seinem Großvater zu verabschieden, der es sich nicht nehmen ließ, Anûr noch einige Ratschläge für die Formulierung des Briefs mit auf den Weg zu geben.


    »Steigt auf«, sagte Meno, als alles fertig war, und spreizte seine Flügel.


    Azif grummelte und rückte sich den hohen blauen Turban zurecht, den er auf dem Kopf trug. »Ich verstehe diese plötzliche Eile nicht.«


    Anûr half Azif auf Menos Rücken. »Es ist wie die Nori sagen. Gleich ob man hundert, tausend oder noch mehr Jahre lebt, so nimmt sich ein Tag immer die Zeit von einem bis zum nächsten Sonnenaufgang.«


    »Und die Frage ist, wie viele Tage uns noch bleiben«, vollendete Meno den Gedanken und wartete, während Hadukaba hinter dem Herrn der Sammler auf seinen Rücken kletterte.


    »Ich hoffe genug«, sagte Masul und nickte Anûr zu. »Wir werden an dieser Stelle wieder zusammenkommen, wenn ihr zurückkehrt. Ich hoffe, ihr wisst dann mehr.«


    »Das hoffe ich auch«, erwiderte Anûr.


    Und dann schlug Meno mit seinen Schwingen, während sich Azif klagend gegen seinen Hals drückte.


    *


    Es war ein friedlicher Moment, als die Sonne Anstalten machte, sich hinter dem Horizont zu erheben. Anûr wurde bewusst, wie wenige solcher Augenblicke es zuletzt gegeben hatte.


    Auf dem Rücken eines Drachen schien die Welt so groß und unverrückbar, dass ihm die Vorstellung, ein einzelnes Wort könnte sie verändern, unglaublich erschien. Geradezu töricht. Dann aber dachte er an die Irrmünder. Wesen, die alleine aus Worten bestanden hatten. Er erinnerte sich an die Wunder, die sein Freund Fis alleine mit den richtigen magischen Worten geschehen ließ. Und er machte sich klar, wie viele Welten er selbst in Kopf und Herz mit sich trug. Welten, die alleine Worte dorthin gepflanzt hatten.


    Der Wind wehte ihm kühl ins Gesicht, während unter ihm das Sandmeer erwachte. Die Sonne färbte den Sand so golden, dass Anûr sich unversehens in einer Geschichte glaubte, die er als Kind gehört hatte. Eine Erzählung über einen Sultan, der so unermesslich reich gewesen war, dass er all sein Gold hatte zermahlen, und die Körner vor seinem Palast hatte aufschichten lassen. So war laut dieser Geschichte die Wüste entstanden, die nichts anderes war als dieser unfassbare Schatz.


    Anûr sah zu Azif und Hadukaba hinüber. Der Herr der Sammler hatte den Anfang der Reise noch unglücklich auf Menos Rücken gekauert. Dann war er eingeschlafen und schnarchte nun geräuschvoll. Hadukaba aber saß unbeweglich neben ihm und sah hinaus in die Welt. Es schien, als wollte er keinen Moment verpassen. Die Geschichte über das zermahlene Gold hätte ihm wohl sicher gefallen, dachte Anûr bei sich. Diese Welt steckte wirklich voller Geschichten, und für einen Moment hatte Anûr das Bild eines Erzählers im Kopf, der sie sich ausdachte. Anûr griff in einen der Beutel, die Sultan Masul in aller Eile hatte packen lassen: eine Trinkflasche, ein paar Fladen und Bastirma, besonders gut gewürztes Dörrfleisch. Daneben lagen ein in Leder eingeschlagenes Buch, ein Fass Tinte und eine wunderschöne silberne Feder. Anûr hatte um diese Sachen gebeten. Ich bin noch immer der Chronist von Nabija, sagte er sich, während er das Fass auf Menos Rücken abstellte und den Korken herauszog. Mit diesem Auftrag war er in das Abenteuer gegangen, und er wollte ihn nicht vergessen.


    Anûr schlug die erste Seite auf. Weiß wie Jasminblüten schien sie. Bereit, den Worten ein Zuhause zu geben. Anûr zögerte. Es würden keine schönen Worte sein. Sie würden vom Verlust von Shalia berichten und einer Schlacht, in denen Menschen, deren Namen er nie kennen würde, ihr Leben verloren hatten. Mit den Worten kamen die Erinnerungen, die Anûrs Herz schwer wie Blei machten. Zeit, sich davon zu befreien. Anûr gab sich einen Ruck, tauchte die Feder ein und begann zu schreiben. Mit jedem Wort, das er auf das Papier malte, wurde ihm ein wenig leichter, und er verlor jedes Zeitgefühl. Er schrieb ohne Pause, und schließlich riss ihn Menos stille Stimme aus seinen Gedanken.


    Was ist?, fragte er in Gedanken. Doch im Grunde war die Frage unnötig. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Der See, den er am Horizont erkannte, glitzerte in der morgendlichen Sonne, als würde er aus Saphiren bestehen. Das Grün von Palmen und Bäumen säumte ihn, und Anûr sah in der Ferne Vögel über dem Wasser aufsteigen– der See im Herzen der Wüste. Idku, die Stadt der Sammler, lag unter ihm im Schoß der Erde. Einst hatten die Schatten an seinem Ufer gehaust und Anûr und seine Freunde angegriffen. Doch sie waren gegangen, als der Schattenkönig sie in die Schlacht um Nabija befohlen hatte, und nie wiedergekehrt.


    Meno landete nicht weit vom Ufer entfernt, misstrauisch beäugt von den Tieren, die hier Schutz vor der Hitze der Wüste suchten– Kamele, Elefanten und Schakale. Sie alle zogen sich vor dem Drachen zum gegenüberliegenden Ufer hin zurück, ohne die Ankömmlinge dabei aus den Augen zu lassen.


    Einer der Eingänge in die Stadt Idku lag unter einem Stein, der mit anderen Felsen hinter einer Mulde lag. Anûr stieg von Menos Rücken und ging auf ihn zu. Er fuhr mit den Fingern über den Stein, der noch kalt war von der Nacht.


    Als wären sie erwartet worden, wurde der Stein beiseitegeschoben, kaum dass Hadukaba und der erwachte Azif von Menos Rücken gerutscht waren. Sammler-Wachen traten hervor und bildeten ein Spalier für ihren überraschend heimgekehrten Herrn und seine Gäste. Noch während sie den Gang hinter dem Stein entlanggingen, der sie hinab in die Erde führte, überlegte sich Anûr, was er wohl Schakschuka geschrieben hätte.


    Sie gingen hinab, bis sie zur Stadt kamen, die kunstvoll in den Stein gebaut war. Goldene Dächer, die vom Licht der Sonne beschienen wurden, das durch zahllose kleine Löcher in der Decke fiel. Prachtvolle Bauten, die schmale Gassen säumten. Noch waren die Straßen verwaist. Doch schon bald würden die Sammler sie wie Ameisen füllen auf der Suche nach dem nächsten gewinnbringenden Tausch.


    Sie gingen in Richtung des Palastes, der aus Teilen verschiedener Paläste zu bestehen schien. Nichts an ihm passte zueinander. Vier Türme, keiner so hoch wie der andere, ragten an seinen Ecken empor. Sie schritten über den Vorplatz des Palastes und hielten auf ein Tor zu, das in die Felswand eingelassen war, die den Platz an einer Seite säumte. Das Tor bildeten zwei Bäume die zu beiden Seiten des Eingangs aus dem Boden wuchsen. Aus den kurzen, dicken Stämmen wuchsen lange und dünne Äste, die die Torflügel bildeten. Das Tor zur Bibliothek der ungeschriebenen Bücher.


    Anûrs Herz begann schneller zu schlagen, als Azif die Flügel aufdrückte. In der Bibliothek, die dahinter lag, hatte Anûr erfahren, dass nichts von dem, was er bis dahin erlebt und für einen Zufall gehalten hatte, ohne Grund geschehen war. Hier hatte er den Brief erhalten, den ihm der Magier Schakschuka nie geschrieben hatte. Zehn Jahrhunderte vor Anûrs Geburt. Und hier hatte er begriffen, dass er eine Rolle spielte in einem Krieg, der ebenso lange zurück lag und der im Grunde immer noch andauerte. Für die Welt hatte der Drachenkrieg vielleicht vor Generationen geendet. Doch für Nyan war er immer weiter gegangen. Und nun stand das Ende endgültig bevor.


    Die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher war ein ganz und gar unglaublicher Ort. Und keine Worte, die Anûr in den Sinn kamen, vermochten sie angemessen zu beschreiben. Die endlosen Regalschluchten aus hellem Holz und goldfarbenem Messing beherbergten so viele Schriften, Bücher und Briefe, dass Anûr einmal mehr bei ihrem Anblick schwindlig wurde. Die Regale zogen sich in langen Reihen vom Boden bis zur hohen, kunstvoll verzierten Steindecke durch einen Raum, dessen Größe nicht fassbar war. Das Licht von Öllampen tauchte die Bibliothek in ein warmes Licht. Es konnte keinen Ort auf der Welt geben, an dem es mehr Bücher gab. Sie standen in Reih und Glied in den Regalen, lagen in Stapeln auf dem Boden oder aufgeschlagen auf Lesepulten, die überall zwischen den Regalen zu finden waren. Der Raum war erfüllt von den Geschichten, die sie alle erzählten, und eine erwartungsvolle Stille lag in ihm. So, als forderten die Bücher Anûr und jeden anderen, der das Tor durchschritt, dazu auf, sie zu lesen. Oh, er hätte diesen Wunsch nur allzu gerne erfüllt, wenn die Zeiten anders gewesen wären. Es war die Aufgabe der Erzähler, Geschichten auswendig zu lernen und in der Welt zu verbreiten. Satz für Satz. Wort für Wort. Und die Bücher, die in dieser Bibliothek zu finden waren, waren etwas Besonderes. Allesamt Einzelstücke. Bücher, von denen einige noch nicht geschrieben worden waren, weil ihre Verfasser noch nicht lebten. Andere, die nie mehr geschrieben werden würden, da die Autoren längst tot waren.


    Anûr folgte Azif und Hadukaba an einigen kleinen Regalen aus Silber vorbei, in denen ein Haufen Schriftrollen lagen, hin zu einem Steinblock. Er schien völlig unscheinbar, doch Anûr wusste, dass er das Herz der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher war. Er brachte die ungeschriebenen Bücher, die in der Dunkelheit der Möglichkeiten darauf warteten, dass jemand sie schreiben wollte, in die Welt.


    Der Herr der Sammler strich mit der Hand nachdenklich über den Stein. Wie alle aus seinem Volk ähnelte er auf den ersten Blick einem runzeligen, kleingewachsenen Mann, der Anûr kaum bis zur Brust reichte. Er nahm den hohen blauen Turban ab, den er wie eine Krone trug, und strich sich über den kahlen Kopf, der darunter zum Vorschein kam. »Nun«, sagte er und sah sich um. »Ich kenne bei Weitem nicht alle Schriftstücke, die es hier gibt. Es wird nicht einfach sein, den Brief zu finden. Wenn es ihn überhaupt gibt.« Azif wandte den Kopf hin und her, als suchte er jemanden.


    Anûr folgte seinem Blick. Er hatte angenommen, dass sie alleine in der Bibliothek seien. Doch nun erkannte er einige Sammler, die zwischen den Regalen entlang gingen, als wollten sie sicher stellen, dass noch alle Bücher da waren, wo sie hingehörten. Immerhin verschwanden die ungeschriebenen Bücher, sobald jemand sie wirklich schrieb.


    Azif winkte einen der Sammler herbei. Die Person, gehüllt in einen grauen, unförmigen Mantel, war in ein Buch vertieft, in das sie immer wieder sah, während sie auf Azif und Anûr zuging. Anûr erinnerte sich vage daran, ihn schon einmal gesehen zu haben. Der Sammler hatte ihn, Fis und Shalia bei seinem ersten Besuch in der Bibliothek begrüßt. Diesmal balancierte er eine Brille auf der Nase.


    »Onna el Dhurp«, stellte Azif den Sammler vor, der kurz aus seinem Buch aufsah und zur Begrüßung nickte.


    »Ihr tragt Nachnamen?«, fragte Anûr erstaunt. Weder Azif noch Hadukaba hatten je mehr als ihre Vornamen genannt.


    »Nur die Frauen«, antwortete Hadukaba.


    Frauen, dachte Anûr bei sich. Ihm wurde schlagartig klar, dass er noch nie bewusst einen weiblichen Sammler wahrgenommen hatte. Nun verstand er, weshalb dies so war. Sie unterschieden sich äußerlich nicht von den Männern.


    »Onna«, warf Hadukaba ein, »kennt sich wie keine zweite mit den alten Schriften aus– den Ersten, wie wir sie nennen. Wenn es einen Brief von dir an Schakschuka gegeben hat, dann weiß sie es.«


    »Einen Brief an den Erschaffer?« Die Sammlerin sah von ihrem Buch auf, und die Augen hinter den Gläsern leuchteten auf, als hätte Azif von einem Berg Gold gesprochen, auf dem sie unbemerkt stand.


    »Wir haben keinen Brief dabei«, wiegelte Hadukaba ab. »Aber gibt es einen hier, der mit Anûr unterschrieben ist?«


    Onna schüttelte den Kopf, und das Leuchten wurde schwächer.


    »Nein«, sagte sie. »Wir kennen alle Briefe, die mit dem Erschaffer in Verbindung stehen. Der erste, den nur die Herren der Sammler sehen dürfen. Der zweite, den der große Magier Schakschuka nie an den damaligen Herrn von Idku geschrieben und ihm die Aufgaben übertragen hat, Buch und Kästchen nach Nabija zu bringen, den Stab im rechten Moment… zu verkaufen.« Sie verzog das Gesicht, als würde ihr das letzte Wort nicht schmecken. Kein Wunder, Sammler tauschten. Kaufen erschien ihnen wie ein Frevel an ihren Schätzen. »Und der dritte, der…«


    »Ja, ja«, unterbrach Azif sie. »Schon gut. Es sind, soweit ich weiß, neununddreißig Briefe unter den Ersten, nicht wahr? Du musst sie nicht alle aufzählen. Wir…«


    »Moment«, warf Onna ein. »Es waren vierzig Briefe. Jeder Bibliothekar kennt die Zahl. Ein Brief ist verschollen. Keiner weiß, wo er ist. Vielleicht hat ihn jemand an der falschen Stelle abgelegt. Das kann in dieser Bibliothek ein schlimmer Fehler sein. Es gab im Lauf der Jahrhunderte sogar Bibliothekare, die verloren gegangen sind.«


    »Verlorene Bibliothekare? Habt ihr sie denn nie gesucht?«, fragte Anûr und warf unweigerlich einen Blick in die endlosen Bücherschluchten.


    »Es gibt Gänge, in die selbst unsere Rettungsleinen nicht mehr reichen«, antwortete Onna und deutete auf ein unscheinbares Seil, das zusammengerollt in einem der breiteren Gänge vor einem mächtigen Regal lag.


    »Ein fehlender Brief«, murmelte Anûr und fühlte sein Herz noch schneller schlagen. »Vielleicht hat Schakschuka ihn mitgenommen.«


    »Mitgenommen?« Onna verengte die Augen hinter den Gläsern. »Das würde gegen die erste Regel verstoßen. So wie Ihr, Herr, als Ihr diesem Menschen hier eines der ungeschriebenen Bücher mitgegeben habt.« Selbst Azifs Rang schien ihn nicht vor dem Zorn einer Bibliothekarin zu schützen.


    Anûr lächelte. Geschichten aus der Wasserstadt. Azif hatte Anûr das Buch seines Großvaters mit auf den Weg gegeben. Es hatte ihm Trost gespendet, als er durch die Wüste gereist war. Es war verloren gegangen, doch Nûr war bereits daran, es wirklich zu schreiben.


    Azif wirkte für einen Moment schuldbewusst, dann zuckte er mit den Schultern. »Es könnte diesen Brief also doch gegeben haben? Dann gibt es womöglich auch eine Antwort? An Anûr. So wie den ersten aller Briefe.«


    Onna schüttelte entschieden den Kopf. »Von Anûr ed-Din kenne ich nur fünfundzwanzig Bücher, die er nie geschrieben hat. Und bitte auch nicht schreiben wird«, fügte sie mit einem strengen Blick an Anûr gewandt hinzu.


    Fünfundzwanzig. Anûr runzelte die Stirn. Die hätte er wirklich allzu gerne einmal gelesen. Dann aber verblasste das Lächeln auf seinen Lippen wie ein Traum nach dem Erwachen. Es gab keinen Brief. Weder an ihn, noch von ihm. Selbst wenn dieser vierzigste Brief einer von den beiden war, dann…


    »Seht!«, keuchte Onna plötzlich auf und rannte so hastig auf den Steinblock zu, dass sie Azif anrempelte und er den Turban aus der Hand fallen ließ.


    »Was denn?«, fragte er säuerlich, während er seine Kopfbedeckung wieder aufhob und auf das kahle Haupt zog.


    »Ein Brief«, rief Onna und griff nach dem Papier, das aus dem Nichts auf dem Steinblock erschienen war.


    Anûr starrte die Seite, die erschienen war, mit aufgerissenen Augen an. Er wagte nicht daran zu denken, dass dies dort…


    Onna hob den Brief vom Steinblock und überflog ihn. Dann reichte sie ihn an Hadukaba, der ihn kurz ansah, ehe ihn Azif aus dessen Hand ziehen konnte. Der Herr von Idku warf den beiden anderen Sammlern einen verärgerten Blick zu, um dann selbst die Seite zu lesen. Er studierte sie mit erhabener Miene, doch sein Mund klappte wie von selbst auf und ließ ihn reichlich albern aussehen.


    »Was ist das für ein Brief?« Anûrs Stimme klang für ihn selbst fremd. So rau vor Aufregung.


    »Er ist an dich gerichtet«, murmelte Azif. »Das ist kein Zufall.«


    »Nein, diese Bibliothek kennt keine Zufälle«, meinte Onna. »Sie hat ihren eigenen Kopf.«


    »Hier«, sagte Azif mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Nimm ihn. Vielleicht ist es die Antwort.«


    »Die Antwort auf den ungeschriebenen Brief von Anûr ed-Din«, wisperte Onna ehrfurchtsvoll. »Dann ist er womöglich doch hier erschienen. In den ersten Tagen der Bibliothek. Dann war er der fehlende vierzigste Brief.« Onna sah Anûr scharf an, als er nach der Seite griff. »Dieser hier bleibt aber in der Bibliothek!«


    Anûr nickte, während er den Brief entgegennahm. In seinem Kopf drehte sich alles. Hatte er wirklich einen Brief an den seit tausend Jahren toten Magier Schakschuka geschrieben… nicht geschrieben? Und war dies die, ebenfalls ungeschriebene, Antwort?


    Anûr atmete tief durch. In seinem nicht geschriebenen Brief an Schakschuka hatte er nur eine einzige Frage gestellt. Würde er jetzt die Antwort erhalten? Er trat an eine der Öllampen, um besser lesen zu können, hielt den Brief ans Licht und las laut:


    Die letzte Seite aus der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher


    Anûr, nun also hast Du es erkannt. Das stille Erbe, das Du in Deinem Kopf trägst. Ich wusste, dass Du Dir einmal dessen bewusst werden würdest. Doch ich habe mich immer gefragt, wie genau Du das schaffst. Leider habe ich es nie herausgefunden. Nun, es war wundervoll, als ich Deinen Brief erhielt. Er erschien, kaum dass meiner auf dem Steinblock aufgetaucht war, der all die ungeschriebenen Schriften in die Welt zieht. Ich hatte die Bibliothek erschaffen, damit unsere Briefe über alle Zeiten hinweg den Anderen finden können. Obwohl ich natürlich nicht sicher war, ob Du auf die Idee kommen würdest. Aber ich habe mich nicht in Dir getäuscht. Ungeschriebene Briefe. Ich meine, sie sind eine elegante Art der Unterhaltung. Es hätte natürlich auch sein können, dass Du nie darauf kommst, dass sich etwas in Deinem Kopf… verbirgt. Ich will es hier nicht nennen, denn wie schon in meinem ersten Brief an Dich werde ich auch in diesem nicht über Dein stilles Erbe sprechen. Wer weiß, wer ihn in die Finger bekommen könnte.


    Wenn Du nie darauf gekommen wärst, hättest Du nie den Entschluss gefasst, mir Deinen Brief zu schreiben. Verzeihung, nicht zu schreiben. Und Du würdest nicht meine ungeschriebene Antwort lesen. Nun, wie immer ist die Bibliothek nicht einfach zu verstehen.


    Ich spreche nicht umsonst von einem stillen Erbe. Du bist nicht der Erste aus der Familie ed-Din, der diese Sache in seinem Kopf trägt. Der, mit dem alles begann, trug den Namen Anorecil ed-Din. Er war, das dürfte Dich vielleicht nicht überraschen, ein Geschichtenerzähler. Ich traf ihn in der Stadt Hambar, während Sadyia, Ja’far und ich versuchten, das, was wir ein Leben lang gesucht hatten, nun endlich zusammenzufügen. Er war, wie Du, ein Umherfahrender. Einer, der die alten Erzählungen unter die Leute bringt. Ich traf ihn, als wir ein Versteck für das suchten, was wir in die Welt geholt hatten. Wir wollten es vor Sadyias Sohn Nyan verbergen.


    Etwas an Deinem Vorfahren war anders als bei allen anderen Menschen. Ich brauchte nicht lange, um es zu begreifen. Er vermochte so viel tiefer in den Fluss der Worte einzutauchen, sie alleine seinem Willen zu unterwerfen, dass sie aus seinem Mund magisch klangen. Er sprühte vor Einfallsreichtum. Vor allem aber war sein Verstand so, wie soll ich es nennen, wortgewandt, dass in mir die Idee Wurzeln trieb, das, was wir verbergen mussten, in seinem Kopf unterzubringen. Diese Eigenschaft seines Geistes schien, soweit ich es damals erkennen konnte, wie ein Erbe zu sein, das er an seine Nachkommen weitergeben würde. Ein ideales Versteck also. Sadyia aber war dagegen. Sie fürchtete, dass es den Mann umbringen würde und das, was wir schützen wollten, anschließend verloren gehen könnte.


    Ich gab meinen Plan zunächst auf, doch ich beschäftige mich weiter mit dem Mann, dessen Verstand so einzigartig war. Und dann träumte ich von Dir. Ich sah Dich so deutlich, als wärst Du wirklich neben mir. Du bist der, der nicht nur Nyan aufhalten kann, sondern dessen Existenz dafür sorgen mag, dass das, was wir drei magischen Narren greifbar gemacht haben, keine Gefahr mehr für die Welt darstellen wird. Anûr ed-Din. Ich spürte die Verwandtschaft zwischen Dir und dem Erzähler aus meiner Zeit, denn Du bist ebenso mächtig wie er. Ich war mir in diesem Moment sicher, dass Du die Aufgabe übertragen bekommen musst, das zu schützen, was Nyan begehrt. Du hast das Potenzial, alles wieder in Ordnung zu bringen. Und was noch wichtiger ist: Du wirst einmal der Gefährte des schwarzen Drachen– oder vielmehr bist Du es längst. Fast könnte man meinen, diese ganze Geschichte, in der wir alle stecken, hat Dich ersonnen, damit Du dafür sorgen kannst, dass alles weiter gut läuft. Ich habe die möglichen Zukünfte gesehen. Du kannst es schaffen– oder scheitern. Auch das ist möglich. Leider stehen die Chancen für uns nicht allzu gut. Ach, das hätte ich vielleicht besser nicht schreiben sollen.


    Nun, als ich erkannt hatte, was Du bist, dachte ich wieder über meinen alten Plan nach. Doch vielleicht sollte ich nicht alles im Kopf Deines Vorfahren verbergen, sondern nur einen Teil? Den Anfang zum Beispiel. Der Rest wäre dann gewissermaßen unbrauchbar. Wie ein Schlüssel, an dem ein Zacken fehlt.


    Damals hatten wir unser Werk noch nicht beendet. Der erste Teil war nicht mit dem Rest verbunden. Aufgeschreckt von Nyan, der versuchte, das in die Hände zu bekommen, was er nie besitzen darf, entschied ich zu handeln. Ich bat Sadyia, unser Werk nach Ghouna zu bringen. Die Stadt war weit weg von Hambar. Weit weg von Nyan. Doch dies war nicht der einzige Grund, weshalb ich Ghouna als Versteck wählte. Dein Vorfahr war längst dorthin gegangen, um seine Geschichten am Hof des Kalifen zu erzählen. Ich wartete eine kurze Weile, legte falsche Fährten und ging schließlich heimlich selbst nach Ghouna. Unbeobachtet von Sadyia schlich ich in die Schatzkammer des Kalifen und entfernte den Anfang aus dem Marid-Auge, in dem wir alles verborgen hatten.


    Ich flüsterte den Anfang Deinem Vorfahren ein. Er überlebte es. Doch was er fortan mit sich führte, bemerkte er nicht. Wie auch? Er beherrschte die Sprache der Neschrul nicht, um es zu verstehen. Es war sicher nie mehr als ein Summen in seinen Ohren.


    Ich belegte den Anfang mit einem Zauber, der ihn immer auf den ersten Nachkommen des Trägers übertrug. Der Erzähler bekam nur ein Jahr nach meinem Eingreifen eine Tochter und verlor sein stilles Erbe an sie, die es ihrerseits weitergab. Zuletzt waren Dein Großvater, Dein Vater und nun Du die Träger.


    Du bist das Ende der Reihe. Mit meinem ersten Brief begann die Bibliothek, und mit meinem letzten endet sie. Anorecil ed-Din war der erste Träger. Und Anûr ed-Din ist der letzte.


    Kreise müssen sich schließen. Es ist an Dir, ihn zu vollenden. Ich kann Dir nicht sagen, wie Du ihn schließt. Doch ich weiß, dass unser Werk allen, die es je für sich beansprucht haben, die Dunkelheit gebracht hat. Sadyia verlor ihren Sohn, Nyan selbst wurde zu einem Sklaven der Grausamkeit. Ich bin mir sicher, dass die Gefahr, die von ihm für die Welt ausgeht, einzig durch einen Akt der absoluten Selbstlosigkeit abgewendet werden kann. Vergiss das nicht. Ein Akt der Selbstlosigkeit.


    Wie schon der erste Brief, den Anûr von Schakschuka erhalten hatte, war auch dieser mit einem verschnörkelten S unterschrieben.


    »Die Bibliothek endet?« Onnas Stimme zitterte. »Wieso steht dort, dass sie endet?« Sie packte Azif am Kragen seines Gewands, als hätte der Herr der Sammler gerade beschlossen, die Bibliothek zu tauschen. Er aber starrte Onna nur verblüfft an, dann wechselte sein Blick zu Anûr.


    »Die Bibliothek«, begann Anûr, der fieberhaft überlegte, wie er das, was er dachte, den Sammlern schonend beibringen konnte, »hat offenbar ihre Aufgabe erfüllt.« Er sagte es so leise, als könnten die Worte, wenn er sie zu laut aussprach, alles um ihn herum explodieren lassen.


    »Ihre Aufgabe erfüllt?« Onna verengte die Augen.


    »Sie ist offenbar nur dazu erschaffen worden, um dem Hüter des Wortes zu sagen, was er wissen muss, damit er das erste aller Worte schützen kann. Sie wurde also… für mich errichtet. Und um mir die Möglichkeit zu geben, Schakschuka eine Frage zu stellen.«


    Die beiden Sammler blickten Anûr in stummer Verzweiflung an. Azif wandte sich schließlich ab und nahm eines der Bücher, die auf dem Boden gestapelt waren. Er sah es an, als würde er zum ersten Mal in seinem Leben ein Buch in Händen halten. »Du meinst, all die Bücher, diese zahllosen ungeschriebenen Schätze, waren nutzlos?«


    »Nein, nicht nutzlos.« Anûr versuchte sich vorzustellen, wie Schakschuka vor eintausend Jahren all dies hier geplant hatte. Wie hatte er wohl sichergestellt, dass die Sammler taten, was er von ihnen erwartete? Sicher durch einen Tausch. »Die Bibliothek war eure Belohnung«, sagte Anûr. »Dieser Schatz im Tausch dafür, dass ihr alles in Gang gebracht habt. Und gleichzeitig war sie für Schakschuka die einzige Möglichkeit, mit mir zu sprechen– oder zumindest mit mir Kontakt aufzunehmen.« Ja, das klang richtig. So musste es gewesen sein.


    »Wir sind die Sammler«, brachte Azif mühsam hervor. »Wir sammeln, tauschen, schauen genau hin. Was andere verlieren, wird von uns gefunden. Was heute nichts wert ist, ist morgen schon kostbar. Danach leben wir. Die Bibliothek war der einzige Besitz, den wir uns… geteilt haben.« Azif räusperte sich, als steckte das Wort wie eine Fischgräte in seinem Hals. »Doch nun…« Er blickte Hadukaba an, der bislang alles nur stumm verfolgt hatte, und der kleine Sammler legte ihm, alle Rangunterschiede vergessend, tröstend seinen Arm um die Schulter. »Doch nun«, unternahm Azif einen erneuten Anlauf und klopfte Hadukaba väterlich auf die Hand, »wird die Bibliothek nie wieder ein ungeschriebenes Buch in die Welt holen. Keines mehr. Sie ist von nun an nur noch ein toter Raum, in dem die Bücher stehen, die wir dort gesammelt haben. Die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher ist wertlos geworden.«


    »Sie ist ein ziemlich großer Raum mit sehr vielen Büchern, wenn ihr mich fragt«, meinte Anûr und handelte sich einen bösen Blick von den drei Sammlern ein. »Ihr könntet doch anfangen, geschriebene Bücher zu sammeln. Die Bücher zum Beispiel, die einmal hier als ungeschriebene Bücher gestanden haben und dann doch geschrieben wurden.«


    Onnas Augen begannen aufs Neue zu leuchten. »Geschriebene Bücher«, murmelte sie langsam, als müsste sie die Worte kosten. »Die Lücken auffüllen, die sie hinterlassen haben.«


    »Und nun?«, fragte Hadukaba, den der Verlust der magischen Eigenschaft dieser Bibliothek offenbar weniger schmerzte als seinen Herrn.


    Anûr starrte auf den Brief. Er würde keinen weiteren Hinweis mehr erhalten. »Zu Meno«, entschied er. »Ich hoffe, er weiß, was das hier bedeuten könnte.« Und an Onna gewandt fügte er hinzu: »Ich borge ihn mir nur aus. Aber ich werde ihn wiederbringen.«


    Die Sammlerin funkelte ihn warnend an. »Das wirst du. Denn sonst finde ich dich. Und eine Bibliothekarin, der man etwas nicht zurückbringt, ist schlimmer als Nyan.«

  


  
    10. Exil


    Ein Akt der Selbstlosigkeit? Die Worte meines alten Freundes waren stets rätselhaft, sagte der feuerlose Drache stumm, nachdem Anûr ihm den Brief vorgelesen hatte. Vielleicht kann Nonda mehr in ihnen erkennen als ich.


    Vielleicht. Idku war in jedem Fall der falsche Ort zu entscheiden, was nun geschehen sollte. Hadukaba und Anûr flogen auf Menos Rücken wieder nach Nabija, während Azif zurückblieb. Der Herr der Sammler hatte entschieden, dass Abenteuer zu schlecht fürs Geschäft seien, um noch mehr von ihnen zu erdulden.


    Anûr überflog den Brief noch einige Male, als könnte er ihm dann mehr sagen. Doch er blieb so rätselhaft wie zuvor . Es war klar, dass Schakschuka vom ersten aller Worte und der Silbe sprach, die er im Kopf eines Vorfahren von Anûr verborgen hatte. Doch wie sollte Anûr Nyan besiegen?


    Sie kehrten in den Palastgarten zurück, nachdem die Sonne bereits Anstalten machte unterzugehen. Einen Tag waren sie fort gewesen. In Idku hatten sich Anûr und Hadukaba ein wenig ausgeruht und Vaias getrunken. Einen Saft, den die Sammler aus den Früchten eines Baumes gewannen, der in ihrer Stadt wuchs, und der stets nach dem schmeckte, was man am liebsten mochte. Doch nun wünschte sich Anûr ein Bett und warmes Essen.


    Nur die Drachen waren im Garten, neugierig beäugt von den Schaulustigen, die sich am anderen Ufer aufgereiht hatten. Doch es dauerte nicht lange, und die anderen versammelten sich, so wie an dem Abend, an dem Anûr und Meno mit den Sammlern aufgebrochen waren. Diener brachten Sitzkissen und eine niedrige Tafel, die sie mit verschiedenen Köstlichkeiten bestückten. Anûr wartete, bis sie gegangen waren, dann zog er den Brief aus der Tasche. Alle Augenpaare richteten sich auf ihn. Fis nahm ihn als erster in die Hand, während Anûr von dem erzählte, was geschehen war.


    »Kreise müssen sich schließen. Was meint Schakschuka damit?«, fragte der Magier, als Anûr geendet hatte.


    Menos Schnauben, das der Drache zur Antwort gab, erschien Anûr wie die akustische Variante eines Schulterzuckens. »Mein alter Freund war schon immer schwer zu durchschauen«, meinte der Drache so, dass es alle hören konnten. »Und seine Pläne waren es erst recht. Aber dass er in deine Familie eine Silbe des ersten aller Worte bringt, überrascht selbst mich, der ihn kannte wie kein Zweiter.«


    »Wie konnte er denn überhaupt sicher sein, dass diese Silbe nicht verloren geht?«, warf Fis ein, während er den letzten Brief aus der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher an Masul weiter gab. »Ich meine, irgendeiner deiner Vorfahren hätte doch sterben können, ehe er Kinder bekam.«


    »Schakschuka vermochte die möglichen Zukünfte zu erkennen«, erwiderte Meno. Seine dunkle Stimme mischte sich in die Nacht.


    »Das stimmt«, pflichtete Anûr seinem Gefährten bei. »Erinnere dich an den ersten Brief. Er hatte geschrieben, dass er mich in der wahrscheinlichsten Zukunft als den erkannt hat, der die Gefahr durch das Wort abwenden kann. Vielleicht hat er irgendwie gesehen, dass ich diese Silbe besitze und Menos Namen kenne. Und dann hat er alles auf den Weg gebracht, damit es wahr wird.« Anûr bemerkte Fis’ skeptischen Blick. »Sieh mich nicht so an! Ich kenne mich mit diesen Magier-Dingen nicht aus. Du bist doch der Experte.«


    Fis lächelte müde. »Experte. Als ob ich in die Zukunft blicken könnte. Ich weiß ja nicht mal, wann ich das nächste Mal etwas zu essen bekomme.« Er zuckte mit den Schultern und griff beherzt nach einem marinierten Hühnerschenkel.


    »Und doch könnte es sein, wie Anûr sagt«, meinte Meno. »Die sich selbst erfüllende Prophezeiung. Wer weiß, welche Zukünfte Schakschuka noch gesehen hat. Da mochte ihm die Vorstellung, das Schicksal der Welt in die Hände eines Geschichtenerzählers zu legen, als gute Idee erscheinen.«


    Das Schicksal der Welt. Anûr fühlte es in diesem Moment wie ein bleiernes Gewicht, das ihm gegen seinen Willen auf die Schultern geladen worden war. Zu Beginn des Abenteuers hatte er nur seinen Großvater retten wollen. Und nun Shalia. Wie töricht ihm seine Ankündigung auf einmal vorkam, die er in Hambar gegeben hatte, er werde beide retten. Die Welt und Shalia.


    »Hast du je etwas von der Silbe in deinem Kopf bemerkt?«, fragte Anûr seinen Großvater.


    Nûr hob die Augenbrauen und fuhr sich durch das weiße Haar. »Sie dürfte wohl bis zur Geburt deines Vaters in meinem Kopf gesteckt haben«, meinte er und tippte sich gegen die Stirn. »Konnte mir Geschichten früher viel besser merken. Aber ich habe nie etwas von dieser Silbe gespürt.« Er versuchte sich an einem Lächeln, dann aber wurde sein Gesicht ernst. »Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Dann hätte ich alles darangesetzt, die Silbe loszuwerden, ehe ich sie weitergegeben habe. Es tut mir leid.«


    »Es war nicht deine Schuld«, meinte Anûr ehrlich gerührt. Wie auch? Sie waren im Grunde alle nur Figuren in einer Geschichte. Er atmete tief durch. »Gut, selbst wenn mich Schakschuka ausgewählt hat, weil ich einmal Menos Namen kennen werde und er gesehen hat, dass ich diese Silbe in meinem Kopf tragen könnte, weil ich es ebenso gut kann wie mein Vorfahre und die anderen in meiner Familie, dann weiß ich aber immer noch nicht, was ich nun tun soll.«


    »Die Silbe verleiht dir Macht«, sagte Fis sofort. »Ehrlich gesagt bin ich ziemlich neidisch. Ich meine, erst bekommst du den Zauberstab und nun auch noch einen Teil des mächtigsten Zaubers überhaupt. Du könntest mit beidem bestimmt die verrücktesten Dinge anstellen.«


    »Er ist kein Magier«, warf Meno ein. »Der Stab schützt ihn. Und die Silbe ist in seinem unmagischen Kopf vermutlich so mächtig wie ein Schwert in deinen Händen.«


    »Also ziemlich mächtig«, hörte Anûr Fis leise brummen.


    »Ich denke nicht, dass du mit ihr gegen Nyan kämpfen sollst«, sagte Meno, ohne auf Fis’ Bemerkung zu reagieren. »Ich weiß nicht einmal, ob Schakschuka wirklich eine Idee hatte, wie du genau deinen Auftrag ausführen sollst. Fest steht nur: Das Wort ist nicht vollständig. Nyan kann es nicht aussprechen, wenn ein Teil fehlt. Und du trägst die Silbe nicht zufällig im Kopf, sondern bist dazu bestimmt.«


    »Es ist noch eines klar«, meinte Fis. »Dieser Nyan hat Anûrs Freundin entführt. Also ist Anûr der Retter der Welt, weil er Shalia retten muss.«


    In diesem Moment erhob sich Nonda von der Tafel. Das Oberhaupt des Nori-Rates trat vor die anderen und sah sie nacheinander an. Zuletzt blieb sein Blick auf Anûr hängen.


    »Muss er das wirklich?« Seine Frage hing für einen Moment unheilvoll zwischen ihnen. »Versetzt ihn die Liebe zu meiner Tochter in die Lage, das zu vollbringen, woran selbst Schakschuka gescheitert ist? Nein. Diese Liebe macht ihn höchstens blind, nicht mächtig.«


    Anûr hatte das Gefühl, ein Fremder würde aus Nonda sprechen. Blind? Wovon redete er?


    »Kreise müssen sich schließen«, wiederholte Nonda die Worte aus Schakschukas Brief. »Dein Vorfahre war der erste Träger der Silbe. Und du bist der letzte. Schakschuka wird dich aus der Vergangenheit beobachten und als den erkennen, der die Gefahr durch das erste aller Worte abwenden kann. Dann wird er es deinem Ahnen in den Geist flüstern. Und wieder beginnt alles von vorne. Du siehst, der Kreis wird sich schließen.«


    »Und wie?«, fragte Anûr, doch er hatte das Gefühl, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


    »Durch einen Akt der Selbstlosigkeit, so wie es Schakschuka geraten hat. Indem du gehst. Du darfst die Silbe nicht weitergeben. Kein Kind darf auf dich zurückgehen. Du musst sterben. Kinderlos. Nyan darf nie die Gelegenheit erhalten, diesen einen fehlenden Teil in die Finger zu bekommen.«


    Anûr starrte ihn an, als würde sich Nonda gleich in einen Ifriten verwandeln. Er musste doch Nyan besiegen. Und Shalia retten. Er sah in die Gesichter der Sammler, des Sultans und der Sultana. In die großen Augen des Neschrul. Nonda hat unrecht, oder? Er brauchte die Frage nicht zu stellen. Es war offensichtlich. Doch die stumme Antwort, die er in ihren Gesichtern las, hatte er nicht erwartet.


    »Weder in diesem, noch in dem anderen Brief von Schakschuka steht das Wort retten.« Hadukaba hielt nun das unheilvolle Papier in Händen. »Du sollst die Gefahr abwenden. Nicht Shalia zurückholen.« Die letzten Worte waren immer leiser geworden, so als ob sich der kleine Sammler für sie schämte.


    »Soll ich sie sterben lassen?« Die Wut, die Anûr erfasst hatte, brannte wie Menos Feuer in seinen Adern und ließ sein Herz schneller schlagen. Er wich vor den anderen zurück, als wären sie allesamt Diener des dunklen Magiers.


    »Sie ist längst tot«, erwiderte Nonda.


    »Sie ist Eure Tochter«, rief Anûr, und der Vorwurf hallte länger als die Worte durch die junge Nacht.


    Für einen Moment bröckelte die Fassade aus Pflichtgefühl und Erhabenheit, die Nonda umgab. Anûr konnte es deutlich sehen. Der Schmerz, der das Gesicht des Nori verzerrte, musste schrecklich sein. Für einen Augenblick teilten sie dasselbe Gefühl. Dieselbe Liebe. Doch der Moment währte nur kurz, und das Antlitz des Drachenwächters war nur einen Augenblick später wieder so teilnahmslos, dass man glauben konnte, er hätte kein Herz.


    »Ein Nori fühlt nicht so«, sagte er langsam, als müsste er sich selbst von seinen Worten überzeugen. »Für uns steht die Aufgabe an erster Stelle.«


    »Die Aufgabe?« Anûr ballte die Hände zu Fäusten. Der Moment, den er in das Herz des Nori hatte blicken können, hatte seine Wut nicht lindern können.


    Anûr, lass ihn!, hörte er Meno in Gedanken zu ihm sagen.


    Doch Anûr würde sich nicht einfach beruhigen. Die Wut riss ihn mit sich. »Es war die verdammte Aufgabe, die Shalia in Nyans Gewalt gebracht hat. Die sie mehr als einmal in Lebensgefahr gebracht hat.« Er erinnerte sich nur zu gut, wie er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Halb eingesunken im Treibsand, gefangen von einer der schrecklichen Ghoulas, die den Toten das Fleisch von den Knochen fraßen.


    »So wie du es erzählt hast, ist sie deinetwegen auf den Turm gekommen«, sagte Nonda. »Sie wollte wohl versuchen, dir zu helfen, nachdem Sultan Masul und die Sultana von Hambar geflohen waren.«


    Anûr wusste nicht, was ihn wütender machte: Nondas Worte oder die Ruhe, mit der er sie aussprach. Aber der Nori hatte recht. Shalia war wegen ihm auf dem Turm erschienen. Sie hatte es als ihre Aufgabe angesehen, ihn zu retten, um es in den Worten der Nori zu sagen.


    Sein Herz beruhigte sich wieder, doch es schmerzte, als steckten Nondas Worte wie Stacheln darin. Deinetwegen.


    Anûr sah zu den anderen, die gebannt den Disput verfolgten. Masul blickte ihn nachdenklich an, während die Sultana neben ihm ihre Gefühle in dem einst so puppenhaften Gesicht offen zeigte. Mitleid, Ärger… und die Gewissheit, dass die Situation ausweglos war.


    »Wollt Ihr sie nicht zurück?«, fragte Anûr. Er war plötzlich so müde. Hoffnung und Hoffnungslosigkeit hatten einander zu oft abgewechselt.


    »Ich würde mein Leben für ihres geben«, erwiderte Nonda. »Doch hier geht es um mehr. Ein Leben gegen die Welt. Sie würde dir nicht erlauben, für sie alles aufs Spiel zu setzen.«


    Nein, das würde sie nicht. Anûr konnte sie beinahe hören. Lass mich und geh. Doch er hörte noch etwas. Worte, die sie einmal zu ihm gesagt hatte. Daher solltest du ruhig ein Held sein. Würden Helden einfach nichts tun und sich verstecken? »Was wird aus ihr, wenn ich mich verberge, wie Ihr es vorschlagt?« Er kannte die Antwort, doch er wollte es hören. Sie sollten das Unaussprechliche sagen.


    »Sie wird sterben«, antwortete Nonda und klang plötzlich ebenso müde wie zuvor Anûr selbst. »Und Nyan mitnehmen. Er ist wieder ein Mensch. Oder zumindest steckt seine Seele im Körper eines Menschen. Und Shalia wird ohnehin nicht überleben. Nyan hat es selbst gesagt. Zwei Seelen können nicht in einem Körper existieren.«


    Sterben. Anûr schüttelte den Kopf, als könnte er so das Bild aus seinem Kopf vertreiben. Shalia, bleich wie die Knochen eines verendeten Tieres in der Wüste. Mit Augen, die nichts mehr sahen, und Lippen, über die keine Worte mehr strichen. »Und die Silbe?«, unternahm er einen letzten Versuch, Nonda davon zu überzeugen, dass die Idee sich zu verbergen falsch war.


    »Sie wird mit dir gehen, wenn es soweit ist.« Fis hatte geantwortet. Anûr wandte den Kopf und starrte ihn an wie einen Fremden. Wenigstens auf ihn hatte er gezählt. Shalia, Fis und er hatten doch zu viel miteinander durchgemacht, um sie nun einfach fallen zu lassen. »Wie kommst du darauf?«, fragte er schärfer als gewollt.


    Fis wirkte verlegen und er sah zu Boden, als er antwortete. »Dieser Zuhörer hat es dir doch gesagt. Alles Magische verlässt die Welt mit den Toten, wenn sie es bei sich haben. Dein Stab, seine magische Sanduhr. Und sicher auch diese Silbe.«


    Anûr presste die Lippen aufeinander. Ja, das Wort war magisch. Mehr noch. Es war die Magie selbst. Der Teil von ihm, der in Anûrs Kopf steckte, würde sicher mit der Seele ins Jenseits wechseln. Das erste aller Worte existierte derzeit auf zwei Weisen. Als Echo, das gehört werden konnte, und niedergeschrieben. Er wusste nicht, womit die Magier die Schriftzeichen gebildet hatten, die es kleideten. Doch sie bildeten eben dieses Muster. Nur die erste Silbe war offenbar noch in einer Art Zwischenzustand. Ein Gedanke, mehr nicht. Wenn dieser Gedanke mit Anûrs Seele die Welt verließ, wären sie wohl alle gerettet. Sofern keiner kam und das erste aller Worte erneut niederschrieb.


    War das schon die Lösung? Sollte er einfach warten? Darauf, dass der Tod ihn fand und die Welt von der Gefahr erlöste, dass ein dunkler Magier sie nach seinen Vorstellungen beherrschen wollte?


    Anûr blickte sich noch einmal um. Er konnte die Schuld auf den Gesichtern der anderen erkennen. Selbst bei denen, die Shalia kaum kannten. Einer aber sah ihn nicht an. Nûr hatte das Gesicht in den Händen verborgen und murmelte immer wieder, er selbst hätte alles getan, um das Wort loszuwerden, wenn er es doch nur gewusst hätte. Anûr hätte ihn gerne getröstet, doch er selbst brauchte in diesem Moment Trost. »Nyan könnte aber auch den restlichen Teil des Wortes für sich nutzen, oder? Die Silben, die er hat.« Es war ein schwacher Versuch, die anderen doch noch umzustimmen.


    »Er ist geschwächt«, erwiderte Nonda. »Wenn er versucht, den Teil des Wortes, den er besitzt, jetzt auszusprechen, würde ihn das vermutlich töten. Er braucht es ganz, damit er sich, wenn er die grenzenlose Macht besitzt, sofort einen neuen Körper für seine Seele schaffen kann. Solange er sich mit Shalia einen Leib teilt, wird er es sicher nicht kontrollieren können. Das Wort würde sie wohl beide töten. Ich denke jedoch nicht, dass Nyan dies riskieren wird, solange er die Hoffnung hat, an die fehlende Silbe zu gelangen. Er wird also darauf warten, dass du Shalia rettest. Oder er wird dich suchen, wenn du es nicht tust.«


    Anûrs Hände fuhren durch einen kleinen Jasminstrauch, der angefangen hatte zu blühen. Der schwere Duft der perlweißen Blüten mischte sich in die Luft und blieb an seinen Fingern hängen. Er brachte die Erinnerung an die Zeit mit sich, in der der Palast und der Garten noch nicht zerstört gewesen waren. In der noch alles gut gewesen war. Gut? Nur in deiner Erinnerung, dachte er bei sich. Schon in jenen Tagen hatten Nyan und Sarraka längst im Verborgenen daran gewirkt, Nabija mit Krieg zu überziehen, um das Wort, das im Palast versteckt gewesen war, in die Hände zu bekommen. Der Krieg war also längst da gewesen, auch wenn ihn noch keiner bemerkt hatte. Wie eine Krankheit, die sich im Verborgenen ausbreitet.


    »Und wo sollte ich mich verbergen? Vielleicht in Nabatea?«, fragte er und verbarg nicht den Hohn in seinen Worten. »Soll ich bis zu meinem Tod in der Höhle leben, in der die Drachen schlafen?«


    Nonda schüttelte den Kopf. »Nabatea ist kein sicherer Ort.«


    Anûr wusste nicht, ob der Nori den Sarkasmus nicht verstanden hatte oder ihn ignorierte.


    »Du solltest an einen Ort gehen, der noch sicherer ist als die Höhle der Drachen. Zu Wächtern, die mächtiger sind, als der geschwächte Nyan und seine Diener. Auch wenn sie ebenfalls in Höhlen leben.«


    Anûr runzelte die Stirn. »Von wem sprecht Ihr?«


    »Er meint die Dschinnen«, hörte er Meno sagen. Die Stimme des Drachen war ein Flüstern, doch sie drang ihm dennoch durch den Leib. »Die Höhlen beim Wald der tausendundein Palmen.«


    »Die Dschinnen stehen auf ihrer eigenen Seite«, sagte Nonda. »Aber sie hassen Ifriten. Und sie hassen Nyan für das, was er ihnen angetan hat, in dem er einige von ihnen für seine ewigen Flüche missbrauchte. Sie werden dich hoffentlich aufnehmen. Wenn auch nur, um sich an dem dunklen Magier zu rächen.«


    Die Dschinnen? Anûr wollte etwas erwidern. Sagen, dass er nicht zu ihnen gehen würde, auch wenn er noch vor kurzem einen von ihnen kennengelernt hatte. Hafiz, der in der versunkenen Stadt Ghouna eingeschlossen gewesen war.


    Nein, Anûr wollte auf keinen Fall gehen. Weder zu Geistern noch sonst wohin. Doch dann nahm ein Gedanke Gestalt in seinem Kopf an. Dschinnen hassten Ifriten. Und Nyan ganz besonders. Nonda hatte damit Recht. Und sicher würden sie sich an dem dunklen Magier rächen wollen. Er nickte. Zu den Dschinnen. Keine schlechte Idee.


    »Warum hassen sich Dschinnen und Ifriten eigentlich so?«, fragte Fis. »Sie könnten sich doch auch einfach aus dem Weg gehen.«


    »Es gibt eine Geschichte über sie«, meinte Nûr, der wieder aufsah. »Sie ist traurig, voll unerfüllter Liebe und handelt von einem schrecklichen Schicksal. Ich habe immer geglaubt, sie sei ein Märchen. Aber vielleicht steckt auch etwas Wahres in ihr.« Nûr räusperte sich, und dann erzählte er:


    Die Geschichte vom Krieg der Dschinnen und der Ifriten


    Die Menschen erzählen sich, dass die ersten lebenden Wesen, die dem Feuer entstiegen, das einst die Welt schmiedete, die Dschinnen waren. Obwohl Flammen sie geschaffen hatten, wandten sie sich, kaum dass sie sich ihrer selbst bewusst wurden, einem anderen Element zu. Der Luft. In den Märchen, die sie selbst einander über ihre Herkunft zuflüstern, heißt es, dass sie in ihren ersten Jahrhunderten unsichtbar waren. Doch die Welt, die sie unter sich fanden, war leer, und obwohl es viele von ihnen gab, fühlten sie sich einsam. Denn im Herzen trägt jeder Dschinn den Wunsch, Leben zu erschaffen.


    Aus dem toten Fels, der mit den Ozeanen um die Welt rang, schufen die Dschinnen Wesen, die mit ihnen den Himmel teilen sollten. Doch ihre Schöpfungen lebten nicht. Erst als die Dschinnen begriffen, dass immer ein Funke des alten Feuers nötig ist, um Leben zu erschaffen, gelang es ihnen. Adem, der König der Dschinnen selbst, war es, der den ersten Drachen mit Leben erfüllte. Das Wesen schlug die Augen auf, kaum dass Feuer seinen Leib erfüllte. Der Leviathan. Er war der Erste. Und die große Enttäuschung. Denn er wählte das Wasser als seine Heimat und verließ seine Schöpfer, noch ehe sie dem grauen Stein eine neue Farbe geben konnten. Doch die Dschinnen versuchten es erneut und hauchten auch den nächsten beiden Drachen Leben ein. Sie färbten ihnen zuerst die Leiber schwarz wie die Nacht. Die Drachen gewöhnten sich rasch an das Element, dass sie selbst liebten. Die Luft. Immer mehr Drachen erschufen sie, färbten ihnen die Leiber in allen Farben und erfüllten sie mit Feuer. Doch nie zeigten sie sich ihren Kindern. Nur Stimmen waren sie, die sie anleiteten auf ihrem Weg.


    Die Dschinnen fanden Gefallen daran, Leben zu erschaffen. Sie brachten dem Boden bei, Pflanzen gedeihen zu lassen, und flüsterten dem Ozean das Geheimnis zu, Fische zu gebären. Die Tage gingen, und die Welt wuchs so, wie die Dschinnen es wünschten. Sie schufen alle Wesen, die sie bevölkerten, bis zuletzt die Menschen kamen. Sie waren als die gedacht, die den Dschinnen am ähnlichsten waren. Es hieß, Adems Gattin Hauwa habe sie ersonnen. Wie auch die Dschinnen vermochten einige Menschen, dem Echo des ersten aller Worte zu lauschen. Aus ihm heraus zogen die Dschinnen ihre Zauberkraft. Und auch unter den Menschen gab es einige, die dies konnten. Verwundert beäugten die Dschinnen diejenigen, die sich der Magie bedienten. Sie waren ihnen wirklich ähnlich, und die Dschinnen freuten sich über ihre jüngsten Kinder.


    Dies änderte sich, als der Magier der Stadt Ghouna im Kampf gegen einen anderen Magier einen Zauber bewirkte, der ihn selbst in ein Geschöpf verwandelte, das den Dschinnen so ähnlich war wie die Nacht dem Tag. Ein magisches Feuer, das der Magier aus Ghouna beschwor, entglitt seiner Kontrolle. Als es ihn fraß, klammerte sich der unterlegene Magier an seinen Wunsch nach Rache an dem, gegen den er zuvor gekämpft hatte. Ifrit nannten die Menschen das Geschöpf, das aus den Flammen und dem Rauch trat. Seine Kräfte war denen der Dschinnen überlegen, doch der siegreiche Magier sprach einen Fluch über den Ifriten und alle, die noch kommen würden. Er band sie an ein Objekt, so dass sie dessen Besitzer Untertan waren.


    Alleine das rettete die Menschen. Denn als die Dschinnen hörten, was geschehen war, wollten nicht wenige ein Todesurteil über alle Menschen sprechen. Doch Adem, der König der Dschinnen, verhinderte den Mord an Hauwas Schöpfung. Der Ifrit war durch den Fluch an einen Ring gebunden worden, dessen Spur in der Wüste verloren ging. Ruhe kehrte auf die Welt zurück, doch sie blieb nicht von langer Dauer. Manche sagen, Adem selbst habe den Ring besessen und ihn sich stehlen lassen. Andere sagen, der Magier, dessen Fluch den Ifriten an den Ring gebunden hatte, suchte und fand ihn. Es mag wohl nie Licht in das Dunkel jener Tage kommen. Doch zuletzt tauchte der Ring wieder auf. Er steckte auf dem Finger eines Mörders, der dem Henker von Nabija nur deshalb entkommen war, weil er in der Todeszelle des Kerkers den Ring zuvor vom Finger eines Wahnsinnigen gezogen hatte. Das Wesen, das ihm daraufhin in seinen dunkelsten Träumen erschien, hatte ihm nicht nur die Rettung der eigenen schwarzen Seele versprochen, sondern ihm darüber hinaus ein Heer in Aussicht gestellt, das alleine aus mächtigen Geisterwesen bestehen sollte. Er müsse ihn, den Ifriten, nur aus dem Ring befehlen.


    Kurz vor der Hinrichtung rief der Mörder den Rachegeist aus dem Ring und ließ sich von ihm aus dem Kerker befreien. Der Mörder war das Oberhaupt eines Stamms von Haschirim, räuberischer Beduinen, die die Wüste unsicher machten. Zurück bei seinem Stamm wählte er die einhundert stärksten und grausamsten Männer aus. Und der Ifrit beschwor ein Feuer, das den Männern die Haut von den Knochen fraß. Die Haschirim banden sich, wie es ihnen der Mörder befohlen hatte, an ihren Wunsch nach Rache an ihren Feinden. Nicht alle überlebten das Ritual, doch immerhin siebenundsiebzig der Haschirim stiegen als Rachegeister aus dem Feuer. Ihre im Feuer geschmiedeten Seelen suchten sich Orte, an denen sie ruhen konnten. Schwerter, Dolche, Ringe. Ihr Anführer erklärte all diese Gegenstände zu seinem Besitz und lud sie auf Kamele. Mit ihnen zog er los in das Gebiet eines anderen Stamms, das in der Tiefen Wüste lag. Die Haschirim waren untereinander schon immer verfeindet gewesen. Es gab nichts in der kargen Wüste, von Wasser bis zum Vieh, das sie nicht vom anderen begehrten. Die verfeindeten Haschirim lachten, als sie den einsamen Reiter entdeckten, und brachten ihn zu ihrem Anführer. Wehrlos schien er. Doch er rief die Ifriten herbei, und die Rachegeister wüteten unter den Menschen wie ein Rudel Löwen im Blutrausch unter Lämmern. Der Mann, dem die Ifriten gehorchten, sah sich schon als neuer Herr der Wüste. Als kommender Sultan aller Reiche. Doch er hatte nicht bemerkt, dass einer der legendären Wüstenfalken ihn und seine Ifriten beobachtet hatte. Die Falken waren seit ihren ersten Tagen Diener der Dschinnen, die die Luft ebenso liebten wie die Vögel. So kam es, dass die Luftgeister erfuhren, was sich in der Tiefen Wüste zugetragen

    hatte.


    Sie schickten einige aus ihren Reihen los, zu erkunden, um welche Geschöpfe es sich handelte, über die der Haschirim befahl. Lilitu war die Tochter des Dschinnenkönigs Adem und dessen Frau Hauwa. Sie flog mit ihren vier Töchtern und ihrem Sohn gestaltlos zwischen den Wolken, als sie das Lager des Haschirim entdeckte. Schnell erkannte sie die Ifriten. Sie schickte ihre Kinder, die sie von einem Menschen empfangen hatte, zurück zu ihrem Volk, um von den Ifriten zu berichten. Lilitu selbst aber versuchte die insgesamt achtundsiebzig Heimstätten der Rachegeister an sich zu bringen. Alle fand sie, doch als sie dem Mörder zuletzt den Ring vom Finger streifen wollte, erwachte er. Wie alle Dschinnen vermochte sie ihr Äußeres zu wandeln und hatte zu diesem Zeitpunkt die Gestalt einer Frau angenommen. Er erblickte sie, und das Begehren flammte in seinem Herzen auf. Ehe sie flüchten konnte, hatte er den Ifriten aus dem Ring gerufen und sie gefangen.


    Die Kinder von Lilitu hatten aus der Ferne das Schicksal ihrer Mutter beobachtet und waren dann erst zu den Höhlen der Dschinnen zurückgekehrt. Sie berichteten dem König von der Gefangennahme ihrer Mutter, seiner Tochter, und Adem rief seine Untertanen zu Lilitus Rettung.


    Lilitu wurde bei der versuchten Befreiung schwer verletzt, und Adem verurteilte den Haschirim zum Tode. Doch der Haschirim sandte die Rachegeister aus, ihn zu schützen. Der Krieg, der daraufhin entbrannte und als der Dschinnenkrieg in die Geschichte einging, dauerte viele Jahre, und erst als der Haschirim ein hohes Alter erreicht hatte, gelang es einem furchtlosen Dschinn, den Mörder zu töten. Siebenundsiebzig Schwerter, Dolche und Ringe gingen an ihn über. Doch der Ring, mit dem alles begonnen hatte, ging wieder verloren, und was von ihm bekannt ist, wird in der Geschichte von den tausendundein Palmen berichtet.


    Seither wachen die Dschinnen über die Ifriten. Doch es heißt, es gäbe noch andere in der Wüste, verborgen in Ruinen, alten Gräbern und Schlangengruben.


    Lilitu aber hatte das eigene Ende vor Augen, als sie nach Hause zurückkehrte. Ihr Mann, ein Mensch, war ebenfalls ausgezogen, sie zu befreien. Doch er war im Dschinnenkrieg gestorben, und Lilitu beweinte kurz vor ihrem Tod sein Ende bitterlich. Ihre Tränen schufen einen See, der so glatt war, als wäre das Wasser gefroren. Ihre Töchter, so heißt es, leben seither in dem See, an dessen Ufer sich die Höhlen der Dschinnen erstrecken. Der Sohn aber ging fort, zu Tode betrübt über das Schicksal seiner Mutter und seines Vaters. Es heißt, er wollte einen Weg finden, die Liebe seines Großvaters, des Königs der Dschinnen, zu den Drachen fortzuführen. Doch niemand hörte je mehr ein Wort von ihm.


    »Ist die Geschichte wahr?«, fragte Fis und sah Meno an. »Seid ihr so entstanden?«


    Der schwarze Drache schnaubte. »Einiges stimmt. Die Dschinnen haben uns aus Stein geformt und mit Feuer erfüllt. Zumindest, wenn die Geschichten stimmen, die sie uns berichtet haben. Doch sie sind keine besonders fürsorglichen Eltern. Dschinnen neigen dazu, die Freude an ihren Kindern sehr schnell zu verlieren. Und den Dschinnen, die von den ersten abstammen, sind deren Schöpfungen ohnehin gleichgültig. So wie dem Geist, den Anûr aus Ghouna befreit hat. Er hatte eine ziemlich schlechte Meinung von Magiern, und über Drachen wusste er offenbar nicht besonders gut Bescheid. Nun, nach den Drachen kamen all die anderen Geschöpfe, die die Wüste und das Meer bevölkern. Und die Länder jenseits von beidem. Aber ob es wirklich so ist, wie die Geschichte sagt, ob sie wirklich alles Leben geformt haben, bezweifle ich. Den Krieg zwischen Dschinnen und Ifriten hat es in jedem Fall wirklich gegeben.«


    Fis zog die Stirn kraus. »Hassen sie einander immer noch so?«


    »Geister vergessen nicht«, antwortete Meno. »Für die Dschinnen spielt die Zeit bei ihrem Groll gegen die Ifriten keine Rolle.«


    »Dann werden sie Anûr helfen«, meinte Fis überzeugt.


    Doch Meno wog den Kopf. »Sie kümmern sich vor allem um ihre Angelegenheiten. Ich weiß nicht, ob sie Anûr beistehen würden, sich vor Nyan zu verbergen.«


    Verbergen? Er sollte ins Exil. Anûr spürte, wie Meno versuchte, das Wort zu vermeiden. Wie sie alle darauf achteten, dass es ihnen nicht versehentlich zwischen den Lippen hindurchschlüpfte.


    »Du könntest zu den Dschinnen gehen, um sie um Rat zu fragen«, schlug Nûr vor. Es schien fast, als hätte er Anûr die Gedanken von der Stirn gelesen.


    »Wie ich mich vor Nyan verstecken kann, bis mich der Tod erlöst?« Anûr bemühte sich, scharf zu klingen. Doch er spielte die Entrüstung nur noch. Insgeheim hatte er längst einen Plan im Kopf. »Ich gehe.« Er wandte sich rasch ab aus Furcht, einer könnte ihm ansehen, was er wirklich vorhatte.


    Sein Großvater war plötzlich neben ihm, und ehe Anûr etwas tun konnte, hatte er ihn in den Arm genommen. Er kam sich wie ein Betrüger vor, als Nûr ihn an sich drückte. Wenn alles gut lief, würde der Abschied nur für eine Weile sein. Aber nicht für immer.

  


  
    11. Vier Fische


    Fis sah auf den Wüstenboden weit unter ihm. Menos Umriss tanzte über die Dünen wie eine der Figuren, die in Schattentheatern zum Leben erweckt wurden. Die Wüste schien endlos, und dort, wo sie und der Himmel sich trafen, flimmerte die Luft, als würde sie brennen.


    Schon am Tag nach der Versammlung im Palastgarten waren sie aufgebrochen. Anûr und sein Drache. Und Fis. Anûr hatte ihn dabeihaben wollen, weil er, wie er sagte, hoffte, dass die Dschinnen ihm eher zuhören würden, wenn ein Magier an seiner Seite war. Das konnte durchaus so sein. Wenn Fis die Geschichte über den Dschinnenkrieg richtig interpretierte, waren die Geister einmal besonders stolz auf die Magier gewesen. Zumindest die alten Dschinnen aus den ersten Tagen der Welt. Wenn dieser Adem noch lebte oder gar diese Hauwa, dann würden die Geister sie wohl freundlich empfangen.


    Unter ihnen schoben sich Felsen aus dem Boden, als wären sie die Köpfe von Fischen, die in einem Meer aus Sand lebten. Meno war anfangs nach Osten geflogen, der aufgehenden Sonne entgegen. Es war wohl beinahe derselbe Weg gewesen, den die Soldaten und Anûr vor Wochen auf der Drachenjagd eingeschlagen hatten, mit der das Abenteuer für Fis begonnen hatte.


    Bis zur Speicherstadt Nalut waren sie geflogen, ehe sich Meno nach Süden hin orientiert hatte. Sie waren an der Grenze zu dem Teil der Welt, den man in Nabija die Tiefe Wüste nannte.


    Sie hatten diesen Weg gewählt, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Keiner wusste, ob Nyan noch einen Spion in Nabija besaß. Vor der großen Schlacht hatte ein gewisser Buck, ein Vertrauter des alten Sultans, Nyans Diener Sarraka bei der Suche nach dem ersten aller Worte geholfen. Vielleicht war er nicht der einzige Spion gewesen. Sicherlich konnte ein wenig Heimlichkeit nicht schaden.


    Fis hatte es immer vermieden, zu weit in die Tiefe Wüste zu gehen, auch wenn er in ihr lebte. Ihn störte die Einsamkeit, die sie erfüllte. Nun aber begrüßte er sie. Kein Späher Nyans würde hier unbemerkt bleiben.


    Es war eine schweigsame Reise, auch wenn Fis gelegentlich versuchte, ein Gespräch zu beginnen. Doch weder Anûr noch Meno war offenbar nach Reden zumute, und schließlich gab er es auf. Schweigend starrte er auf die Dünen, die ihm von hier oben wie Wellen erschienen.


    Anûr hatte Fis seinen Stab gegeben. Als wollte er so das Versprechen erneuern, dass er ihm gegeben hatte. Ein Zauberstab gehört am besten in die Hände eines Magiers.


    Fis hatte sich immer einen gewünscht. Noch ehe er entdeckt hatte, dass er dieses einzigartige Talent besaß. In seiner Heimat Aleesch erzählte man sich gelegentlich Geschichten über die Magier der alten Tage, die mit ihren Stäben Wunder gewirkt hatten. In Nabija hieß es, nicht wenige von ihnen seien aus der Stadt der Wüstengärtner gekommen. Vielleicht erzählte man sich das nur, weil alle Sa’alin dort als wundersam galten. Fis konnte es den Menschen aus der großen Stadt nicht verdenken, dass sie so dachten. Einige der Sa’alin sprachen sogar mit ihren Pflanzen, und tatsächlich wuchsen diese oft besonders gut. Nun, gleich, ob es viele Magier aus Aleesch gegeben hatte oder nicht, Fis war einer. Der erste seit… Er wusste es nicht. Man erzählte sich, dass der letzte Magier der Wüste, der übrigens in der Tat ein Sa’alin gewesen war, vor wenigstens fünf Jahrhunderten gestorben war. Einer Erzählung nach hatte er sich selbst in einen Drachenblutbaum verwandelt. Haut aus Rinde. Haare aus Blättern. Und Füße, die tief in die Erde wuchsen.


    Noch heute gingen Frauen aus Aleesch, die sich ein Kind wünschten, in besonderen Nächten zu dem Baum und fügten der Rinde kleine Schnitte zu. Das rötliche Harz, das Drachenblut, sollte, sofern sich die Frau mit ihm ein altes Muster auf den Körper malen ließ, sicherstellen, dass sie bei nächster Gelegenheit schwanger wurde. Ein Freund hatte Fis erzählt, dass die Frauen bei der Gewinnung des Harzes unbekleidet seien, um dessen Wirkung zu erhalten. Fünf Nächte lang hatte Fis unter einem dornigen Busch ausgeharrt, ehe tatsächlich eine Sa’alin den Weg zum Drachenblutbaum gefunden hatte. Es war seine Tante gewesen, und sie hatte wirklich nichts getragen. Es hatte fast ein Jahr gedauert, ehe er ihr wieder in die Augen hatte sehen können.


    Fis’ Finger strichen über das Holz, das über eintausend Jahre alt war. Weder Kerben noch Verfärbungen waren darauf zu erkennen. Abgesehen von dem Muster, das in den Stab eingraviert war, schien er völlig glatt. Im Licht der Sonne wirkte er so tot wie jedes Ding aus Holz, doch in der Nacht des Angriffs auf Mât war es anders gewesen. Das Muster in dem Stab hatte aufgeleuchtet, als hätte es in Fis einen Magier erkannt. Und was dann geschehen war, kam ihm noch jetzt wie ein Traum vor. Er hatte das Gefühl gehabt, erwacht zu sein. Erwacht aus einem Traum, der sein gesamtes bisheriges Leben einschloss. So klar wie in diesem Moment hatte er noch nie gedacht. Fis hatte den Sturm und die Gefahr wahrgenommen. Doch all das war so unwichtig gewesen. Er hatte gewusst, dass er die Macht hatte, den dunklen Zauber, der den Sturm erschaffen hatte, zu beenden. Ob ihm das jedoch auch ohne den Stab gelungen wäre, wusste er nicht.


    Fis hatte in diesem Moment Nyans Anwesenheit gespürt. Wie eine Welle in einem ruhigen See. Tausendundein Zauber waren ihm durch den Kopf gegangen, mit denen er sich ihm hätte stellen können. Zauber gegen die sich alles Bisherige ausnahm wie die Tricks eines Marktzauberers, der sein Publikum hinters Licht führt. Ja, es war ein tiefer Fall gewesen, als er den Stab hatte abgeben müssen. Er fühlte sich wie der Lahme aus der Geschichte, der ein Paar Zauberpantoffeln hergeben musste, die ihn hatten laufen lassen. Nun musste er wieder mühevoll kriechen.


    Vor ihm drehte sich Anûr um und reichte Fis eine Wasserflasche. Ihre Blicke trafen sich, und Fis fühlte das schlechte Gewissen in sich aufsteigen. Was lamentierte er hier herum? Anûr musste damit fertig werden, dass er Shalia verloren hatte. Und nun auch noch ins Exil musste. Was waren dagegen die Leiden eines Magiers, der einmal zu viel Zauberei gekostet hatte? Fis nahm die Flasche nickend entgegen und trank.


    Sie überflogen eine lange, befestigte Straße, die sich wie eine Schlange bis an den Horizont durch die Wüste wand. Die Gewürzstraße. An einigen Stellen hatte die Wüste versucht, die Straße unter sich zu begraben. Doch der größte Teil von ihr war gut zu erkennen. Von hier oben sah Fis die Karawansereien, die sich in regelmäßigen Abständen an ihr entlangreihten wie Perlen an einer Kette. Kamele, die wie Ameisen hintereinander hergingen, Reiter in bunten Gewändern auf den Rücken schaukelnd.


    Meno stieg höher und drehte nach Westen, ehe sie entdeckt werden konnten. Fort von der Gewürzstraße und allem, was an Menschen erinnerte. Die letzte Karawanserei lag zu ihrer Rechten, und links erhoben sich die Ausläufer eines namenlosen Gebirges. Die Berge, die sich aus dem Sand drückten, waren braun, doch um die Spitzen trugen sie Kleider weiß wie die Wolken, die einige von ihnen berührten.


    Plötzlich kam ein frischer Wind auf. Er musste von Westen her stammen, denn der Duft des Meeres lag in ihm. Der Wind wirbelte die Wolken auf, und die Kuppen der höchsten Berge glitzerten einen Moment später in der Sonne, als würden sie Helme aus Silber tragen. Es hieß, die höchsten Berge der Welt würden vom legendären Eis bedeckt werden. Staunend betrachtete Fis das Bild, dann musste er lachen. Drachen, Schatten und Maride. Und er wunderte sich über Eis?


    »Worüber freust du dich so?« Es waren die ersten Worte von Anûr seit wenigstens einer Stunde.


    »Darüber, dass es immer noch etwas gibt, worüber ich mich freuen kann«, erwiderte Fis. »Es ist schön, mal wieder eine Stimme zu hören. Ich dachte schon, ihr hättet das Sprechen verlernt.«


    »Wir haben uns eigentlich recht lange unterhalten«, sagte Anûr.


    »Ach ja, diese Drachensprache.« Es klang ein wenig abfällig, doch wenn er ehrlich sein sollte, dann bedauerte Fis, dass er sie nicht verstand. Meistens konnte er es Anûr vom Gesicht ablesen, wenn er sich mit Meno unterhielt. Er sah dann immer aus, als würde er mit offenen Augen träumen.


    »Meno meint, dass wir am Mittag des kommenden Tages ankommen werden«, sagte Anûr. »Sobald wir die Bronzeberge erreichen, werden wir uns ein Lager für die Nacht suchen. Es gibt dort Oasen, die keine Karawane ansteuern würde, ganz gleich, wie hoch die Gebühren für die Brunnenwächter der Gewürzstraße sind.«


    »Weil sie zu abseits liegen?«, fragte Fis.


    »Nein, wegen der Vögel«, sagte Anûr.


    »Mögen sie keine Besucher?« Fis kannte sich mit Tieren wenig aus. Als Sa’alin trug er vor allem die Liebe zu allem, was grün war und aus der Erde wuchs, im Herzen.


    »Es sind Rock-Vögel, keine Spatzen«, sagte Meno.


    Seine Stimme war so tief, dass Fis sie mit dem ganzen Körper spürte.


    »Sie sind weitaus größer als die Vögel, die du kennst«, fuhr der Drache fort. »Und gefährlicher. Ich habe lange keine mehr von ihnen gesehen. Aber ich weiß, dass sie ihre Nester gerne in den Wipfeln der Bronzeberge bauen.«


    »Wie groß?«, fragte Fis und sah sich um. Der Himmel schien endlos und friedlich. Keine Spur von Vögeln, gleich ob Spatzen oder nicht.


    »Sie fangen gelegentlich Elefanten, wenn sie sie bekommen können. Ihr Speichel ist ein Gift, das sogar bei Drachen Unwohlsein auslöst. In den alten Tagen, bevor die Menschen kamen, haben wir und sie uns oft um den Himmel gestritten. Ich erinnere mich noch gut an jene Zeit. Ein einzelner Rock ist nicht gefährlich für einen Drachen. Aber ein Schwarm von ihnen kann einem von uns durchaus ernsthafte Verletzungen zufügen.«


    »Es gibt Geschichten über sie«, sagte Anûr, »in denen davon erzählt wird, wie die Sultane verlorener Reiche einige von ihnen fingen und zähmten. Es heißt, sie hätten ihnen große, farbenprächtige Zelte auf die Rücken gesetzt und sich von ihnen umherfliegen lassen.«


    Meno wandte den Kopf und warf ihnen einen belustigten Seitenblick zu. »Das stimmt. Die Herren der Lüfte, nannten sie sich. Auch wenn es keine Sultane waren, soweit ich weiß, sondern Piraten, die versuchten, den Himmel ebenso zu befahren wie die Meere. Doch die Rock-Vögel sind gefährlich für ihre Reiter, und zuletzt haben die Herren der Lüfte sie aufgegeben und sind wieder auf das Meer hinausgefahren, soweit ich weiß.«


    Sie verließen das namenlose Gebirge und überflogen freie Wüste. Am späten Abend aber erreichten sie die Bronzeberge. Bei ihrem Anblick klappte Fis’ Mund auf, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Die Sonne stand tief und mit ihren letzten, roten Strahlen ließ sie die Berge leuchten, als wären sie tatsächlich aus Bronze gemacht. Der Anblick des scheinbar endlosen, schimmernden Gebirges war überwältigend. Meno hatte erzählt, dass die Herren der Lüfte in den Wipfeln der Berge ihre Verstecke gehabt hatten. Ganz in der Nähe der riesigen Nester ihrer Flugtiere. Nicht wenige Schiffsfahrer, die von Westen über das Meer her kommend nach Nabija oder Nubiéd gefahren waren, hatten die Fahrt vor der Steilküste der Bronzeberge verlangsamt. Zum einen, weil das Meer hier tückisch war und auch in einiger Entfernung zum Gebirge unberechenbare Strömungen so plötzlich auftauchen konnten, dass selbst erfahrene Kapitäne schon an die Felsen gezogen worden und dort mit ihren Schiffen untergegangen waren. Zum anderen aber hieß es, dass die Bronzeberge Eisen liebten. Sie sollten einigen Erzählungen nach so gierig danach sein, dass sie es zu sich lockten, um sich mit ihm den Leib zu schmücken. Selbst Fis, der von der Schifffahrt nicht sonderlich viel verstand, konnte sich einen Reim darauf machen. Die Berge, oder wenigstens einige von ihnen, waren magnetisch. Das erklärte, warum manche Schiffe, vor allem die mit viel Metall an Bord, vor der Steilküste nicht auf Kurs zu halten waren.


    Die Bronzeberge waren wohl das perfekte Versteck für die Piraten gewesen. Unerreichbar für die Soldaten der großen Reiche und gleichzeitig der beste Ort, um auf neue Beute zu warten. Wenn die Erzählungen stimmten. Für die Herren der Lüfte auf ihren riesigen Vögeln waren die Schiffe nach Menos Worten leichte Beute gewesen, auch wenn Fis sich nicht vorstellen konnte, wie sie ihre Opfer aus der Luft bestehlen konnten. Die Herren der Lüfte gab es zwar nicht mehr, doch ob man das auch von den Rock-Vögeln sagen konnte? Eine Spur von ihnen entdeckte Fis nicht, doch zweimal glaubte er etwas Merkwürdiges zwischen den Berggipfeln zu erkennen. Es hätten durchaus gewaltige Nester sein können, doch wenn, dann waren sie verlassen.


    Während das Meer sich von Westen her an die Berge schob, schmiegte sich im Osten die Wüste an den Stein. Die Oase, die sie in Sichtweite der Bronzeberge fanden und anflogen, erinnerte Fis sehr an eine, in der er einmal mit Anûr und Shalia gerastet hatte. Palmen drängten sich dicht an einen kleinen See, der vermutlich von einem unterirdischen Wasserlauf gespeist wurde. Während sie vor Wochen von Oase zu Oase marschiert waren, hatte Shalia ihm und Anûr vieles über die Wüste erzählt. Die Erinnerung an die gemeinsame Zeit versetzte Fis einen Stich, und er fragte sich unwillkürlich, wie es wohl in Anûrs Herz aussehen musste, wenn ihn schon die Erinnerung an Shalia so schmerzte.


    Es war ein schweigsamer Abend. Nachdem sie ihre Wegzehrung gegessen hatten, lehnten sie sich an Menos Flanke. Die Drachenhaut war hart, aber warm. Selbst Fis vermochte das Feuer darunter zu fühlen, wenngleich Anûr es anders wahrzunehmen schien. Er hatte versucht, es Fis zu erklären. Manchmal, so hatte er gesagt, fühlte er es, als würde es durch seine Adern fließen.


    »Mir reicht es auch so«, hatte Fis gesagt und wie schon zuvor vergeblich versucht, Anûr und Meno in ein Gespräch zu verwickeln. Doch beide waren wieder in Schweigen verfallen, und so beschäftigte sich Fis damit, einen neuen Zauber zu probieren. Feuerblumen. Nichts, was man im Kampf brauchte, doch sie erfreuten ihn in der Nacht. Sie wuchsen aus der feuchten Erde der Oase, und die, die Fis am besten gelangen, trieben einen Blütenkelch, der sich öffnete. Fast alle fielen zuletzt wieder in sich zusammen. Nur die letzte Blume blieb noch aufgerichtet, als Fis längst aufgehört hatte, sich auf sie zu konzentrieren. Er legte sich auf den Boden neben Anûr, der bereits schlief. Menos warme Haut vertrieb die Kälte der Nacht, und doch brauchte Fis noch einige Zeit, ehe er einschlief. Er konnte den Blick nicht von Anûrs Stab lassen. Ein echter Magier. Er wäre einer, wenn er ihn besitzen würde. Nicht mehr nur ein Lernender. Ihm stünde eine Magie offen, die über Feuerblumen hinausging. Ein echter Magier, dachte er noch einmal, und mit diesem Gedanken schlief er ein.


    *


    Die Reise zu den Dschinnen dauerte nicht mehr lange. Schon vor dem Mittag schoben sich die Wipfel des Palmenwaldes in ihr Blickfeld. Tausenundeine Palme waren es den Legenden nach. Der Wald war gigantisch, auch wenn er nur aus Dattelpalmen bestand und nicht wie die Gärten der Sa’alin aus allen Pflanzen, die in der Wüste gediehen. Ein Flüstern drang an Fis’ Ohr, als sie ihn erreichten. Es war der Wind, der durch die Palmwedel strich, und sein Wispern mischte sich in die Luft. Normalerweise empfand Fis wie alle Sa’alin eine tiefe Ruhe, wenn er von Pflanzen umgeben wurde. Doch diesen Ort erfüllte eine seltsame Spannung. Die Magie, die hier in der Erde steckte, war beinahe greifbar. In der Erde oder in den Pflanzen? Einer Erzählung nach, die Anûr ihm zu Beginn des Fluges erzählt hatte, ehe er in Schweigen verfallen war, gehörten die Palmen zum Körper eines Ifriten. Hinter dem Wald erhob sich angeblich ein Höhenzug, in dem die Dschinnen zu finden waren. Der Wald war unzweifelhaft da. Doch die Berge fehlten.


    »Du warst doch schon mal hier, nicht?«, fragte Fis Meno, als dieser auf den Rand des Palmenwalds zusteuerte. »Wo sind denn die Höhlen?«


    »Sie waren in dem Gebirge, das sich hinter dem Wald erhebt.«


    »Da ist kein Gebirge«, warf Fis ein und verstummte, als Meno den Hals bog und ihm einen ärgerlichen Seitenblick zuwarf.


    »Ein Gebirge verschwindet nicht von selbst«, meinte der Drache knapp. »Womöglich verbergen sich die Dschinnen. Vielleicht liegt es an Nyans Wiederkehr. Sie hassen ihn ebenso, wie sie ihn fürchten.«


    »Oder sie sind fort«, murmelte Anûr düster, »und haben alle Spuren ihres früheren Heims vernichtet.«


    Meno landete am Rand des Waldes, unweit eines kleinen Sees. Kaum hatte er die Flügel angelegt, sprang Anûr von dessen Rücken, den Stab in der Hand, und sah sich suchend um.


    Auch Fis rutschte vom Drachenrücken. Vielleicht fand sich zwischen den Palmen ein Hinweis auf den Verbleib der Dschinnen. Er hatte einige Schritt zwischen die Palmen gesetzt, da merkte er, wie die Luft plötzlich dicker wurde. Es schien, als ob ein starker Wille ihn fernhalten wollte. Fis konnte die Boshaftigkeit, die von diesem Ort ausging, allzu deutlich fühlen. Das Licht sickerte träge zwischen den Blättern hindurch und maserte den sandigen Boden. Das Rauschen des Windes, das durch sie strich, klang wie ein Schlaflied. Die Luft aber wurde bei jedem Schritt schwerer zu atmen, und schließlich gab Fis es auf, tiefer in den Wald zu gehen und kehrte zu seinen Gefährten zurück. Er fand Anûr nachdenklich an dem kleinen See stehen. Er war im Grunde nicht mehr als ein größeres Wasserloch.


    »Etwas stimmt nicht«, sagte Anûr, ohne aufzusehen.


    Fis folgte seinem Blick auf den See. Er war so glatt, als wäre er aus poliertem Silber.


    »Ein See«, meinte Fis. Daran war nun wirklich nichts Besonders. »Erinnerst du dich an unsere Rast nach der Weißen Wüste? Der See inmitten der kleinen Oase war ähnlich. Oder der von heute Morgen. Sah fast aus wie dieser. Ich weiß, woran du denkst. An diese vier Töchter. Aber das war nur eine Geschichte.«


    Anûr schüttelte den Kopf. Fis kannte den Ausdruck in seinem Gesicht mittlerweile gut. Als er Anûr kennengelernt hatte, war sein Freund oft staunend durch die Welt gelaufen. Kein Wunder, Drachen und eine Bibliothek voll ungeschriebener Bücher sieht man nicht alle Tage, und er selbst hatte sich auch mehr als einmal bei ihrem Anblick verwundert die Augen gerieben. Doch nun strahlte Anûr oft eine Selbstsicherheit aus, die Fis auch an Sultan Masul festgestellt hatte.


    »Der See ist nicht normal«, sagte Anûr mit Bestimmtheit. »Der Wald ist ebenso der richtige wie der See. Nur die Höhlen fehlen.«


    »Vielleicht stimmt die Geschichte ganz einfach nicht?«, meinte Fis und trat an das Ufer des kleinen Sees. Obwohl es windig war, blieb seine Oberfläche unberührt. Fis beugte sich vor und blickte hinein. Er hätte sich selbst sehen müssen, doch sein Spiegelbild wollte sich nicht zeigen. Ganz so, als ob der See es ihm vorenthalten wollte.


    »Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte Fis, ohne den Blick von der Oberfläche des Sees losreißen zu können. Er sah nur glattes Wasser. Nicht einmal der Himmel über ihm spiegelte sich darauf. Was sah er? Den Grund? Oder eine andere Welt? »Der See birgt ein Geheimnis. Ich könnte versuchen, es ihm mit Magie zu entlocken.«


    »Sei vorsichtig«, hörte er den schwarzen Drachen hinter sich mahnen. Meno trat zu ihnen und sank in den weichen Uferboden ein. Misstrauisch lugte er auf das Wasser. »Wenn dieser See tatsächlich etwas mit den Dschinnen zu tun hat, so werden sie es vielleicht nicht mögen, wenn Magie ins Spiel kommt.«


    »Ich habe doch keine…« Angst, wollte Fis entgegnen. Doch er schluckte das letzte Wort herunter. Er sah zu Anûr, der lächelte.


    Sie kannten sich noch nicht allzu lange, doch schon so gut, dass der Erzähler ihm die Überheblichkeit, die Fis manchmal ergriff, von der Stirn ablesen konnte.


    »Wir sollten sie nicht herausfordern. Nur auf uns aufmerksam machen«, meinte Anûr. »Ich finde, Fis sollte es versuchen.«


    Meno schüttelte missbilligend den Kopf. Fis aber trat einen Schritt zurück und hob die Arme.


    »Zeigt Euch«, rief er und sah erwartungsvoll auf den See. Nichts geschah. Abgesehen von einem Papagei mit blau-gelbem Federkleid, der ärgerlich aufkreischte, schien niemand Fis’ Aufforderung zu hören. Der Papagei flog eine Runde, ehe er sich wieder auf einen Palmzweig setzte.


    »Zeigt Euch?«, fragte Anûr mit gerunzelter Stirn.


    »Na ja, ich dachte, vielleicht klappt es«, meinte Fis. Er räusperte sich. Gut, dachte er. So einfach wird es also nicht. Er hatte aber eine andere Idee. Fis schloss die Augen und atmete tief durch. Wasser. Er brauchte es, wenn er wirklich mächtige Magie beschwören wollte. Fis kniete sich vor den See und tauchte die Finger hinein. Das Wasser war kalt, als hätte es noch nie einen Sonnenstrahl gespürt. Fis aber fühlte über die Kälte hinweg das vertraute Kribbeln, das ihn immer erfüllte, wenn er Magie beschwor. Es erfüllte sein Inneres. Da war tatsächlich ein Geheimnis im See. Fis konnte es fast schmecken. Er würde es aus dem Dunkel hervorzerren. Und tatsächlich. In seinem Kopf nahm plötzlich das Bild von vier Frauen Gestalt an, die aus der Tiefe aufstiegen und auf den See traten, als wäre er aus Glas. Bleiche Gesichter, wie vom Tod gefärbt. Die Kleider aber, die sie trugen, waren farbenprächtig genug, um diesen Mangel wettzumachen. Rot, weiß, gelb und blau schimmerte der Stoff. Selbst die feinste Seide aus den Reichen östlich des Ozeans hätte nicht kunstvoller gearbeitet sein können. Vier Frauen. Vier Töchter, schoss es ihm durch den Kopf. Bewachten sie das Dschinnenreich? Fis starrte sie atemlos an.


    »Wer bist du?« Die Frau, die auf Fis zuging, trug ein weißes Kleid und war so schön, dass es beinahe schmerzte, sie anzusehen. Die Haare schwarz wie die Wüstennacht. Das Antlitz so ebenmäßig, als hätte ein Künstler aus den perfektesten Gesichtern die schönsten Teile entnommen und in diesem zusammengefügt. Erst am Rand des Sees blieb sie stehen.


    Die Magie, die Fis bewirkte, war kräftezehrend. Nicht zu vergleichen mit der, die es brauchte, Feuerkugeln zu beschwören. Er rief vier Halb-Dschenniyas herbei. Oder was auch immer sie waren.


    »Fis heiße ich«, antwortete er, während ihm bewusst wurde, dass er die Frauen sah, obwohl er die Augen noch immer geschlossen hatte.


    Die Antwort schien die Frau nicht zu befriedigen. Sie beugte sich vor. »Komm«, flüsterte sie. Das Wort war Befehl und Versprechen zugleich und der Kuss, den sie ihm auf die Lippen drückte, wie ein wundervolles Gift. Berauschend und schmerzhaft.


    »Wir wollen nicht zu euch. Wir suchen die Dschinnen.« Die Worte kosteten Fis lächerlich viel Mühe. Der Wunsch, der Frau in den See zu folgen, war so mächtig, dass Fis alle Kraft brauchte zu widerstehen.


    »Nein«, sagte die Frau und stieß Fis von sich.


    Er schrie und öffnete die Augen. Zu seiner Überraschung war er wieder am Saum des Waldes und lag auf dem sandigen Wüstenboden.


    Anûr lief auf ihn zu, und Meno beugte den Kopf in seine Richtung. »Wie geht es dir?«, fragte der Drache besorgt.


    Fis richtete sich stöhnend auf. »Geküsst«, keuchte er. Er fühlte sich, als sei er Stunden marschiert. Sein Körper schmerzte, und ihm war einfach elend zumute.


    »Geküsst?« Anûr fiel neben ihm auf die Knie und sah ihn fragend an.


    »Die Frau«, brachte Fis hervor. Er zog sich mühsam wieder auf die Beine. »Wo ist sie? Sie und ihre Schwestern.«


    Er sah, wie Anûr und Meno einen Blick wechselten.


    »Von welcher Frau sprichst du?«, fragte der Erzähler.


    »Von der, die mich geküsst hat«, antwortete Fis. »Du hast sie doch gesehen, oder?«


    Anûr schüttelte den Kopf und sah Fis besorgt aus. »Du hast am See gekniet, und plötzlich bist du in die Luft geschleudert worden. Ich dachte schon, du stirbst beim Aufprall.«


    »Und die Frau?«


    »Da war keine Frau. Du warst alleine.«


    Fis atmete ein paar Mal tief durch. »Keine Frau?« Er hatte sie doch gesehen. Fis ließ sich von Anûr stützen, als er zurück zum See wankte.


    »Das ist keine gute Idee«, sagte Meno. »Du solltest es nicht noch einmal versuchen. Dieser See ist gefährlich.«


    Fis sah ihn an. Meno machte keine Anstalten, seine Abneigung gegen diesen Ort zu verbergen. Kein Wunder. Die Vorstellung, Anûr hierlassen zu müssen, konnte ihm nicht gefallen.


    Der See lag noch immer so glatt und ruhig vor ihnen, als wäre er erstarrt. Fis kniete sich wieder an das Ufer, doch diesmal berührte er das Wasser nicht, sondern starrte nur hinein. Im ersten Moment sah er nichts, doch dann erkannte er einen Fisch. Er kam aus der Tiefe nach oben, die Schuppen weiß wie Wolken. Der Fisch tauchte kurz an die Oberfläche, sein Maul stieß durch das Wasser. Dann verschwand er wieder in der Tiefe. Fis starrte ihm nach. »Hast du das gesehen?«


    »Ja«, antwortete Anûr wenig aufgeregt. »Ein Fisch.«


    Ehe Fis etwas sagen konnte, kam der Fisch zurück. Diesmal war er nicht alleine. Drei von derselben Art begleiteten ihn diesmal: Einer hatte ein rotes Schuppenkleid, einer ein blaues und einer ein gelbes. Sie kamen bis an die Oberfläche und starrten Fis an. Für einen Moment sagten weder Anûr noch er ein Wort.


    In diesem Moment drang ein Wispern durch die Palmwedel. »Ihr Fische, ihr Fische. Seid ihr treu?«


    »Ja«, antworteten die Fische. »Wir sind treu, wenn auch du treu bist. Sagst du dich aber los, so sagen auch wir uns los und jagen dich, bis die Zeit selbst endet.«


    Fis hob überrascht die Augenbrauen. »Hast… hast du das gehört?«


    »Ja«, erwiderte Anûr, die Augen dunkel vor Misstrauen. Er blickte zum schwarzen Drachen hinüber und schwieg für eine kurze Weile. »Ich habe Meno gesagt, dass wir nicht gehen werden, ohne die Dschinnen gefunden zu haben«, sagte er an Fis gewandt. »Hier droht uns keine Gefahr. Denke ich.«


    Die vier Fische schwammen noch immer so nahe an der Oberfläche des Sees, dass sie deutlich zu erkennen waren. Es schien, als beobachteten sie Fis und Anûr.


    Fis holte tief Luft. Er hoffte, dass sie diesen Ort bald verlassen konnten. Zusammen, wenn möglich. »Es sind die Töchter dieser Lilitu«, murmelte Fis. »Die Töchter, die sie mit einem Menschen hatte. Halb-Dschenniyas. Ich bin sicher. Sie bewachen den Eingang ins Dschinnenreich.«


    Anûr warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Vier Fische?«


    Fis legte den Kopf schief, als er an den Kuss dachte. »Glaub mir, das ist nicht ihre richtige Gestalt.«


    »Wenn du Recht hast, müssen wir an ihnen vorbei.«


    Fis runzelte die Stirn. »Um es mit den Worten eines gewissen Drachen zu sagen: Das ist keine gute Idee. Wieso willst du eigentlich so unbedingt zu den Dschinnen? Kannst du es nicht erwarten, ins Exil zu gehen?«


    Anûr vermied es, ihn anzusehen. »Ich will eben zu ihnen. Das reicht doch, oder?« Anûrs Stimme klang gereizt, und Fis entschied, es für diesen Moment gut sein zu lassen.


    »Dann bitte um Einlass«, meinte Fis, während er sich unbehaglich umsah. Die vier Fische machten ihm zwar Sorgen, doch diese fünfte Stimme beunruhigte ihn noch mehr.


    »Ja«, sagte Anûr nachdenklich. »Das tue ich.« Und dann trat er auf das Ufer des Sees zu. Er kniete sich hin und rief: »Bringt mich zu eurem König.«


    Die Wasseroberfläche zitterte unmerklich.


    »Wer bittet?« Eine Frauenstimme drang aus dem Wasser heraus. Alt und nass klang sie, wie aus einem feuchten Grab.


    »Ich heiße Anûr ed-Din.« Die Worte klangen dumpf, so als ob sie vom Wald verschluckt würden.


    »Leg deine Waffe nieder, Anûr ed-Din«, hörte Fis die Frauenstimme aus dem See wieder. »Dann entscheiden wir.«


    Fis schüttelte sofort den Kopf. »Lass es«, sagte er zu Anûr. »Das ist wirklich keine gute Idee. Vielleicht haben wir uns geirrt, und das sind keine Dschinnentöchter. Sondern irgendwelche Seegeister oder was weiß ich.«


    »Leg deine Waffe nieder, Anûr ed-Din«, wiederholte die Stimme. »Dann entscheiden wir.«


    »Geh nicht.« Eine zweite Stimme. Sie drang zwischen den Palmwedeln hindurch. Es war die, die zuvor mit den Fischen gesprochen hatte. »Sie werden dich fangen und töten.«


    Anûr sah erst Fis an, dann blickte er zu Meno. Der Drache und Anûr schienen stumm miteinander zu reden, dann schüttelte Anûr den Kopf. Ehe Fis etwas tun konnte, hatte Anûr den Stab auf den Boden gelegt und trat mit beiden Füßen in den See hinein.


    »Nein«, schrie Fis. Doch es war zu spät. Die vier Frauen, die plötzlich aus dem See wuchsen, beschworen so viel Magie, dass die Luft Funken schlug. Fis keuchte auf. Eine wisperte etwas und steckte ihre Finger in den Uferboden. Er wurde hart wie Fels. Meno schnaubte wütend, als er vergeblich versuchte, seine Beine aus dem Griff der Erde zu befreien.


    Die drei anderen Frauen packten Anûr und rissen ihn an sich wie eine Puppe.


    Hilflos sah Fis, wie die Frauen Anûr umschlangen. Die Rote griff seine Arme, während die in Blau gekleidete die Beine packte. Die Frau, deren Kleid so gelb funkelte, als sei es aus Bernstein gemacht, legte ihm eine ihrer bleichen Hände aufs Herz, und Anûr schrie bei der Berührung vor Schmerzen auf.


    »Die Dschinnen empfangen nicht jeden Bettler, gleich wie laut er ruft«, rief die Weiße. Ihre Stimme übertönte alle Schreie.


    Fis wäre am liebsten fortgelaufen. Doch er zwang sein wild schlagendes Herz zur Ruhe, so gut es ging. Es hing von ihm ab. Einzig von ihm. Meno war ausgesperrt und Anûr waffenlos. Nur er…


    »Du Idiot«, schrie er sich selbst an, als er an den Stab dachte. Warum hatte er nicht sofort an ihn gedacht? Er griff nach dem magischen Holz. Ein Zauberstab gehört am besten in die Hände eines Magiers. Jetzt würde sich zeigen, ob Anûr recht gehabt hatte.


    Fis schloss beide Hände fest um den Stab, und das Muster im Holz flammte auf. Die Magie, die in dem Stab steckte, ließ Fis erschaudern. Mit einem Mal kam er sich wie ein durstiger Blutegel vor, der sich satt trinken konnte.


    »Lasst ihn los!«, sagte Fis und erschrak sogleich. Die Worte waren aus seinem Mund gekommen, doch sie hatten geklungen, als hätte ein Riese sie ausgesprochen.


    Die vier Frauen hielten tatsächlich inne. Die Weiße trat bis an das Ufer des Sees, und ihr Blick richtete sich alleine auf ihn. Sie zischte ihn an, und die spitzen Zähne in ihrem Mund waren faulig wie die eines alten Weibs. »Was willst du, Magier?«


    Fis schluckte die Angst hinunter, die in ihm aufstieg wie Wasser in einem Brunnen. Er war sich nicht sicher, ob die Weiße das letzte Wort mit Verachtung oder Interesse ausgesprochen hatte. »Ich will, dass ihr meinen Freund freilasst. Er muss zu den Dschinnen.«


    »So, muss er das?« Ihre Stimme klang bei diesen Worten bedrohlich.


    »Er braucht ihren Schutz«, rief Fis.


    Die Gelbe sah auf und knurrte. »Vor wem?«


    Fis sah zu Anûr, doch sein Freund war so sehr damit beschäftigt, sich gegen die Frauen zu wehren, dass er Fis’ fragenden Blick nicht bemerkte. Sollte er ihnen von Nyan erzählen? Nein, besser nicht. Er wusste ja nicht einmal, auf wessen Seite die vier standen. Er schüttelte den Kopf. »Das geht nur die Dschinnen etwas an.«


    »Was für ein Zufall«, sagte die Rote. »Also sollen wir euch durchlassen, damit ihr zu ihnen gelangen könnt? Nein. Wir entscheiden, wer zu ihnen darf.«


    »Das Herz deines Freundes ist verschlossen«, sagte die Gelbe und strich Anûr über die Brust. »Er will sich nicht offenbaren. Er darf nicht durch. Vielleicht ist er so harmlos, wie er tut. Aber du und der Drache seid es sicher nicht.«


    Für einen Moment verstummte die Frau. Sie wandte sich von Fis ab und beriet sich stumm mir ihren Schwestern. Dann drehte sie sich wieder zu Fis um. »Ihr werdet von uns gleich behandelt«, meinte sie. »Ihr Menschen seid des Todes. Um den Drachen kümmern wir uns später.«


    Fis hörte wie aus weiter Entfernung Menos wütende Rufe. Er hob den Stab, als würde ein anderer seinen Arm führen. Die Magie, die in ihm floss, gab Fis ein Versprechen. Du kannst zaubern, was immer du willst. Was wollte er? Den Frauen die Haut von den Knochen ziehen? Sie zu Staub zerfallen lassen? »Nein«, brüllte er, während sich die Magie entlud. Sie riss ihn von den Beinen, und als er mit dem Kopf auf den Uferboden aufschlug, war er für einen kurzen Moment benommen. Mühsam rappelte er sich auf und fand Anûr neben sich liegen, stöhnend, aber bei Bewusstsein. Die Frauen aber waren erstarrt, als wäre die Zeit für sie stehengeblieben.


    »Alles klar?«, fragte Fis, während Anûr sich aufsetze.


    Sein Freund nickte und sah an sich hinab. Meno gelang es, seine Beine aus dem nun wieder weichen Boden zu ziehen und warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu. »Ich habe es gesagt, oder?« Er sprach laut. »Es ist keine gute Idee, noch einmal zu dem See zu gehen.«


    Anûr sah zu Fis und lächelte schwach. »Drachen«, meinte er und verdrehte die Augen.


    Fis reichte Anûr seinen Stab, doch der zog seine Hand zurück. »Behalte ihn noch für eine Weile. Ich glaube, im Moment kannst du ihn besser gebrauchen.« Er sah zu den vier erstarrten Frauen. »Sind sie…?«


    »… tot?« Fis schüttelte den Kopf. »Nur gelähmt. Nicht dass ich sie nicht hätte töten können. Ich glaube, der Stab hätte es möglich gemacht. Doch bei uns in Aleesch heißt es: Selbst der gerechteste Tod bleibt ein Tod. Ich wollte mir keinen aufbürden, wenn es nicht unbedingt sein muss. Und diese Frauen mögen trotz allem der beste Weg zu den Dschinnen sein. Oder sogar der einzige. Du willst immer noch zu ihnen?« Fis sah Anûr genau an. Er spürte mehr denn je, dass sein Freund ihm nicht alles darüber sagte, was er vorhatte.


    »Unbedingt«, antwortete Anûr. »Doch wie kommen wir an ihnen vorbei? Sie sind besiegt. Aber dadurch lassen sie uns nicht passieren. Sie haben gesagt, dass sie alleine entscheiden, wen sie durchlassen.« Er fasste sich ans Herz, als spürte er dort noch die Finger der gelben Frau. Dann trat er plötzlich auf sie zu. Anûr blieb vor der Gelben stehen und griff nach ihrer Hand. Ohne erkennbare Mühe drehte er ihren Arm so, dass ihre Hand auf seinem Herzen zu liegen kam. »Ich weiß, dass es ein Ifriten-Zauber war, der den Tod zu eurer Mutter brachte. Und dafür hasst ihr die Rachegeister. Auch ich liebe jemanden, der, wenn ich nicht zu den Dschinnen gelange, den Tod durch einen Ifriten-Zauber finden wird.«


    Fis sah mit offenem Mund zu, wie Anûr sich noch näher an die Gelbe beugte, bis ihre Gesichter sich beinahe berührten– sie im Wasser, er am Ufer. »Ich fürchte den Tod nicht. Tust du es?« Dann nahm er ihre Hand von seiner Brust, trat zurück und nickte Fis zu. »Lass sie los.«


    Fis hob erstaunt die Augenbrauen. »Bist du sicher?« Er sah hinüber zu Meno. »Rede du ihm das bitte aus.«


    »Er ist mindestens ebenso stur wie mein alter Gefährte Schakschuka«, sagte Meno. »Halte den Stab bereit, kleiner Magier. Es könnte turbulent werden.«


    Fis atmete tief durch und hob den Stab. »Drachen«, meinte er und schüttelte den Kopf. Dann ließ er die Magie fließen. Es war so einfach, den Frauen die Fesseln wieder abzunehmen. Doch kaum waren sie frei, wurden sie zu Furien. Sie kreischten und zeterten. Die Blaue und die Rote griffen nach Anûr, und Fis wollte schon den Zauberstab heben, als die Gelbe die Hand hob.


    »Es stimmt«, sagte sie, und alles Geschrei erstarb. »Sein Herz lügt nicht. Seine Liebe droht das Opfer eines Ifriten-Zaubers zu werden.«


    Die anderen Halb-Dschenniyas beugten sich, und schließlich traten die vier vom Rand des Sees weg, und mit jedem Schritt sanken sie tiefer, bis sie ganz im Wasser verschwanden.


    »Seht hinein«, hörten sie eine körperlose Frauenstimme zwischen den Palmen.


    Fis bemerkte, wie Anûr zu Meno hinübersah. Die beiden unterhielten sich offenbar wieder stumm miteinander.


    »Ich wünschte, ihr würdet das nicht ständig machen«, maulte Fis. »Ich komme mir immer vor, als wäre ich ein Kind, das nicht zuhören darf.«


    »Du hast nur die guten Ratschläge eines Drachen verpasst«, sagte Meno. »Und seine Drohungen gegen die Dschinnen. Sie werden die Drachen gegen sich haben, wenn sie versuchen sollten, euch etwas anzutun. Sagt ihnen das!«


    Anûr trat an das Ufer des Sees, und Fis ging zu ihm. Sie blickten beide in den See, dessen Oberfläche so glatt wie poliertes Silber war.


    »Da ist nichts zu sehen«, meinte Fis, ohne den Blick abzuwenden.


    »Vielleicht…«, begann Anûr, dann stockte er.


    »Was ist?«, fragte Fis, doch dann bemerkte er, wie er auf einmal auf den See zu gezogen wurde. Seine Beine standen noch immer fest auf dem Boden. Und doch war es, als fielen sie vornüber ins Wasser. Er schrie und schloss unwillkürlich die Augen. Kälte umfing ihn. Das Wasser. Sie würden ertrinken. Er nahm den Stab in beide Hände. Er brauchte jetzt Magie, um sie zu retten. Fis riss die Augen wieder auf. Und erstarrte. Sie standen noch immer an Ort und Stelle. Auch der Wald war noch da. Doch in einiger Entfernung erhob sich plötzlich ein Gebirge mit weiten Ausläufern. Ein kleiner Flusslauf, der aus dem Gebirge zu kommen schien, grub sich plötzlich durch das Land und fand im See das Ende seiner Reise. Auf dem höchsten Gipfel des Gebirges erkannten sie einen Palast, den der Berg wie eine Krone trug. Vier hohe Türme, blau, gelb, rot und weiß, schmiegten sich an den schmalen Bau, den eine zwiebelförmige, bunte Kuppel schmückte.


    »Folgt dem Fluss«, sagte eine der Frauenstimmen.


    Anûr und Fis sahen einander unschlüssig an, doch Meno entschied, der Aufforderung zu folgen. Fis blickte sich mehrmals um, während sie auf das Gebirge zuflogen, doch er entdeckte keine Spur von den vier Halb-Dschenniyas. Der Fluss unter ihnen glitzerte im Licht der Sonne, als wäre sein Rücken mit Silber überzogen. Der Wind wehte ihm ins Gesicht, und als sie den Palast beinahe erreicht hatten, fühlte er Tropfen, die sich auf seinem Gesicht niederschlugen.


    Aus dem geöffneten Tor des Palastes fiel ein Wasserfall hinab und speiste den kleinen Fluss, dem sie gefolgt waren. Hinter dem Wasserfall erkannte Fis den Eingang in eine Höhle.


    »Willkommen«, flüsterte die Frauenstimme. Offenbar war ihnen wenigstens eine der Halb-Dschenniyas gestaltlos gefolgt. »Willkommen bei den Höhlen der Dschinnen.«


    *


    »Na, so was«, entfuhr es Fis. »Gar nicht so dumm, diese Dschinnen. Man glaubt, sie seien nicht mehr da, und dann taucht auf einmal ein ganzes Gebirge aus dem Nichts auf.«


    Sie waren ein gutes Stück unter dem Palast gelandet, um sich zu beratschlagen. Anûr nickte nun und warf Meno einen Blick zu. »Ich befürchte, du passt dort nicht hinein, oder?«, fragte er. Das Tor des Dschinnenpalastes schien in der Tat zu klein für einen Drachen zu sein.


    »Ich habe damals, als ich mit Schakschuka hier war, im Wald warten müssen.« Der schwarze Drache schnaubte missmutig. »Ich wittere Gefahr. Ihr solltet vorsichtig sein.«


    Fis sah von einem zum anderen. »Gefahr? Ich wittere sie auch, wenngleich meine Nase sicher weniger fein ist als die eines Drachen. Vielleicht sollten wir die Dschinnen bitten herauszukommen?«


    »Geht hinein oder geht davon«, hörten sie die Frauenstimme in der Luft. »Es ist eure Entscheidung.«


    Anûr atmete tief durch. »Hinein.«


    Fis verzog das Gesicht. »Warum habe ich nur geahnt, dass du das sagen würdest?«


    »Beim geringsten Zeichen von Gefahr müsst ihr fliehen«, mahnte der schwarze Drache sie, als sie Anstalten machten, auf den Berg zuzugehen.


    »Ich denke, die Dschinnen und wir haben einen gemeinsamen Gegner«, erwiderte Fis, der Menos Beunruhigung übertrieben fand. Ihn ängstigte vielmehr die Vorstellung ohne Anûr wieder fortfliegen zu müssen. »Es heißt doch: Die zuverlässigsten Freunde sind die Feinde deiner Feinde. Und Nyan ist unser aller Feind, oder?«


    Der Drache nickte langsam. »Wir stehen gemeinsam gegen ihn. Aber wie Nonda gesagt hat: Die Dschinnen befinden sich immer nur auf ihrer eigenen Seite. Sie sehen sich als die Lenker der Welt. Vergesst das nicht. Für sie seid ihr nicht gleichwertig.«


    *


    Der Aufstieg zum Palast war weniger anstrengend als Fis geglaubt hatte. Als sie dem Geräusch des Wassers folgten, fanden sie einen angelegten Weg. Goldene Steinplatten führten hinter dem Wasserfall entlang im Zickzack bis zum Tor. Obwohl der Wasserfall nicht so mächtig war wie die Usaya-Fälle, die Fis auf seinem Weg nach Hambar gesehen hatte, übertönte sein Rauschen bald alle Worte, die Anûr und er miteinander hätten wechseln können. Anûr trug wieder den Stab, und Fis sehnte sich schon jetzt danach, ihn noch einmal in den Händen zu halten.


    Der Weg endete in einem schmalen Absatz vor dem Tor. Die Flügel waren geöffnet, und in der Mitte des Absatzes floss das Wasser in einer Vertiefung des Bodens aus dem Palast heraus und fiel in die Tiefe. Fis wandte sich um und blickte über das Land. Er konnte bis zum Palmenwald sehen. Tausendundeine Palme, wenn die Erzählung über ihn stimmte. Von hier oben wirkte er weit weniger bedrohlich als unten an seinem Saum. Die Palmen wiegten sich im Wind, der vom Meer über das Land strich. Azurblau drängte es sich an den schmalen Landstrich, und Fis glaubte sogar hier den Wind zu hören, der durch die Palmwedel strich. Ein Wispern, das sich in das Rauschen des Wasserfalls mischte. Wie friedlich die Welt von hier oben schien. Doch als sich Fis erneut umwandte, verschwand das Gefühl ebenso schnell, wie es gekommen war. Er blickte in eine dunkle Halle, die sich hinter dem Tor auftat, und die ihm vorkam wie der Schlund eines hungrigen Riesen. Das Wasser kam aus dieser leeren, langgezogenen Halle. Fis sah Wände mit Bildern überzogen. Beim Betreten der Halle erkannte Fis, dass es Mosaike waren, die Körper zeigten. Einige menschlich, andere waren die von Tieren. Die Bilder schimmerten aus sich selbst heraus, und während er sie betrachtete, fingen die Gestalten in seinem Kopf an, sich zu bewegen. Sie erzählten die Geschichten, die die Bilder nur andeuteten, weiter. Sobald er stehen blieb und sie länger als nur ein paar Augenblicke ansah, meinte er sogar Stimmen zu hören. Verblüfft sah er sich um. Doch außer den Mosaiken gab es nichts. Weder Dschinnen noch andere Wesen. Nur den kleinen Wasserlauf, der durch die Halle auf das Tor zuhielt.


    Fis und Anûr gingen beide staunend durch die Halle, bis sie an ihrem Ende auf ein weiteres Tor trafen. Die Wand darüber zierte das Gesicht einer jungen Frau. Das Abbild war ebenso aus Gold wie das Tor. Aus den Augen der Frau fiel in hohem Bogen Wasser, als weinte sie Sturzbäche, und ihre Tränen speisten den Wasserlauf. Fis hörte den Namen wie ein Flüstern im Kopf, als er sie betrachtete. Schön und traurig. Lilitu. Die Dschinnentochter, derentwegen der Krieg mit den Ifriten seinen Anfang genommen hatte.


    Fis und Anûr traten hinter das Wasser und sahen auf das Tor, das verschlossen vor ihnen lag. Es gab weder Klinke noch Knauf, um die Flügel zu öffnen. Ratlos sahen sich sie sich an.


    »Und jetzt?«, fragte Fis, und seine Stimme gebar in der Halle zahllose Echos.


    »Wir sind weder eingeladen, noch betrachten uns die Dschinnen als gleichwertig«, murmelte Anûr nachdenklich. Er zuckte mit den Schultern und sank vor dem Tor auf die Knie. »Ich erbitte Einlass«, rief er laut. Er warf Fis einen auffordernden Blick zu. Dieser verstand und sank ebenfalls auf die Knie. Sie waren Bittsteller im Palast der Dschinnen.


    Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis sich ein Gesicht in dem Tor zeigte. Es wuchs aus dem Gold heraus, die Züge streng und herrisch.


    Verblüfft starrte Fis es an.


    »Wer seid ihr?« Die Stimme donnerte durch die Halle und übertönte das Plätschern des Wasserlaufs.


    »Anûr, der Erzähler, und Fis, der Magier«, stellte Anûr sie vor.


    Die Augen in dem Gesicht verengten sich, als der Wächter sie nacheinander musterte.


    »Ihr wollt zu meinen Herren und Herrinnen.«


    Fis rollte mit den Augen. Es lag ihm auf der Zunge zu fragen, wen sie sonst hier suchen sollten, doch er überließ Anûr das Reden.


    »Wem genau gilt euer Erscheinen? Nennt mir den Namen.«


    Den Namen? Fis runzelte die Stirn. Sie kannten doch keinen Dschinn persönlich.


    »Ich kann dir keinen Namen nennen«, meinte Anûr. »Ich muss ganz einfach vor die Dschinnen treten.«


    »Vor die Dschinnen treten«, lachte der Wächter unfreundlich. »Ihr seid Würmer. Sie haben keine Zeit für einen Erzähler und einen Magier, denn sie lenken die Geschicke der Welt. Kommt zurück, wenn ihr einen Namen habt.«


    Und mit diesen Worten verschmolz das Gesicht wieder mit dem Rest des Tores.


    Verdutzt sahen sich Fis und Anûr an.


    »Das läuft nicht gut«, meinte Fis und erhob sich wieder. Er fuhr mit den Fingern über das kalte Gold des Tores.


    »Dieser Schakschuka kannte bestimmt einen Dschinnennamen«, meinte Fis zu ihm. »Aber ich kenne keinen und du doch wohl auch nicht.«


    Anûr schüttelte stumm den Kopf, doch dann hielt er inne, und die Andeutung eines Lächelns umspielte plötzlich seinen Mund.


    »Der Dschinn aus der Flasche«, wisperte er und schlug sich gegen die Stirn, als müsste er seinen Kopf dafür strafen, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. »Ich hatte doch von der versunkenen Stadt Ghouna erzählt. Und von dem Dschinn, den ich dort befreit habe. Der, der mich an die Schwelle zum Jenseits gebracht hat. Er hat mir seinen Namen genannt. Vielleicht ist er hier. Er hatte vorgehabt, einen gefangenen Ifriten in die Höhlen der Dschinnen zu bringen.«


    »Na, dann bitte«, sagte Fis und sank erneut auf die Knie.


    Anûr tat es ihm gleich und rief: »Ich erbitte Einlass.«


    Das Gesicht erschien ein weiteres Mal. Herrischer noch als zuvor war es und funkelte sie böse an. »Habt ihr nun einen Namen?«, fragte es, offenbar verärgert über die erneute Bitte.


    »Ja«, sagte Anûr. »Ich möchte zu Hafiz.«


    Das Echo des Namens hielt sich einen Moment in der Halle und sprang von Wand zu Wand, als würden ihn sich die Figuren einander überrascht zuflüstern. Das Gesicht aber blieb unbewegt.


    Vielleicht war der Dschinn, den Anûr befreit hatte, ein Ausgestoßener und sein Name brachte ihnen nur Ärger ein, mutmaßte Fis.


    Der Ausdruck auf dem Gesicht änderte sich. Es wurde… unterwürfig. »Zum König«, rief es, und die Figuren auf den Wänden schienen den Ruf aufzunehmen. »Zum König.«

  


  
    12. In den Höhlen der Dschinnen


    Hinter dem Tor fanden sie nicht einen Thronsaal, wie Fis erwartet hatte. Sie betraten stattdessen eine Höhle, die so riesig war, dass sie unmöglich Platz in dem Palast finden konnte. Es war nicht schwer zu erraten, wie es dennoch möglich war. Die Magie an diesem Ort war so stark, dass sich Fis’ Haare an den Armen aufrichteten. Die Decke lag im Dunkeln, doch von den Wänden her drang ein Licht in die Höhle, das so hell wie das der Sonne war. Die Wände waren indes so weit entfernt, dass Fis nicht sagen konnte, ob dort Fenster in den Stein getrieben worden waren oder woher das Licht sonst kam.


    In der Mitte der Höhle wuchsen zahllose turmartige Häuser aus der Decke herab und endeten ein ganzes Stück über dem Boden. Sie waren nicht gebaut, sondern schienen ein Teil der Höhle zu sein. Brücken spannten sich von einem zum anderen. Dieser Ort war ganz und gar anders als die unterirdische Stadt Idku, die Fis sofort in den Sinn kam. Dies lag nicht nur an den seltsamen Häusern, von denen sich einige in der Finsternis verloren, die unter der Decke nistete. Es lag vor allem auch an den Gefängnissen im Fels, die sich in Bodenhöhe in Nischen befanden. Fis erkannte Kammern hinter silbernen Gitterstäben. Und in ihnen standen mannshohe Flaschen. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich zu erklären, wer oder was dort gefangen gehalten wurde. Die Boshaftigkeit und Dunkelheit, die von ihnen ausging, und die Tatsache, dass dies ein Gefängnis der Dschinnen war, verriet es Fis nur allzu deutlich. Dort waren Ifriten gefangen. Wie viele waren es? Fünfzig? Oder mehr? Ihm wurde übel, als er daran dachte, was sie anrichten konnten, wenn sie freigelassen würden.


    Vom Tor aus führte ein schmaler Steg aus Gold über einen breiten Abgrund, der so tief war, dass Fis nicht abschätzen konnte, wo sein Ende lag. Ein Feuerschein drang von dort zu ihnen empor. Fis richtete seinen Blick schnell nach vorne, aus Angst, sich sonst nicht hinüber zu trauen. »Wir gehen auf die andere Seite, nicht?«, fragte er Anûr.


    Sein Freund nickte. »Ich denke nicht, dass uns jemand abholen wird. Und dort vorne sehe ich zwei Throne.«


    Er hatte Recht. Fis erkannte sie, als er die Augen zusammenkniff. Die Throne standen mitten auf einem Platz vor den hohen Häusern. Einer schwarz, einer weiß.


    »Ist dein Dschinn der König?«


    Anûr zuckte die Schultern. »Er hat es mir nicht gesagt. Aber er wird uns helfen. Egal, ob er wirklich der König ist oder nicht.«


    Fis und Anûr betraten den Steg. Kein Geländer. Fis atmete tief durch. Sieh nach vorne! Er richtete den Blick auf die beiden Throne, die verlassen auf dem Platz standen. Er konnte sie nun besser erkennen. Hinter dem schwarzen wuchs ein Pflaumenbaum, während neben dem weißen eine große Messingflasche stand, um die eine silberne Kette geschlungen war. Vor den Thronen saß jemand auf dem Boden gekauert. Fis hatte die Gestalt zuvor nicht bemerkt. Sie schien klein wie ein Kind und fiel neben den beiden Herrschersitzen kaum auf. Die Throne selbst schienen aus Kugeln gebaut. Einige Schritte später musste sich Fis korrigieren. Die Throne bestanden nicht aus Kugeln, sondern aus Köpfen. Fis schluckte. Die Dschinnen schienen ihre Opfer selbst im Tod bestrafen zu wollen.


    Erst als sie am anderen Ende des Stegs angekommen waren und wieder festen Boden unter den Füßen hatten, erkannte er, dass er sich wieder geirrt hatte. Die Köpfe waren nicht tot. Hasserfüllte Augen folgten jedem ihrer Schritte. Also lebten sie. Sagen konnten die Köpfe indes nichts. Ihre Lippen waren zusammengewachsen. Es waren keine Menschenköpfe; die kahlen Schädel waren schwarz wie die Nacht und sahen aus, als hätten sie nur versucht, eine menschliche Form nachzuahmen. Doch die Qualen auf ihren Gesichtern unterschieden sich nicht von denen eines Menschen. Bei genauerem Hinsehen ähnelten sie verblüffend genau dem des Marids, gegen den Fis und seine Freunde in Hambar gekämpft hatten.


    Die Gestalt vor den Thronen entpuppte sich als Junge, kaum älter als vier, der auf eine Scheibe aus Glas oder poliertem Silber blickte. Ein Spiegel.


    »Das ist aber nicht der Dschinnenkönig, oder?«, fragte Fis, als sie auf das Kind zugingen.


    »Es ist auf jeden Fall nicht der Dschinn, den ich befreit habe«, wisperte Anûr.


    Der Junge blickte nicht auf. Er strich mit der Hand über den Spiegel, und zu Fis’ Erstaunen ließ sich dieser zu einer Kugel zusammenrollen. Der Junge nahm sie in die Hand und legte sie auf eine kleine Waage neben sich. Nachdem er die Kugel gewogen hatte, platzierte er sie wieder auf dem Boden und fuhr mit der Hand über sie. Augenblicklich wurde sie zum Spiegel. Der Junge sah hinein, und das Spiel begann von vorne. Unermüdlich fuhr er fort, rollte den Spiegel zur Kugel, wog sie und rollte sie wieder aus.


    Fis konnte keinen Sinn darin erkennen. Anûr und er sahen sich verwundert an. Sie traten näher, und Fis gelang es, einen Blick auf den Spiegel zu werfen. Für einen Moment glaubte er, Gesichter in ihm zu erkennen.


    Anûr räusperte sich. »Hallo«, sagte er an den Jungen gewandt, und als die erhoffte Reaktion ausblieb, sagte er es noch einmal.


    Der Junge sah immer noch nicht auf.


    »Wir sind…«


    »Anûr und Fis«, beendete der Junge den Satz. »Auf eurem Weg seid ihr öfter gestorben, als ihr überlebt habt, seid euch mehrmals nie begegnet und einer von euch wurde zweimal von Nyan versklavt und gefoltert. Dass ihr hier seid, ist nicht die Gegenwart, die man erwarten konnte. Aber zuletzt ist sie die, die am schwersten wiegt. Wenn auch nur knapp.«


    Fis beugte sich vor und versuchte abermals etwas in dem Spiegel zu erkennen. Für einen Moment meinte er, einen Drachen darin zu sehen. Meno. Er blickte ihn an, hinter ihm Berge, zwei Drachen am Himmel, von denen einer Feuer spie, und Kämpfer am Boden, die auf eine ferne Stadt zu marschierten. »Eine mögliche Zukunft«, sagte der Junge und rollte den Spiegel wieder zur Kugel.


    Eine mögliche Zukunft? Fis verstand nicht, wovon das Kind sprach. »Was meinst du mit gestorben und gefoltert?«, fragte er misstrauisch. »Wir sind hier, und wir leben.«


    Der Junge wog die Kugel erneut. »Der Tod steckt in allen euren Zukünften«, meinte er. »Und in den Vergangenheiten.« Er sah auf, und Fis blickte in zwei Augen, die so silbern waren wie der Spiegel. »Ich bin Mura.«


    Fis musste sich zwingen, dem Blick standzuhalten. Er hatte noch nie solche Augen gesehen. Als der Junge den Blick wieder senkte, glaubte er, dass das Gesicht gealtert sei.


    »Du kennst uns, Mura?«, fragte Anûr.


    »Ich beobachte alles und jeden.«


    »Und was tust du mit diesem Spiegel?«


    Mura machte Anstalten, die Kugel erneut auszurollen, doch dann verharrte seine Hand. »Ich wiege die Zukünfte. Welche wird eintreten? Welchen Weg nimmt die Welt? Es gibt so viele Entscheidungen. So viele Möglichkeiten. So viele Ziele.«


    Fis runzelte die Stirn. »Wieso Möglichkeiten? Wir sind hier, oder? Also können wir nicht gestorben sein.« Er betonte es lieber noch einmal.


    »Doch«, erwiderte Mura. »Es war möglich, aber es war damals nicht die Zukunft, die am schwersten wog.« Er rollte die Kugel aus, und der Spiegel zeigte ihnen ein Bild, das so täuschend echt aussah, dass Fis glaubte, seine Augen würden ihn betrügen: Anûr, Shalia und er in einem Raum. Er hörte nichts. Keine Stimmen, keine Geräusche. Doch er wusste, dass der Lärm schreiender Männer hinter der Tür erklang, vor der die drei standen. Anûrs Befreiung aus dem schwarzen Turm. Sie waren damals eine Treppe hinaufgeflüchtet und hatten sich in dem Raum verschanzt. Die Soldaten der Weißen Garde aus Nabija hatten versucht, sie zu fangen, und Fis hatte dem Teppich, den Hadukaba nun besaß, das Fliegen beigebracht, damit sie auf ihm fliehen konnten. Doch sein Abbild in dem Spiegel entschied sich offenbar anders. Fis sah sich selbst die Lippen bewegen. Einen Moment später züngelten Flammen aus der Tür, als hätte er sie herbeigelockt wie ein Beschwörer seine Schlange. Er hatte in jenem Moment tatsächlich überlegt, diesen Zauber zu sprechen, als er nach einem Ausweg aus der Falle gesucht hatte. Doch dann hatte er den Teppich am Boden liegen sehen, und die Idee, ihn zum Fliegen zu bringen, war wie von selbst in seinem Kopf entstanden. In dem Spiegel aber hatte er sich für die andere Möglichkeit entschieden. Scheinbar die falsche. Die Tür stand ohnehin bereits halb offen, und die Soldaten brachen sie ungeachtet der Flammen endgültig auf. Ein hektisches Durcheinander entbrannte. Und dann sah er sich selbst tot auf dem Boden, Anûr verwundet und die sich heftig wehrende Shalia im Griff eines Soldaten.


    Fis stolperte von dem Spiegel zurück, als hätte er sich an etwas verbrannt.


    »Der Spiegel Fiar zeigt, was hätte sein können und was geschehen mag«, sagte der Junge. »Alle Möglichkeiten. Alle Zukünfte.«


    »Was hätte sein können?« Fis konnte es kaum glauben. »Wir hätten tot sein können«, murmelte er fassungslos.


    »Wir sind es aber nicht«, meinte Anûr fest und klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast uns gerettet.«


    »Diese Zukunft wog am schwersten«, sagte der Junge. Aber war das noch ein Junge? Fis sah genauer hin. Mura war auf einmal beinahe so alt wie er selbst. Was um alles…?


    »Bestimmst du, was geschehen wird, Mura?«, fragte Anûr, den die tödliche Variante ihrer Flucht offenbar weniger zusetzte als Fis.


    Mura schüttelte den Kopf, und sein Gesicht wurde noch ein wenig älter. Jahre, die nicht vergangen waren, zeichneten ihn. »Ich sehe nur, was vermutlich sein könnte. Die Königin sieht mir gerne zu und fragt mich nach dem, was kommen könnte. Der König nicht. Er meint, er will nichts von alledem wissen. Obwohl er selbst mit der Zeit gespielt hat.«


    »Ist das… magisches Silber?«, fragte Fis. Er bückte sich, um den Spiegel zu berühren, doch Mura hielt seine Hand fest. »Kein Silber, sondern die Zeit selbst. Der Stoff, der aus dem Jetzt das Vergangene macht. Gegossen in einen Spiegel. Rahmenlos, weil auch die Zeit keinen Anfang und kein Ende hat.« Mura wurde zusehends älter. Längst war er ein Mann geworden und Fis glaubte, bereits einige graue Haare wie Silberfäden zwischen den ansonsten schwarzen zu entdecken.


    »Kannst du uns sagen, was geschehen wird?«, fragte Anûr.


    »Wann?« Silberne Augen starrten Anûr an.


    »Wenn ich auf Nyan treffe.«


    Fis runzelte die Stirn. Waren sie nicht hier, damit genau das nicht geschah?


    Mura wog den Kopf, über den sich langsam tiefe Falten zogen. Wie Furchen, die die Zeit gerissen hatte. Mit zitternden Händen rollte der Alte den Spiegel wieder zur Kugel. »Viele Zukünfte.« Auch die Stimme war älter geworden. »Ungewisser als die, die ich bislang gesehen habe. In allen wartet der Tod.«


    »Wessen?« Anûrs Stimme klang seltsam tonlos.


    Fis spürte, dass sein Mund offen stand. Wessen Tod?


    Das Keuchen, das Mura über die Lippen drang, klang wie der Todesseufzer eines alten Mannes. Und dann fiel er vorneüber. Fis war zuerst bei ihm. Er fiel neben dem Alten auf die Knie und rüttelte an ihm, als müsste er ihn nur aufwecken. Doch ihm wurde schnell klar, dass dieser Schlaf zu tief war. Welcher Zauber half gegen den Tod?


    »Lasst ihn.« Die Stimme war ebenso geisterhaft wie der Körper, zu dem sie gehörte. Er erschien so plötzlich, als hätte die Luft ihn geboren. Menschenähnlich, halb durchsichtig. Die Gestalt schien aus Rauch gemacht. Fis konnte weder sagen, ob sie ein Mann oder eine Frau, noch, wie alt sie wohl war. Hinter ihr traten weitere Wesen aus dem Nichts. Viele menschlich, andere aber hatten die Körper von Tieren. Ein Löwe, ein Stier, eine Schlange.


    »Das waren wir nicht«, beeilte sich Fis zu erklären.


    Anûr trat neben ihn. Er hielt den Stab locker in der Hand. Offenbar war er nicht der Ansicht, dass sie kämpfen mussten. Ganz im Gegensatz zu Fis.


    »Nein, es war die Zeit«, wisperte die geheimnisvolle Gestalt. »Sie ist ein Kreis. Kein Anfang, kein Ende. Nur Zukunft, die zur Gegenwart, die zur Vergangenheit, die vergessen wird.« Das Wesen, das gesprochen hatte, trat vor sie und streckte seine Arme aus.


    »Ein Dschinn«, entfuhr es Fis. Im nächsten Moment kam er sich töricht vor. Wen hatte er sonst hier erwartet?


    »Ja, natürlich«, erwiderte die Gestalt. »Wir alle sind Dschinnen. So wie Mura. Manche so alt wie die Welt und andere so jung wie der Tag.«


    »Und was macht ihr hier?«, fragte Fis und sah sich staunend in der seltsamen Höhle um, wobei er es vermied, den toten Körper Muras zu betrachten. »Ich denke, ihr lenkt die Welt.« Er entspannte sich etwas. Wenn man sie hätte angreifen wollen, wäre es sicher längst zum Kampf gekommen.


    Der Dschinn, Fis entschied, dass er ihn als Mann betrachtete, lachte, als amüsierte ihn Fis’ Bemerkung. »Das tun wir. Doch vermutlich denkst du, wir würden umherfliegen und die Probleme aller lebenden Wesen lösen? Nun, wir lenken auf andere Weise. Viele von uns blicken in den Himmel und ergründen seine Geheimnisse. Andere sehen von hier aus direkt in das feurige Herz der Erde und lauschen seinem ewigen Schlag.« Der Dschinn deutete auf den Abgrund, über den sich der Steg spannte. Dann zeigte er nach oben, und Fis erkannte, dass dort keine normale Finsternis herrschte. Er blickte in einen mit Sternen übersäten Nachthimmel. »Wir erörtern die Zukünfte, die möglich sind, und die Vergangenheiten, die nie stattgefunden haben. Wir bekommen dabei selten Besuch. Noch dazu solchen, der den Namen unseres König kennt. Sag, woher weißt du von ihm? Er war lange fort. Zu lange für einen Menschen, ihn zu kennen.«


    »Wenn Hafiz euer König ist, so habe ich ihn tatsächlich getroffen. Zumindest habe ich einen Dschinn, der diesen Namen trägt, aus einer Flasche befreit. Er war an einen von Nyans ewigen Flüchen gebunden.«


    Der Dschinn musterte Anûr für einen Moment stumm. »Hauwas Kinder sind immer wieder für Überraschungen gut«, meinte er schließlich. »Jeder Dschinn hat einen Namen für sich. Einen, der nur ihm gehört. Und Hafiz ist der unseres Königs. Er wurde in der Tat von einem Menschen befreit.« Der Dschinn ging auf die Throne zu und bedeutete ihnen mitzukommen.


    »Er hat nichts darüber gesagt, dass er euer König ist«, meinte Anûr.


    »Er wurde es erst, als er zurückkam«, erwiderte der Dschinn, während um sie herum immer mehr Geister aus der Luft traten und die Besucher beobachteten. »Er brachte den letzten Ifriten mit. Den letzten, der noch außerhalb unseres Gefängnisses in eine Flasche gekerkert war. Der Dschinnenthron war verwaist, und so nahm er den Platz neben dem der herrschenden Dschenniya ein. Eine weise Geisterfrau. Sie war es, die beschlossen hat, dass wir unsere Höhlen, anders als in früheren Tagen, vor der Welt verbergen. Die Ifriten, die wir bewachen, dürfen niemals von jemandem befreit werden. Es ist besser, wenn keiner weiß, wo man uns finden kann. Lilitus Töchter sind angehalten nur die durchzulassen, die einen guten Grund haben, uns zu besuchen.« Er sah sie dabei so eindringlich an, dass Fis den Blick rasch abwandte.


    »Und warum habt ihr zwei Herrscher?«, fragte er rasch.


    »Weil alles zwei Seiten hat«, antwortete der Dschinn. »Tag und Nacht. Anfang und Ende. Mann und Frau. Der Kreis muss sich immer schließen.«


    »Der Kreis?« Anûr horchte auf.


    Fis konnte seinem Freund die Gedanken von der Stirn lesen. Er dachte sicher an die Worte aus dem Brief von Schakschuka. Fis konnte Anûr ansehen, dass er eine Frage auf der Zunge hatte. Doch er kam nicht dazu, sie zu stellen, denn Anûr wurde abgelenkt. Auf dem Thron fingen sich Tropfen wie auf Blättern am Morgen. Blau wie das Meer waren sie. Sie flossen rasch ineinander und formten die Gestalt eines kahlen, entstellten Mannes. Er war ein Stück größer als ein Mensch. Vielleicht vier, fünf Köpfe. Doch ob dies seine normale Größe war? Fis erinnerte sich nun an einige Dinge, die Anûr ihm über Dschinnen erzählt hatte. Sie konnten auch so groß werden, dass sie gegen die Wolken stießen.


    »Hafiz«, rief Anûr und lächelte.


    »Du?« Auf dem Gesicht des Dschinnen mischten sich Verblüffung und Freude. »Das ist eine Überraschung. Ich habe gehört, dass wir Besucher haben. Doch mit dir habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, du wolltest in eine Menschenstadt auf einem See.«


    »Hambar, ja.« Fis sah, wie sich Anûrs Gesicht verdüsterte. »Ich war dort.«


    »Und nun bist du hier.« Hafiz beugte sich vor. Sein nackter Oberkörper schimmerte blau wie seine Augen, als würde der Ozean ihn färben. Die lange, weite Hose, die er trug, war dagegen rot wie die untergehende Sonne. »Ist der Drache auch da?«


    »Er wartet draußen«, entgegnete Anûr. Menos Drohungen ließ er an dieser Stelle weg.


    »Wunderbar«, sagte Hafiz und sah Anûr vergnügt an. »Und wie ich merke, ist der Irrmund nicht mehr in deinem Kopf. Hervorragend. Und du hast einen Freund dabei.«


    »Fis«, sagte Anûr. »Er ist ein…«


    »Magier«, beendete Hafiz den Satz. »Das sieht man auf den ersten Blick.« Er zwinkerte Fis verschwörerisch zu, dann richtete sich sein Blick auf den toten Mura. »He, wach auf. Es geht weiter. Der Kreis bleibt bestehen.«


    Fis trauten seinen Augen kaum, als er erkannte, dass der Körper des Alten längst geschrumpft war. Mehr noch: Er hatte sich verjüngt. Dort lag ein Kind, kaum größer als ein Neugeborenes. Noch während Fis es anstarrte, richtete sich das Kind auf, und nahm die Kugel wieder in die Hand. Es wog sie und fuhr ungerührt fort mit seiner Beschäftigung.


    Fis musste sich zwingen, den Blick von ihm loszureißen, während er die Stimme des Dschinnenkönigs hörte.


    »Ihr seid hungrig, nicht?«, fragte Hafiz.


    Ehe Anûr etwas sagen konnte, hatte Fis bereits zu nicken begonnen. Das Lästigste an Abenteuern, fand Fis, war, dass man nie wusste, wann es wieder etwas zu essen gab. Er hatte mittlerweile die Einstellung entwickelt, zu nehmen, was er kriegen konnte.


    »Nun, dem kann abgeholfen werden.« Hafiz schippte mit den Fingern, und eine Dschinnenfrau trat vor. Sie war ebenfalls größer als Anûr und Fis. Er hätte schwören können, dass sie nichts in den Händen trug. Doch als sie ihm die Handfläche entgegenstreckte, lag dort ein Teller, auf dem er gefüllte Weinblätter und mit Rosenwasser parfümierten Reis fand. Eines von Fis’ Lieblingsgerichten.


    Er nahm ihr den Teller ab und bot Anûr etwas an. Doch sein Freund hatte offenbar keinen Hunger, und Fis begann alleine zu essen. »Woher wusstest du, was ich mag?«, fragte er, während er auf einem der Weinblätter kaute.


    »Du bist ein Magier. Und denkst magisch.«


    Fis hörte auf zu kauen. Er musste ziemlich verblüfft aussehen, denn Hafiz lachte aus vollem Hals, während er ihn musterte. »Ich bin ein Nachfahre Hauwas. Du kennst sie vielleicht. Sie ist diejenige, die deinesgleichen geformt hat. Ich vermag tief in die Seelen der Menschen zu blicken. Und bei Magiern sogar noch weiter. Wir denken gleich.« Er tippte sich gegen die Stirn, und sein Kopf klang hohl wie eine leere Flasche. »Bei ihm jedoch ist es schwieriger.« Hafiz deutete auf Anûr. »Er trägt ebenfalls Magie in sich. Aber es ist eine andere Art. Andere Dschinnen könnten ihn besser lesen. Die, die sich auf das Erzählen unserer Geschichte verstehen. So wie die, die unsere Halle gemacht haben. Unsere Legenden leben dort weiter.«


    »Ich dachte, Dschinnen seien alle gleich«, meinte Fis. Als er Hafiz’ belustigten Blick bemerkte, bereute er seine Worte jedoch sofort.


    »Alle gleich?« Hafiz lachte. »Nein, alle unterschiedlich. Jeder von uns ist nur ein Teil der Welt. Manche sind den Menschen zugetan, manche den Tieren. Und manche den Drachen. Unsere Form geben wir uns nach dem Teil der Welt, den wir lenken. Und manche von uns, die nur beobachten, haben gar keinen Körper, so wie du ihn kennst. Nun, ich denke, mehr muss ich euch über uns nicht erzählen. Ihr seid nicht zum Plaudern hier.«


    Anûr trat vor. Er schien auf den richtigen Moment gewartet zu haben. »Ich habe eine Bitte«, sagte er. »Doch bevor ich sie stelle, will ich dir und deinen Dschinnen erst erzählen, was sich zugetragen hat in der Stadt am See. Du weißt, wonach ich gesucht habe.«


    Hafiz’ Miene verdüsterte sich. »Ja, das erste aller Worte. Wir waren schon immer uneins darüber, was wir seinetwegen tun sollten. Es hat uns alle erschaffen, wie du sicher weißt. Unsere Erzähler sagen, dass eine Geschichte in ihm steckt. Dass die Welt und das Leben nichts anderes als eine Geschichte sind. Doch wer sie erzählt, wissen nicht einmal wir.«


    Hafiz lehnte sich zurück, während um ihn herum die Dschinnen näher rückten, als wollten sie seinen Worten lauschen. In den Häusern, die von der Decke hingen, entbrannten Lichter. Wie Augen, die sie aufmerksam ansahen, schienen sie in der Höhle. »Manche wollten die Menschen dafür töten, dass sie das Wort niedergeschrieben haben. Es war töricht. Ein vermessener Akt. Als wollten Hauwas Schöpfungen uns übertrumpfen. Das Wort war schon immer da, ausgesprochen und als Echo hörbar. Doch nun existiert es auch in den Buchstaben. Wie eine Geschichte, die nicht mehr nur erzählt wird, sondern plötzlich auch gelesen werden kann. Nur dass diese Erzählung gefährlich ist. In der Tat triffst du uns in einer Zeit, in der wir darüber beraten, was wir tun wollen, um das Wort ein für alle Mal vor euch Menschen zu schützen.«


    »Dann hört zu und entscheidet«, sagte Anûr. »Denn ich habe eine Idee, was die Dschinnen tun können. Darf ich?«


    Der Dschinn deutete auf den Platz vor dem Thron, und wie aus dem Nichts erschienen dort zwei Sitzkissen. Fis und Anûr setzten sich, und der Erzähler begann zu berichten, was sich in Hambar und Mât ereignet hatte. Doch er erzählte nicht nur davon, sondern kam auch immer wieder auf Ereignisse zu sprechen, die weiter zurücklagen.


    Die Dschinnen hörten schweigend zu, und gleich wie oft Fis versuchte, in ihren Mienen zu lesen, er konnte nicht abschätzen, was sie über das dachten, was sie hörten. Mit keiner Silbe erwähnte Anûr indes, dass er zuvor an der Zerstörung des Labyrinths der Irrmünder beteiligt gewesen war. Klug. Immerhin hatten die Dschinnen es erschaffen. Vermutlich wären sie überaus wütend gewesen, wenn sie es von Anûr erfahren hätten. Und schließlich endete er.


    Eine tiefe Stille breitete sich unter den Dschinnen aus, und alle Augen richteten sich auf Hafiz. Auch Fis sah ihn an. Was wünschte er sich?, fragte er sich selbst. Dass der Dschinn Anûr Asyl gewährte? Oder dass er ihn abwies und Fis ihn wieder mitnehmen konnte.


    »So, in deinem Kopf steckt also ein Teil des ersten aller Worte?«, brach Hafiz das Schweigen. Er klang ebenso nachdenklich wie überrascht. Wenigstens seine Stimme verriet seine Gefühle.


    »Ich habe mir das nicht ausgesucht«, erwiderte Anûr. Er ließ den Blick umherschweifen, als wollte er jeden Dschinn einzeln ansprechen.


    »Es ändert alles«, meinte der Dschinnenkönig. »Du hast von einer Idee gesprochen. Wie lautet sie?«


    Fis ertappte sich dabei, wie er Anûr fragend anstarrte. Ja, was war Anûrs Idee? Das Exil, oder? Fis konnte sich kaum vorstellen, Anûr hier zu lassen. In der Höhle der Dschinnen. Für den Rest seines Lebens. Er sah, wie sich Anûr versteifte.


    »Wir werden Nyan stürzen. Ein für alle Mal. Helft uns dabei!«


    »Du willst dich mit uns verbünden?« Die Frage kam nicht von Hafiz, sondern von dem Dschinn, der sie empfangen hatte.


    Fis konnte seinen Blick nicht von Anûr abwenden. Das also hatte er im Sinn gehabt, als er hergekommen war. All das Gerede vom Exil, in das er gehen wollte, war gelogen gewesen.


    »Wir müssen die Gefahr, die durch Nyan in die Welt gelangt ist, abwenden«, sagte Anûr.


    »Nyan ist nur der sichtbare Teil des Leidens, nicht das Leiden selbst«, sagte der Dschinn. »Die wahre Gefahr ist die Existenz des niedergeschriebenen Wortes.«


    Anûr wirkte für einen Moment verunsichert. Doch er fing sich sofort wieder. »Wie auch immer ihr es seht, es gibt einen guten Grund für euch, uns zu helfen.«


    »Welchen?« Hafiz sah Anûr nachdenklich an. »Weil Nyan ein Ifrit ist? Du hast mir seine Geschichte erzählt, nachdem du mich befreit hattest. Meine Brüder und Schwestern wussten da bereits, was er wirklich ist. Und sie haben sich deswegen vor ihm verborgen. Nyan ist gefährlicher als die anderen Ifriten. Viel gefährlicher. Er kann selbst uns Dschinnen den Tod bringen, und wir wollen verhindern, dass er am Ende noch die anderen Rachegeister befreit. Dann wäre er in der Tat unbesiegbar. Doch dank dir ist selbst er nun für den Tod erreichbar. In der Tat ist der Krieg der Dschinnen und der Ifriten nicht beendet. Es gibt nicht mehr viele von ihnen in der Wüste, und wir werden sie alle eines Tages gefangen haben. Doch wozu brauchen wir dich?«


    Anûr atmete tief durch. »Ich habe noch nicht erwähnt, dass der Körper, den Nyan in Besitz genommen hat, einer Frau gehört, die ich liebe.«


    »Du willst, dass wir in den Krieg ziehen«, stellte Hafiz fest. »Wir sollen deine Frau befreien und Nyan töten. So ist es, nicht wahr?«


    Anûr nickte.


    »Und was erhalten wir?«


    Die Stille in der Höhle wurde mit einem Mal so absolut, dass Fis das eigene Blut rauschen hörte.


    »Mich.«


    Fis glaubte sich verhört zu haben. »Dich?«, fragte er verblüfft.


    »Ihr befreit sie, und ich bleibe bei euch. Bis ich sterbe. So wird sichergestellt, dass das Wort nie ausgesprochen werden kann. Ihr wisst, wie es ist, jemanden an einen Ifriten zu verlieren.«


    Das Gemurmel, dass sich plötzlich in der Höhle erhob, klang wie das Rauschen eines Sturms. Und in seinem Inneren befanden sich Anûr, Fis und Hafiz.


    Der Dschinnenkönig wartete, bis sich die Aufregung unter den Geistern gelegt hatte. »Du sprichst vom Grund des Dschinnenkriegs. Der Entführung von Hauwas Tochter Lilitu. Ja, wir wissen, wie es ist, jemanden an einen Ifriten zu verlieren.« Hafiz sah auf den leeren Thron neben sich. »Eine solche Entscheidung sollten beide Dschinnenherrscher treffen. Doch meine Gemahlin ist schon seit einiger Zeit fort. Also entscheide ich. Wir werden…«


    Ein Flimmern über dem zweiten Thron unterbrach ihn. Alle Augen richteten sich auf ihn, während sich dort eine Gestalt aus der Luft schälte. Eine Frau. Ihr schönes Gesicht war zur Hälfte verbrannt, und ihre Beine endeten in Eselshufen.


    Fis sah, wie Anûr erstarrte. Unter den Dschinnen brach abermals Gemurmel aus.


    »Hallo, mein Liebling«, sagte die Dschenniya, die neben Hafiz erschien.


    »Qandisha«, flüsterte Anûr fassungslos.


    *


    Fis wusste nicht, wen er ansehen sollte. Die Dschenniya oder Anûr. Qandisha– Fis kannte den Namen, auch wenn er die Dschinnenfrau nun zum ersten Mal sah. Der Name gehörte zu der Dschenniya, die Anûr und Shalia in der Falle der Ghoulas getroffen hatten. Die Mutter der Ghoulas, der Leichenfresserinnen. Mithilfe des Zauberstabs hatten sich Anûr und Shalia vor ihr und ihren schrecklichen Töchtern retten können. Die Dschenniya trug die Spuren des Kampfs allzu deutlich im Gesicht. Wieso war sie die Königin? Fis blickte Anûr an und erkannte die eigene Verblüffung auf dem Gesicht seines Freundes.


    »Also treffen wir uns endlich wieder.« Die Dschinnenfrau lehnte sich zurück gegen die schwarze Lehne ihres Throns. Die Köpfe stöhnten leise, als sich Qandisha gegen sie drückte.


    »Du kennst ihn?«, fragte Hafiz erstaunt.


    »Er hat einmal gegen mich gekämpft.«


    Um sie herum erhob sich erneut lautes Gemurmel, und Anûr erwiderte Fis’ Blick. Doch ehe sie einander etwas sagen konnten, hatte der Dschinnenkönig das Wort an Anûr gerichtet. »Erkläre das. Du rettest den einen Dschinn, um gegen eine andere Dschenniya zu kämpfen?«


    »Sie und ihre Töchter haben mich angegriffen«, entfuhr es Anûr. »Mich und die Frau, die ich retten will.«


    »Du hast meine Töchter belästigt, nicht sie dich«, rief Qandisha. »Aber ich will dir nichts nachtragen, auch wenn du mir die Schönheit gestohlen hast.« Sie fuhr sich mit den Fingern über das verbrannte Gesicht.


    Anûr wollte etwas erwidern, doch Qandisha schnitt ihm mit einer Bewegung die Worte von den Lippen. »Wir entscheiden gemeinsam, was zu tun ist. Ich habe gehört, was hier besprochen wurde.«


    »Du warst die ganze Zeit über hier?«, fragte Hafiz und runzelte die Stirn.


    »Ich wollte sehen, ob die Menschen eine Gefahr für mich sind.«


    Fis konnte die Lüge beinahe schmecken. Doch Hafiz’ Blick verdüsterte sich. Sein Blick wanderte von seiner Gattin zu Anûr. »Die Dinge haben sich geändert.«


    »Wegen ihr?« Anûr sprang auf, und die Dschinnen gerieten in Bewegung.


    Hafiz brachte sie mit einer Geste zur Ruhe. »Sie ist die Königin«, fuhr ihn Hafiz an, der mit einem Mal überhaupt nicht mehr freundlich wirkte. »Erweise ihr den Respekt, den sie verdient.«


    »Er ist ein Mensch, mein Gemahl. Sei nicht so hart mit ihm.« Die Worte, die Qandisha aus ihrem Mund hervorbrachte, waren so falsch, dass es Fis schauderte. »Doch er hat Recht. Wir müssen etwas unternehmen, um Nyan aufzuhalten. Auch wenn du recht damit hast, dass die eigentliche Gefahr im ersten aller Worte selbst liegt.«


    »Du weißt, wie wichtig mir dein Rat ist«, sagte Hafiz.


    »Dann höre ihn, mein König.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die so rissig waren, als hätte sie in Dornen gebissen. »Wir können auf eine einfache Weise alles gewinnen. Ohne in den Krieg ziehen zu müssen, der vielen unserer tapferen Dschinnen das Leben kosten könnte.«


    Sie machte eine Pause, und Fis warf Anûr einen warnenden Blick zu. Offenbar hatte Anûr gehofft, die Dschinnen auf ihre Seite ziehen zu können. Doch das hier lief gar nicht gut. Er sah sich um. Zu viele Dschinnen. Anûr und er würden es nicht schaffen, wenn sie flüchten mussten. Verdammt! Was hatte sich Anûr bloß gedacht? Er wollte Shalia retten, gab er sich in Gedanken selbst die Antwort. Um jeden Preis.


    »Und wie soll das möglich sein?« Hafiz griff nach der Hand der Dschenniya. Sie zuckte leicht, doch der Dschinnenkönig schien das nicht zu bemerken.


    »Der Mensch ist mutig«, sagte sie mit einer Stimme, die so hart war, dass sich Fis’ Herz mit Angst füllte. »Er kommt hierher und bietet sich selbst an. Die Lösung ist einfach. Wir akzeptieren das Geschenk. Er wird sterben. Die Silbe in seinem Kopf wird die Welt verlassen, denn sie ist reinste Magie. Sie wird mit ihm den Weg zum Zuhörer finden, dem du gestattet hast, an der Schwelle zum Jenseits auf die Toten zu warten. Nyan aber wird sterben, denn seine Ifriten-Seele wird den Körper der Frau verbrennen, in den sie gefahren ist. Und mit ihm endet die Geschichte. Der Kreis ist geschlossen.«


    »So soll es sein«, rief Hafiz. »Der Kreis ist geschlossen.«


    »Nein«, schrie Anûr und trat auf die beiden Dschinnenherrscher zu. »Ich bin nicht gekommen, um zu sterben. Ihr sollt Nyan töten und die Frau retten, die ich liebe. Einzig dafür werde ich bei euch bleiben, was immer ihr dann auch mit mir machen wollt.«


    »Schweig«, donnerte Hafiz. »Ich stehe in deiner Schuld, keine Frage. Aber hier geht es um mehr.«


    »Nein…«, rief Anûr. »Nein, so darf es nicht enden!«


    »Du widersprichst dem König der Dschinnen?« Qandisha erhob sich und ging langsam auf ihn zu. Die Eselshufe, in denen ihre Beine endeten, klackten laut auf dem Boden. »Es ist gegen das Gesetz dieser Halle.« Sie blieb vor Anûr stehen und ihr Blick blieb für einen Moment an dem Stab hängen, den Anûr in Händen hielt. Die Abscheu vor der Waffe ließ sie für einen Moment zittern. »Dann wirst du dich ihm stellen müssen.«


    »Sich ihm stellen?« Fis war aufgesprungen. Er war so wütend, dass er sogar seine Angst vergaß. Im ersten Moment hatte er geglaubt, dass es Qandisha nur darum ging, Anûr aus Rache zu töten, weil er sie verletzt hatte. Doch da war mehr. Er spürte es.


    »So ist das Gesetz.« Qandishas Blick fiel auf Fis, und er wich unweigerlich zurück. »Dein Freund wird sich dem König der Dschinnen stellen müssen, wenn er nicht sofort sterben will.«


    »Du Hexe«, entfuhr es Fis. Doch dann wurde ihm bewusst, wo er war und wen er mit seinen Worten angriff, und er verstummte.


    Das Lächeln dehnte Qandishas rissige Lippen so sehr, dass sie zu bluten begannen. Sie fuhr mit ihrer Zunge darüber und wischte die dunklen Tropfen fort.


    »Also«, fuhr sie fort, »willst du sofort sterben oder dich dem König der Dschinnen stellen?«


    Anûr funkelte sie wütend an. »Hafiz ist mein Freund. Ich will nicht gegen ihn kämpfen. Doch wenn ich muss…« Er hob drohend den Stab.


    »Vorsicht«, mahnte Qandisha höhnisch, doch sie trat einen Schritt zurück. »Das Gesetz gilt. Der König wurde herausgefordert. Es beginnt ein Kampf auf Leben und Tod. Der Kreis wird sich schließen.« Sie trat zur Seite, doch für einen kurzen Moment streifte ihre Hand Anûrs Gesicht. Fis sah ihn zusammenzucken. Er machte einen Schritt auf seinen Freund zu. Fis wollte ihn von dem Irrsinn abhalten. Gemeinsam würden sie irgendeinen Weg hier herausfinden. Oder? Doch Anûrs Blick ließ ihn innehalten. Bleib zurück, schien er mit seinen Augen zu sagen. Fis erkannte die Entschlossenheit seines Freundes. Anûr würde kämpfen. Nicht für sich. Und nicht für Fis. Sondern für Shalia.


    Hafiz hatte sich indes von seinem Thron erhoben. Er ging auf Anûr zu, während sich Qandisha zurückzog. Das Lächeln, das sie ihrem Gatten schenkte, hätte gut zu einem verschlagenen Schakal gepasst.


    »Wie ist die Zukunft?«, fragte Qandisha an Mura gewandt.


    Fis hatte nicht darauf geachtet, wie oft er wieder vom Kind zum Alten geworden war. In diesem Moment war er kaum zehn Jahre alt.


    Silberne Augen starrten Qandisha an. »Ungewiss.«


    Hafiz zuckte kurz. Auf einen Wink seiner linken Hand hin glitten die Throne wie von Geisterhand bewegt zurück. Und auf ein Zeichen seiner rechten begann sich ein Riss durch den Stein zu ziehen, auf dem sie standen, genau um ihn und Anûr. Fis wollte zu seinem Freund laufen. Doch der Dschinn, der sie empfangen hatte, stand plötzlich neben ihm und legte ihm die Hand warnend auf die Schulter. Der Riss war kreisrund, und schließlich glitt das Stück Stein, das vom Rest getrennt war, wie eine Plattform in die Höhe. Anûr und sein Gegner konnten kaum mehr als ein, zwei Schritte machen, ohne den anderen zu berühren.


    »Alle Waffen, alle Zauber«, sagte Hafiz, während die Plattform mit ihm und Anûr auf den Abgrund zu schwebte. »Der Sieger wird weiterleben und besitzen, was der andere besaß.«


    Fis hatte die Lippen vor Wut aufeinandergepresst, während er Anûr und dem Dschinn nachblickte. Doch dann rutschten ihm die Worte zwischen ihnen hindurch. »Er hat dich gerettet«, rief er hinauf zu den beiden Kontrahenten.


    »Du solltest doch schweigen«, zischte Qandisha. Noch ehe Fis etwas erwidern konnte, deutete sie mit dem Finger auf seine Lippen, und zu Fis’ Entsetzen sponnen sich mit einem Mal Fäden durch sie hindurch. Er versuchte seinen Mund zu öffnen, doch es gelang ihm nicht. Die Magie, die sie wirken ließ, drang ihm wie Gift in die Haut, kalt und bitter. Er versuchte einen Gegenzauber zu wirken, doch noch nie hatte er gezaubert, ohne magische Worte zu wispern. Hilflos blickte er sich um, doch die Dschinnen schenkten ihm kein Interesse. Sie alle blickten zu den beiden Gegnern, die nun neben dem Steg über dem Abgrund schwebten.


    Hafiz legte den Kopf schief. »Ich wünschte ebenfalls, ich müsste diesen Kampf nicht bestreiten. Doch manche Dinge sind wichtiger als Freundschaft und Dankbarkeit.« Seine Stimme war so laut, dass Fis sie ohne Probleme verstehen konnte. Für einen Moment schwieg Hafiz, dann seufzte er. »Du hast den ersten Schlag«, sagte der Dschinnenkönig.


    Den ersten Schlag? Fis zog die Stirn kraus.


    Der Dschinn neben Fis beugte sich zu ihm hin. »Es wird nacheinander gekämpft«, sagte er, als hätte er dessen Gedanken gelesen. »So war es schon immer.«


    Fis sah ihn eindringlich an. Befreie mich, versuchte er mit seinen Blicken zu sagen. Er wusste nicht, ob der Geist ihn verstand oder nicht. Doch der Dschinn wandte sich ab, während er weitersprach. »Dein Freund wird verlieren. Schon der zweite Schlag wird ihn töten. Unser König ist der stärkste Kämpfer, den wir haben. Einst war sein Bruder unser Herrscher. Er wachte über die verlorene Stadt Mât, von der dein Freund berichtet hat. Ein Ifrit tötete ihn. Nyan, wie wir mittlerweile wissen.«


    Über dem Abgrund hob Anûr seinen Stab. Das Muster in dem Holz flammte auf, als er ausholte. Hafiz sprach einen Zauber, und noch ehe ihn der Stab traf, hatte er mit seinem Finger einen Kreis in die Luft gemalt. Ein Schild entstand mitten aus dem Nichts, als würde die Luft dort erstarren, und Anûrs Stab prallte dagegen. Für einen Moment glaubte Fis, dass der Angriff seines Freundes wirkungslos geblieben wäre, doch der Stab drückte sich durch das Schild, und zuletzt traf er den Dschinn doch.


    Die blaue Haut riss an der rechten Schulter auf, und dunkles Blut schoss hervor. Der Dschinn drückte seine Hand auf die Wunde und knurrte überrascht auf. Es kostete ihn offenbar einiges an Kraft, nicht vor Schmerz zu schreien. Sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Deine Waffe ist stark«, zischte er. »Doch sie wird dich nicht vor deinem Schicksal schützen.«


    Anûr trat einen Schritt zurück, der ihn nahe an den Rand der Plattform brachte. Hafiz aber zog die Hand von der Wunde, die mit einem Mal nicht mehr blutete, und begann mit seinen Fingern gegen die Luft zu trommeln. Seine Fingernägel wuchsen plötzlich zu spitzen Klingen heran, jede so lang wie ein Schwert. Sie schimmerten im Licht der Höhle. Zehn Waffen, und Anûr hatte nur einen Stab, um sich zu verteidigen.


    Der Dschinnenkönig schnitt mit ihnen durch die Luft, als wollte er seinen Gegner auf das einstimmen, was gleich folgen würde. »Ich werde es schnell machen«, versprach er, und in seiner Stimme glaubte Fis Mitleid und Bedauern zu erkennen.


    Noch ehe Anûr etwas erwidern konnte, stieß Hafiz die linke Hand vor.


    Fis wollte schreien, doch mehr als einen dumpfen Laut brachte er nicht hervor, gleich wie sehr er versuchte, die Lippen auseinanderzureißen.


    Anûrs Stab zerteilte zischend die Luft, als er ihn gegen die Klingen führte. Fünf von ihnen hieben gegen das Holz. Drei brachen, während die restlichen zwei in den Stab schnitten und sich in ihm für einen Moment verkeilten. Anûr hatte seine Waffe gerade wieder befreit, als ihn die anderen fünf Finger trafen. Sie erwischten seine linke Seite. Ende. Das war es, schoss es Fis durch den Kopf. Die Klingen würden Anûr den Leib zerfetzen und ihm das Leben aus dem Fleisch schneiden.


    Selbst auf die Entfernung hin erkannte Fis die Überraschung auf Anûrs Gesicht. Im ersten Moment glaubte er, dass sie seinem sicheren Tod galt. Doch als sich Anûr nicht bewegte, nicht auf die Knie sank, begriff Fis langsam. Die Klingen hatten Anûr nicht verletzt. Trug er etwa eine verborgene Rüstung unter dem Gewand? Nein, das hätte er doch mitbekommen.


    Auch Hafiz schien verwirrt. Er betrachtete die offenbar nutzlosen Klingen an seinen Finger, als müsste er sich davon überzeugen, dass sie zu ihm gehörten. Auch die Dschinnen begriffen nach und nach, dass etwas nicht stimmte. Sie tuschelten, und nicht wenige warfen Fis böse Blicke zu. Glaubten sie etwa, er hätte mit einem Zauber nachgeholfen? Wie sollte er den denn sprechen, ohne seine Lippen öffnen zu können?


    »Vielleicht bist du nicht mein Schicksal«, meinte Anûr. Er stieß seinen Stab vorwärts wie einen Stachel. Hafiz war schnell, doch nicht schnell genug. Er wurde plötzlich zu Rauch, und Fis erkannte Anûrs Waffe durch seine vage Gestalt hindurch. Doch die Spitze des Stabs berührte die Dschinnenhaut, ehe sie sich ganz aufgelöst hatte, und diesmal konnte Hafiz den Schrei nicht zurückhalten. Laut hallte er durch die Höhle, während der Dschinn wieder sichtbar wurde. Er wankte auf der Plattform, und Fis konnte nur seinen Rücken sehen. Der König der Geister beugte den Kopf herunter und seine Hände schoben sich vor seinen Bauch. An Anûrs Stab aber konnte Fis Spuren des Dschinnenbluts entdecken, schwarz wie Öl.


    Um Fis herum begann die Geister nun lauter zu wispern, während Hafiz wankte. Dann straffte er sich und bereitete seinen nächsten Angriff vor. Er trat an den Rand der Plattform und deutete mit den Fingern in die Tiefe. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann erkannte Fis die Funken in der Luft. Sie tanzten wie Pollen im Wind und stiegen in hohem Tempo empor. Als suchten sie die Finger des Dschinnenkönigs, hielten sie auf sie zu und legten sich auf Hafiz’ Haut. Erst bedeckten sie nur die Finger, dann auch die Arme und zuletzt den ganzen Körper. Doch sie verbrannten ihm nicht die Haut, sondern wuchsen auf ihr wie Samen in fruchtbarem Boden. Die Funken wurden zu einem lodernden Feuer, und der Dschinnenkönig glich nach wenigen Augenblicken einer Fackel.


    »Bis in das Herz der Welt selbst reicht dieser Abgrund«, hörte Fis die Stimme des Geistes. »In dessen Feuer wirst du brennen. Nun wird es also doch schmerzhaft, mein Retter.« Hafiz machte einen schnellen Schritt auf Anûr zu. Der hob den Stab und schlug ihn erneut gegen die rechte Seite seines Gegners. Fis hörte Anûrs Gegner abermals schreien, doch der Dschinn brach seinen Angriff nicht ab. Er griff nach Anûr und zog ihn dicht an sich. Das Feuer liebkoste sie mit einem Mal beide, und keiner war mehr in den Flammen auszumachen. Anûr würde verbrennen. Fis wandte den Blick ab. Diesmal würde es keine Rettung geben. Wie auch? Er glaubte, den Gestank von verbranntem Fleisch in der Nase zu haben. Doch als er die überraschten Rufe der Dschinnen um sich herum hörte, blickte er wieder auf. Hafiz hatte Anûr losgelassen, während die Flammen auf seiner Haut erstarben.


    Und zu Fis’ Verblüffung schien Anûr unversehrt zu sein. Sein Mund klappte auf, während die Dschinnen nun offen Beschimpfungen an Fis richteten. Er schüttelte den Kopf und deutete auf seine Lippen. Selbst wenn er es gewollt hätte, so wäre es ihm unmöglich gewesen, den Mund zu öffnen. Er sah sich um, und sein Blick blieb an Qandisha hängen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihren rissigen Mund, und als sie Fis’ Blick bemerkte, wuchs es noch in die Breite, und abermals sammelten sich Blutstropfen auf ihren Lippen.


    Die Flammen auf der Haut des Dschinnenkönigs aber erstarben. Er hob die Hand, als wollte er Anûr stumm bitten, ihm noch Zeit zu geben.


    Fis erkannte die widersprüchlichen Gefühle auf dem Gesicht seines Freundes. Er kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Anûr niemanden angreifen würde, der wehrlos war. Doch er war in diesen Kampf hineingedrängt worden, und nicht nur sein eigenes Leben stand hier auf dem Spiel. Angriff oder Mitleid? Fis erkannte Anûrs Entscheidung, noch ehe der Stab durch die Luft schnitt. Er hatte sich für Shalia entschieden. Den Arm trennte Anûr seinem Gegner in Höhe der Schulter ab. Schreiend taumelte Hafiz zurück, und während Fis aus den Augenwinkeln eine Bewegung von Qandishas Händen zu erkennen glaubte, stolperte Hafiz über den Rand der Plattform hinaus und fiel mit einem lang anhaltenden, gellenden Schrei in die Tiefe.


    »Aus dem Feuer geboren, im Feuer gestorben«, sagte die Dschenniya laut. »Der Kreis hat sich geschlossen.«


    Noch ehe die ersten Dschinnen reagierten, hatte Qandisha die Plattform mit Anûr wieder zurückbefohlen. Langsam schwebte sie heran, während einige der Geister damit begannen, die übrigen fort von dem Platz vor den Thronen zu stoßen. Nicht wenige Dschinnen zeterten und verwünschten Anûr und Fis, doch sie fügten sich. Sie ließen sogar Fis in Frieden, auch wenn einige sich offenbar nur allzu gerne auf ihn gestürzt hätten.


    Fis aber stolperte auf Anûr zu, kaum dass sich die Plattform wieder in den Boden eingefügt hatte wie ein Mosaikstein. Anûr war unverletzt. Fis konnte es kaum glauben. Alleine das Feuer hätte ihn töten müssen. Er sah Qandisha an, und sie erwiderte seinen Blick mit einem triumphierenden Lächeln. Es war ihr Werk gewesen. Fis war sicher. Sie musste Anûr irgendwie vor dem Zauber ihres Gatten beschützt haben. Als würde sie ihm den Verdacht vom Gesicht ablesen können, tippte sie sich mit dem Finger auf die Lippen und lächelte noch breiter. Dann setzte sie sich auf den Thron.


    »Der Kampf ist beendet«, sagte sie seltsam unberührt. Weder schien sie überrascht, noch trauernd um ihren Gatten. »Du hast gewonnen, Mensch. Deine Waffe ist wahrhaft mächtig. Sie hat mich entstellt und meinen Gatten getötet. Nun, du wirst leben, so wie du es wolltest. Niemand soll sagen, dass wir Dschinnen nicht unser Wort halten. Du bleibst hier. Bis das Ende kommt. Nyan wird in seiner schwächlichen Menschen-Hülle kein Problem für uns sein. Ohnehin werden wir nicht lange warten müssen, bis sich das Problem mit ihm erledigt hat. Kein Jahr wird die Frau die zweite Seele ertragen. Dann sterben sie beide. Und ich bin das mächtigste Wesen der Welt. Die Königin der Dschinnen.«


    Fis wusste nicht, was die anderen Dschinnen darüber dachten. Er vermochte nicht, in ihren Gesichtern zu lesen. Doch ein Blick genügte, um Anûrs Gedanken zu erraten. Qandisha hatte Anûrs Auftauchen für sich genutzt. Er öffnete den Mund, doch Qandisha strich sich warnend über die Lippen. Es war klar, was sie sagen wollte. Nur ein falsches Wort, und es ergeht dir wie dem Magier.


    »Ich bin nicht gekommen, um die Frau aufzugeben, die Nyan mir genommen hat«, sagte Anûr laut. »Nur wenn ihr sie rettet, bleibe ich bei euch.«


    »Du stellst Forderungen?« Qandisha hob in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen. »Inmitten meiner Dschinnen? Vor meinem Thron? Wenn Hafiz der Tag war, so bin ich die Nacht. Du solltest mich fürchten wie sie. Du bleibst. Mir fällt sicher etwas ein, wofür ich deine… Talente brauche. Meine Töchter würden sich über Nachwuchs freuen.«


    Fis erkannte den eigenen Ekel auf Anûrs Gesicht.


    »Nein«, rief Anûr. »Es ist mir gleich, was mit mir geschieht. Doch wenn du Shalia opferst…« Er ließ den Satz unbeendet.


    Qandisha lachte. »Shalia? Heißt sie so? Vielleicht sollten wir ihr ein Bild in unserer Halle widmen. Die Frau, die dem mächtigsten aller Ifriten einst den Tod bringen wird. Denn Nyan ist noch immer ein Rachegeist, auch wenn seine brennende Seele in einem Körper aus Fleisch steckt. Was wirst du tun, wenn wir sie nicht retten? Uns alle töten?«


    Ihre letzten Worte hingen noch in der Luft, als Fis seine Hand auf Anûrs Arm legte. Nein, versuchte er ihm mit seinen Blicken zu sagen. Zu kämpfen wäre Selbstmord. Es musste einen anderen Weg geben. Doch welchen?


    »Nichts kann uns Dschinnen noch aufhalten, wenn Nyan tot ist«, fuhr Qandisha fort. »Der mächtigste aller Ifriten. Zwölf sind vor nicht allzu langer Zeit in der Stadt Iram gestorben. Wir haben ihr Ende deutlich gefühlt. Und die meisten anderen sind hier gefangen. Einhundertundein Ifrit in einhundertundeiner Messingflaschen.« Ihr Blick fiel auf die Flasche, die neben dem weißen Thron stand und um die eine Kette geschlungen war. »Dieser eine war im Meer verborgen. Hafiz hat ihn uns gebracht. Gerade noch rechtzeitig. Beinahe hätte er sein Gefängnis zerstört. Wir mussten es mit einer silbernen Kette verstärken.«


    Anûr war ihrem Blick gefolgt, doch nach den letzten Worten richtete er seine Augen auf Qandisha. »War… war die Flasche Hafiz’ Besitz?«


    »Ja, sie war es. Warum fragst du, Mensch?«


    Anûr sah Fis an. Er verstand nicht, was sein Freund ihm mit seinem Blick sagen wollte. Doch das Lächeln auf Anûrs Lippen gab ihm neue Hoffnung. Irgendetwas hatte sein Freund vor. Doch was?


    »Sein Besitz«, wiederholte Anûr.


    Qandisha wurde ärgerlich. »Ja, sein Besitz. Doch nun ist er tot. Und die Flasche gehört mir, seiner Frau. So wie mir alles hier gehört.«


    Bei diesen Worten schüttelte Anûr seinen Kopf. »Dir? Nein. Ich habe noch deutlich seine Worte im Ohr. Der Sieger wird weiterleben und besitzen, was der andere besaß. Die Flasche gehört mir. Und damit…« Bei diesen Worten hob er den Stab und warf ihn wie einen Speer auf die Flasche. »… gebiete ich über den Ifriten in ihr.«


    Der Stab riss ein Loch in die Flasche, und noch ehe einer der Dschinnen reagieren konnte, drang dunkler Rauch aus ihr heraus. Qandisha sprang auf, und während sie fluchend zurücksprang, hatte Anûr seinen ersten Wunsch ausgesprochen. »Schütze uns«, rief er dem Wesen entgegen, der aus der Flasche kam.


    Kaum hatten die Worte seine Zunge verlassen, verdichtete sich der Qualm zu zwei Händen. Einige Dschinnen sprangen auf Anûr und Fis zu, während sich andere auf den Rauch stürzten. Doch die Hände packten Fis und Anûr und rissen sie in die Höhe. Sie wurden emporgetragen, bis sie über den Dschinnen in der Luft schwebten.


    »Ihr seid tot«, wisperte der Ifrit. Die Stimme klang so boshaft, dass es Fis schauderte. »Ich habe alleine gegen die Dschinnen keine Chance. Wir sind alle tot.«


    Er hatte Recht. Das musste Fis leider zugeben. Selbst wenn er wieder sprechen könnte, wären die Dschinnen ungleich stärker. Aber wenn sie Hilfe bekämen?


    Unter ihnen sprangen die ersten Dschinnen in die Luft. Einer hatte die Gestalt eines Falken und schoss auf sie zu. Fis deutete auf seinen Mund, und Anûr verstand. »Nimm seine Fesseln ab.«


    Die Fäden verschwanden. Die Löcher aber, die sie Fis in die Lippen gebohrt hatte, blieben. Sie schmerzten fürchterlich. Blut tropfte heraus und rann ihm über das Kinn. Doch Fis beachtete die Schmerzen nicht. Er deutete auf die silbernen Gitter in den Felsen. Nischen, in denen einhundert weitere Flaschen standen. Gefängnisse der Ifriten. »Befrei sie«, sagte er, während ihm das eigene Blut in den Mund lief.


    Anûr sah ihn an, während der Falke auf sie zuflog. Der Nebel rührte sich nicht, doch ein erwartungsvolles Zittern durchlief ihn. Fis ahnte, was Anûr dachte. Einhundert Ifriten. Die zuverlässigsten Freunde sind die Feinde deiner Feinde. Doch was war, wenn sie auch die eigenen Feinde waren? Welchen Schrecken würden sie über die Welt bringen?


    »Tu es.« Anûr verzog den Mund, als hätten die Worte einen bitteren Geschmack. Fis und er sahen sich an. Keiner konnte abschätzen, was es bedeuten würde, wenn sie die Ifriten tatsächlich in die Freiheit entließen.


    Die Dschinnen schienen nichts zu ahnen. Der Falke hatte sie beinahe erreicht, doch noch ehe sein Schnabel nach ihnen hacken konnte, war der Ifrit ausgewichen. Er nahm in der Luft endgültig eine menschenähnliche Gestalt an. Aus dem spitzen Schädel sprossen weiße Haare, die er zu einem Zopf gebunden hatte. Der Körper aber war rot, als würde er brennen. Der Ifrit warf Anûr und Fis in die Luft und raste davon.


    Verrat. Das eine Wort erfüllte Fis’ Kopf, während er und Anûr durch die Luft flogen. Doch der erwartete Sturz in den Abgrund, der bis ins Herz der Welt reichte, blieb aus. Fis konnte die Magie auf der Haut fühlen. Dunkle Magie, die ihn und Anûr mit unsichtbaren Fingern hielt.


    Sie glitten langsam hinab auf den goldenen Steg zu, während der Ifrit, den Anûr befreit hatte, auf eine der Nischen zuflog. Drei Dschinnen sprangen in die Luft auf ihn zu, doch ehe sie ihn erreichten, fraßen sich plötzlich Flammen durch die Luft und legten sich um die silbernen Stäbe. Sie wurden weich und bogen sich auseinander. Kaum war die Öffnung groß genug, schlüpfte der Ifrit hindurch und griff nach dem Deckel der Flasche, die in der Nische stand.


    Einer der Dschinnen versuchte noch, ihn daran zu hindern, doch der Deckel fiel zu Boden, und der eben noch gefangene Ifrit war bereits in der Luft, als der Dschinn die Flasche erreichte. Die silbernen Gitterstäbe drückten sich wieder zueinander, kaum dass die beiden Rachegeister nach draußen geflogen waren. Der Dschinn, der nun in der Nische gefangen war, tobte, während sich die Ifriten aufteilten und jeder auf eine weitere Nische zuflog. Alles ging so rasend schnell, dass Fis nicht wusste, wo er zuerst hinsehen sollte.


    Die Dschinnen hatten sich noch nicht gesammelt, als bereits fünf weitere Ifriten befreit waren. Die Geister mochten in der Überzahl sein, doch bei weitem nicht alle waren Kämpfer. Und die Ifriten übertrafen die Dschinnen an Grausamkeit und Kaltblütigkeit um ein Vielfaches. Feuer loderten auf, als die ersten Dschinnen Feuer fingen. Ein Geist in Adlergestalt flog wie eine Fackel durch die Luft, ehe er in den Abgrund stürzte.


    Einer der befreiten Ifriten spie einen so dunklen Rauch in die Halle, dass Fis glaubte, die Nacht sei angebrochen. Auf einmal hörten sie nur noch Stimmen, Schreie, Flüche, Befehle. Auch Qandishas Schreie mischten sich in den Lärm. Sie rief ihre Wachen zu sich.


    Fis tastete blind umher, als er endlich Boden unter den Füßen spürte. Der Steg. Sie waren gerettet. Oder? Der Gedanke, im Dunkeln den Abgrund zu überqueren, gefiel ihm nicht besonders.


    »Eine Feuerkugel«, zischte Anûr neben ihm.


    Natürlich. Fis schlug sich gegen die Stirn. Diesen Zauber beherrschte er im Schlaf. Es dauerte dennoch einige Augenblicke, ehe sich die leuchtende Kugel zeigte. Sie flog unruhig in der Luft, als fürchtete sie die Kämpfe um sie herum.


    In ihrem Licht konnten sie einige Schritte weit sehen. Der Ausgang musste links von ihnen liegen, denn der Lärm der Kämpfe kam von rechts. Dennoch war es diese Richtung, in die Anûr loslaufen wollte. Fis hielt ihn am Ärmel seines Gewands fest.


    »Der Stab«, zischte er und wollte sich losreißen.


    »Warte«, entgegnete Fis. Es war nur ein Gefühl, doch er glaubte, er könnte Anûrs Waffe fühlen. Fis stellte sich vor, wie der Stab in seine Hand schweben würde. Er schloss die Augen, und dennoch glaubte er, ihn auf sich zufliegen zu sehen. Wie ein leuchtender Stachel in der Nacht. Er hörte Anûr überrascht keuchen. Und dann fühlte er, wie sich etwas in seine Hand legte. Der Stab. Die Berührung war wie ein Versprechen. Du kannst mit mir wahr werden lassen, was immer du willst. Fis wusste nicht, ob ihn der Stab tatsächlich allmächtig werden lassen würde. Er bezweifelte es sogar. Doch er konnte sie retten. Fis öffnete die Augen und richtete den Stab dorthin, wo der Ausgang liegen musste. Die Dunkelheit wurde zerrissen, als ein Sturm plötzlich die Höhle erfüllte. Er hatte seinen Ursprung an der Spitze des Stabs, und er wirbelte den Rauch fort. Der Sturm ging so schnell, wie er gekommen war.


    »Ganz ordentlich«, meinte Anûr anerkennend und zog Fis mit sich. »Wir sollten gehen.«


    Fis nickte und ließ sich widerstandslos über den Steg führen.


    Hinter ihnen nahm der Lärm noch zu, doch Fis sah sich nicht um. Der Ausgang war nun deutlich zu erkennen. Ein Tor mit goldenen Flügeln. Sie standen offen, doch kurz bevor sie die Schwelle erreichten, gellte ein Ruf durch die Höhle, der alles andere übertönte.


    Qandisha. »Halt sie auf!«, schrie die Dschinnenkönigin.


    Auf ihren Befehl hin schlossen sich die Flügel von selbst, und das Gesicht, das sie bereits kannte, wuchs aus dem glatten Metall heraus. »Ihr werdet bleiben«, rief der Wächter. »Meine Herrin befiehlt es.«


    Fis richtete seinen Stab auf das Tor, doch die Magie, die er dem Tor entgegenwarf, perlte einfach daran ab.


    »Du musst mich schon töten wollen, Mensch«, höhnte das Gesicht. »Nur ein wirklich dunkler Zauber vermag mich zu überwinden.« Das Gesicht lachte und verschwand.


    Ein wirklich dunkler Zauber? Fis ließ den Stab sinken. Er traute sich viel zu. Doch selbst wenn er dunkle Magie hätte rufen wollen, er hätte es nicht gekonnt. Alles in ihm sträubte sich, jemanden mit Magie zu töten. Er hatte sich bislang immer nur verteidigt. Er sah Anûr entschuldigend an. Sein Freund aber hatte sich bereits umgewandt. »Höre meinen nächsten Wunsch«, rief er in die Dunkelheit, die jenseits des Stegs noch immer die Höhle erfüllte. »Öffne das Tor und hilf uns zu fliehen!«


    Einen Moment lang geschah nichts. Doch dann schälte sich eine feuerrote Gestalt aus der Finsternis. Das weiße Haar war stellenweise verbrannt, und tiefe Wunden waren in den nackten Leib gerissen, aus denen dunkles Blut tropfte. Die Raserei im Blick des Ifriten ließ Fis zurückweichen, bis er an das Tor stieß.


    »Was störst du meine Rache?«, knurrte der Ifrit. »Ich bin noch nicht fertig mit den verfluchten Dschinnen. Jahrhunderte haben sie mich gefangen gehalten. Erst wenn sie alle ebenso lange gelitten haben wie ich, werde ich zufrieden sein.«


    »Aber bis dahin gehorchst du mir«, rief Anûr.


    Der Erzähler und der Ifrit maßen einander stumm, dann schoss der Rachegeist auf einmal auf das Tor zu.


    Das Gesicht erschien in demselben Moment, in dem der Ifrit seine Hände auf das Gold presste. Der Ärger wurde zu Überraschung und dann zu Schmerz. Der Wächter schrie. Dann verschwand der Ifrit in dem Tor, und der Schrei ebbte ab. »Törichte Menschen«, keuchte der Wächter und richtete seinen Blick auf Fis und Anûr. »Hattet ihr geglaubt, ein Rachegeist könnte mich…«


    Der Wächter verstummte so plötzlich, als hätte man ihm die Worte von der Zunge geklaut. Dann drang ein qualvoller Schrei über seine Lippen. Die Züge veränderten sich. Sie zeigten für einen Moment schreckliche Schmerzen, dann wurden sie hart und bösartig. Das Gesicht wurde zu dem des Ifriten. »Bitte, mein Gebieter«, sagte der Rachegeist so unverhohlen drohend, dass sich Fis schütteln musste, und die Flügel des Tores öffneten sich.

  


  
    13. Der brennende Ifrit


    Anûr sah sich mehr als nur einmal um, während sie durch die Halle hetzten. Die Figuren an den Wänden schrien ihnen Verwünschungen entgegen. Doch sie verstummten, kaum dass Fis und er die Hälfte des Weges hinaus hinter sich gebracht hatten.


    Er musste sich nicht umsehen, um den Grund dafür zu erraten.


    »Du sollst im Feuer schmoren«, rief die Gestalt eines großen Dschinnen von der Wand herab.


    »Ich werde dich gleich das Feuer eines Ifriten schmecken lassen«, knurrte der Rachegeist.


    »Du bringst uns heraus«, rief Anûr, der sich umgewandt hatte. »Keine Rache. Keine unnötigen Kämpfe.« Anûr hatte schon einmal über einen Ifriten befohlen. Auf dem Turm von Hambar. Doch der Rausch der vermeintlichen Allmacht, die ihm die Magie des Ifriten geben konnte, blieb diesmal aus. Zu sehr fühlte Anûr die Reue über den letzten Wunsch im Herzen, den er an Nyan gerichtet hatte. Ich wünsche, dass du wieder einen menschlichen Körper annimmst. Seine Worte. Doch sie hatten nicht das bewirkt, was er wollte. Nyan hatte sterblich werden sollen, um ihn töten zu können. Und nun war es Shalia, die das Leben verlieren würde.


    »Keine unnötigen Kämpfe, mein Gebieter«, wiederholte der Ifrit, ohne seine Wut über die Worte zu verbergen.


    Der Schrei, der einen Augenblick später durch die Halle gellte, ließ Anûr und Fis auf der Flucht innehalten. Im ersten Moment wusste er nicht, wer ihn ausgestoßen hatte. Doch dann erkannte er die Qualen auf dem Gesicht über dem Tor. Das Abbild von Lilitu, der Dschinnentochter, verzerrte sich. Die Tränen färbten sich schwarz wie das Blut der Dschinnen, und der Wasserlauf wurde dunkel wie die Nacht.


    »Ich sagte, keine unnötigen Kämpfe«, rief Anûr wütend. Er wollte keinen Krieg mit den Dschinnen. Schlimm genug, dass er sie nicht hatte auf seine Seite ziehen können. Aber waren sie nicht längst Feinde?


    »Es ist kein Kampf«, höhnte der Rachegeist. »Nur Spaß. Weißt du nicht, dass man sehr genau wissen muss, wie man mit Ifriten spricht? Wir tun ganz genau, was man uns sagt. Also überleg dir deine Worte gut, mein Gebieter. Sonst richten sie sich noch gegen dich.«


    Anûr starrte das Wesen an. Für einen Moment fühlte er die Versuchung in sich, dem Ifriten zu befehlen, sich selbst zu töten. Aber das hatte er bereits bei Nyan versucht, als er für einige Momente über ihn befohlen hatte. Und Nyan hatte sich geweigert. Dieser Wunsch war tabu. So waren die Gesetze, denen die Ifriten unterlagen. Doch auch die Bindung an einen Gegenstand gehörte dazu. Anûr hatte in der Eile ganz vergessen, den mitzunehmen, an den dieser Ifrit gefesselt war.


    »Hol es her«, befahl er.


    »Was meinst du?«, fragte der Ifrit scheinheilig.


    »Du weißt es genau«, sagte Anûr und starrte das Wesen an. Was war er wohl einmal gewesen? Ein Mörder, der in eine Feuergrube geworfen worden war? Wenn die Erzählungen über die Rachegeister stimmten, war jeder von ihnen einmal ein Mensch gewesen, dem das Feuer den Tod gebracht hatte. Jemand, dessen Seele vergiftet genug war, sich so sehr an den Wunsch nach Rache zu binden, vermochte sogar dem Tod zu entkommen.


    »Du kannst mich hier zurücklassen«, wisperte der Ifrit listig. »Ich halte dir den Rücken frei. Die Dschinnen kommen bereits. Meine Brüder und Schwestern werden sie nicht alle aufhalten können.«


    »Lass ihn hier«, drängte Fis. »Wir sollten zusehen, dass wir wegkommen. Vielleicht sind wir nicht einmal auf Menos Rücken vor ihnen sicher.«


    »Wer ist Meno?«, fragte der Ifrit, doch Anûr beachtete ihn nicht. Er hörte den Lärm näher kommen. Vielleicht sagte der Ifrit die Wahrheit, und die Dschinnen waren wirklich bald bei ihnen. »Was geschieht, wenn du hier bleibst? Du und das Ding, an das du gebunden bist.«


    Der Ifrit legte den Kopf schief. »Was meinst du genau?«, fragte er, und der Ton seiner Stimme wurde lauernd.


    »Wärst du frei?«, fragte Anûr.


    »Nicht solange der lebt, dem gehört, was mich fesselt.«


    Fis zog an Anûrs Gewand. »Komm«, sagte er, »soll sich doch der kümmern, dem es gehört.«


    »Ich fürchte«, meinte Anûr, »das wäre dann ich.«


    Der Magier sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Dir? Wieso?«


    »Weil ich Hafiz besiegt habe«, antwortete Anûr. »Die Flasche hat ihm gehört. Und auch das, woran der Ifrit hier gebunden ist. Der Sieger wird weiterleben und besitzen, was der andere besaß. Also bin ich alleine der Herr über diesen Rachegeist. Wo ist mein Besitz?« Anûr sah dem Ifriten in die Augen.


    Der Rachegeist aber antwortete nicht, sondern starrte Anûr mit einer Mischung aus Argwohn und Hass an.


    »Könnten wir das später besprechen?«, bat Fis. »Ich meine, bevor die Dschinnen…«


    »Wo?«, beharrte Anûr.


    Der Ifrit knurrte, dann öffnete er seine linke Hand, die er zur Faust geballt hatte. Auf der Handfläche lag ein Spiegel aus mattem, in Gold eingefasstem Glas. Ein dünner Rauchfaden verband das Wesen damit. »Hier.« Nur widerwillig reichte ihm der Ifrit den Spiegel. Er war so kalt. Anûr sah hinein. Das eigene Gesicht erschien ihm seltsam fremd darin. Er sah in seine eigenen Augen und erkannte eine dunkle Ahnung in ihnen. Sein Bild flüsterte ihm eine Warnung zu. Er wird dir das Ende bringen. Für einen Moment hatte Anûr das Gefühl, den eigenen Tod vor Augen zu haben.


    Dann atmete er tief durch. »Was ist mit den anderen?«, fragte er.


    »Oh, wenn es keinen Herren gibt, der über sie befiehlt, können die Ifriten das, woran sie gebunden sind, mit sich nehmen und gehen. Sie werden sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuen, wenn sie es schaffen zu entkommen.« Der Rachegeist lachte.


    Verdammt, dachte Anûr. Was hatte er nur getan? Das Einzige, um sich und Fis zu retten, gab er sich selbst die Antwort. Und Shalia. Doch er durfte nicht zulassen, dass wahr wurde, was der Ifrit prophezeit hatte. Dies konnte ein Übel über die Welt bringen, das wenigstens so schrecklich war, wie Nyans Streben nach dem ersten aller Worte.


    »Sperr sie wieder ein. Alle.« Anûr deutete auf das offene Tor, das in die Höhle führte.


    »Sie würden mich vorher fangen«, entgegnete der Ifrit. »Und euch dazu. Diese Dschinnenkönigin scheint mir genug Bösartigkeit im Herzen zu tragen, um es in dieser Hinsicht mit einem Ifriten aufzunehmen. Selbst in meinem Gefängnis habe ich ihren Willen gespürt. Dunkel. Sehr dunkel.«


    Qandisha. Der Ifrit hatte recht. Für einen Moment schwankte Anûr noch, doch dann nickte er. »Gut«, sagte er, so kalt er nur konnte. »Wir gehen. Ich werde später entscheiden, was wir gegen deine Brüder und Schwestern unternehmen, denen es gelingt zu entkommen. Könntest du alle wiederfinden?«


    »Ja«, sagte der Ifrit.


    Gut, dachte Anûr. Dann gab es Hoffnung. Und vielleicht würden es nicht allzu viele sein. »Du bleibst bei uns.«


    Der Ifrit warf Anûr einen bösen Blick zu, doch er beugte den Kopf und wurde zu Rauch.


    »Ich zitiere deinen feuerlosen Gefährten ja nicht gerne«, meinte Fis, der den sich auflösenden Körper des Ifriten skeptisch betrachtete. »Aber auch hier stimmt es. Das ist keine gute Idee!«


    »Solange ich keine gute habe, müssen die schlechten reichen«, erwiderte Anûr. Er seufzte. Fis hatte recht. Es fühlte sich falsch an, den Ifriten mitzunehmen. Doch ihn hierzulassen, wäre noch schlimmer. »Komm«, sagte er zu Fis, und sie liefen hinaus, während der Ifrit ihnen stumm und beinahe unsichtbar folgte.


    *


    Der Wasserfall hatte sich längst ebenso schwarz gefärbt wie der Flusslauf. Fis und Anûr stolperten den Weg zu Meno hinab und kletterten hastig auf seinen Rücken, während er ihnen eine seiner Schwingen so hinhielt, dass sie leichter hinauf gelangen konnten.


    »Hast du erreicht, was du wolltest?«, fragte ihn sein Gefährte, so, dass es auch Fis hören konnte.


    »Nicht direkt«, erwiderte Anûr und legte den Spiegel vor sich zwischen die Rückenstachel. »Wir müssen weg. Schnell. Sie werden sicher gleich kommen.«


    Meno stellte keine weiteren Fragen. Kaum hatten sie auf seinem Rücken Platz genommen, breitete er seine Flügel aus.


    Sie schossen so schnell durch die Luft, dass sich der Palmenwald rasch vor ihnen erhob. Doch noch bevor sie seinen Saum erreicht hatten, endete ihr Flug. Meno verharrte in der Luft, als hielten ihn unsichtbare Hände fest.


    »Was ist denn los?«, fragte Fis aufgeregt. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Sie erlauben nicht, dass wir gehen«, antwortete Meno.


    »Sie?« Fis drückte sich an Anûr vorbei, um besser sehen zu können.


    Auch Anûr blickte sich um. Und dann sah er sie. Vier Frauen. Er hatte die Töchter von Lilitu in der ganzen Aufregung vergessen. »Dort«, sagte er und deutete auf sie.


    Sie schritten über das Land zwischen dem Berg und dem See. Ihre Kleider waren nun nicht mehr gelb, blau, rot und weiß. Das Wasser des Sees hatte sie allesamt schwarz gefärbt.


    »Ihr habt ein Unglück heraufbeschworen, für das ihr bestraft werden müsst«, riefen die vier Frauen im Chor. »Königsmörder. Ifriten-Freunde.«


    »Wovon sprechen sie?«, fragte Meno.


    »Diese Qandisha war dort«, entfuhr es Fis. »Sie wollte Anûr töten, und wir mussten etwas tun, um uns zu retten.«


    »Ihr werdet hierbleiben und euch dem Urteil der Königin unterwerfen«, sagten die vier Frauen zur gleichen Zeit. »Oder sterben.«


    »Jetzt sterben oder später«, rief Fis aufgebracht. »Keine gute Wahl.«


    »Die einzige«, sagten die Frauen.


    Die ersten Dschinnen kamen nur einen Augenblick später. Sie brüllten triumphierend auf, als sie Anûr und Fis sahen. Einige gingen wie die Töchter Lilitus auf sie zu, andere flogen.


    Nein, dachte Anûr. So durfte es nicht enden. »Wir haben noch eine weitere Möglichkeit.« Er seufzte. »Zeige dich«, wisperte er.


    Und der Ifrit schälte sich aus der Luft, als habe er nur auf Anûr gewartet. Die rote Gestalt landete auf dem Boden zwischen ihnen und den vier Frauen.


    »Was? Ein Ifrit?«, donnerte Meno.


    Anûr antwortete nicht. Sie hatten keine Zeit dafür. Er hatte nicht einmal Zeit, seinen Wunsch zu überdenken. Konnte der Ifrit ihn doppeldeutig auslegen? Egal. Sie mussten handeln. »Halte sie alle auf«, rief Anûr. Er wusste nicht, ob der Ifrit dazu imstande war. Immerhin würde er gegen mehr Dschinnen kämpfen müssen, als Anûr zählen konnte.


    Zu Anûrs Verblüffung löste sich der Ifrit sofort wieder auf. Rötlicher Rauch war das Einzige, was von ihm blieb. Der Wind wehte ihn auf die Palmen zu.


    »Dieser Verräter«, wütete Fis. »Ich wünschte…«


    »Wir müssen uns um uns kümmern«, rief Anûr. Doch dann verstummte er, als er den ersten Funken auf der Haut fühlte. Ein Dschinn in der Gestalt eines mächtigen Büffels landete vor ihnen. Doch anstatt sich auf sie zu stürzen, wich er ebenso zurück wie die vier Frauen. Weitere Dschinnen erreichten den Saum des Palmenwaldes, doch sie zögerten. Ein furchtbares Stöhnen erfüllte plötzlich die Luft.


    »Was…?« Anûr wandte den Kopf, und im selben Augenblick stieg ihm der Geruch in die Nase. Feuer und Rauch mischten sich in der Luft. Eine der Palmen hinter ihnen hatte zu brennen begonnen. Die Flammen tanzten auf den Blättern und fuhren aus dem Stamm, als hätten sie in ihm genistet. So schnell, dass Anûr kaum mit den Augen folgen konnte, sprangen die Flammen über. Schon brannte die nächste Palme. Auch Anûr wich vor dem Feuer zurück. Die Luft am Rand des Waldes war schon bei ihrer Ankunft schwer zu atmen gewesen. Doch nun drang ein Rauch in seine Nase, der ihm die Lungen so sehr füllte, dass er beinahe erstickte. Seine Augen begannen zu tränen. Fis schien es schlimmer zu gehen. Anûr sah es ihm an. Er war so bleich geworden, als hätte der Tod ihn gepackt. Anûr griff nach seinem Arm und zog ihn fort von den brennenden Palmen. Wenigstens trauten sich die Dschinnen nicht an sie heran. Wenn die Geschichte stimmte, dann fraßen die Flammen in diesem Moment den Ifriten, der durch den Wunsch eines Prinzen einst zu den tausendundein Palmen geworden war. Anûr ahnte, wem die Stimme gehört hatte, die vorhin mit den Fischen gesprochen hatte. Er sah den Dschinnen entgegen. Hielt sie die Gegenwart des brennenden Ifriten zurück?


    Immer mehr Palmen fingen Feuer, und neben dem Geräusch von brennendem Holz mischte sich das Stöhnen immer stärker in die Luft. Es wurde so laut, dass Anûr kaum noch etwas anderes hören konnte.


    »Weg«, keuchte Fis. Anûr musste sein Ohr gegen den Mund des Magiers pressen, um ihn zu verstehen. »Zuviel Magie. Alles voll. Ich…«


    Fis brach so abrupt zusammen, dass Anûr fürchtete, der Tod hätte ihn tatsächlich geholt. Verzweifelt zog er an ihm, doch Fis rührte sich nicht, gleich wie oft Anûr seinen Namen gegen den Lärm hinter sich schrie. Vor seinen Augen brannte die Welt. Rote Flammen spiegelten sich auf der Oberfläche des schwarzen Sees, die noch immer so unberührt schien, als sei sie aus gefärbtem Glas gemacht. Die Dschinnen und die vier Frauen aber standen an seinem Rand, die Gesichter vor Schmerz und Wut verzerrt, und starrten ihn mit unverhohlenem Hass an. Dafür wirst du bezahlen– dieses Versprechen lag nur allzu deutlich in ihren Zügen.


    Sie ertragen den Tod des Ifriten nicht, hörte Anûr Meno in der stillen Stimme sagen, während der schwarze Drache versuchte, sich aus dem unsichtbaren Griff zu befreien.


    Ja, dachte Anûr. So musste es sein. All die Rachsucht und Bosheit, die den Geist erfüllt hatten und mit denen er sich ans Leben gekettet hatte, wurden frei. Ebenso wie seine Magie. Seit einer Ewigkeit hatte der Ifrit hier gestanden in Gestalt eines Palmenwaldes. Und nun opferte ihn einer seiner eigenen Art kaltblütig.


    Das Gewicht von Fis’ leblosem Körper ließ Anûrs Herz schwer werden. Wir müssen weg, sagte er zu Meno und warf einen letzten Blick auf den Palast der Dschinnen. Die Sonne spiegelte sich in der bunten Kuppel, und vor dem Tor stand sie: Qandisha. Ihr Gesicht sah noch entstellter aus als zuvor und war verzerrt vor Mordlust und Hass. Ihre Blicke trafen sich.


    Und im nächsten Moment waren sie wieder frei. Anûr wusste nicht, was den Zauber gebrochen hatte, der sie gebunden hatte. Vielleicht war es die Ifriten-Magie, die mit dem Feuer in die Luft stieg. Meno schoss durch die Luft wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt. Zwei Dschinnen in der Gestalt von Falken machten Anstalten, ihnen zu folgen. Doch Meno flog über den brennenden Palmenwald, und kaum berührten die Federn der Falken den Rauch, da schienen ihre Flügel steif zu werden. Einer konnte sich gerade noch retten, doch der andere stürzte mitten hinein in die Flammen.


    Anûr zog sich das Gewand über den Mund, um besser atmen zu können, und tat das Gleiche bei Fis. Unter ihnen stand die Welt in Flammen. Es war nur allzu offensichtlich, dass dieser Wald nicht normal war. Die Palmen bogen sich im Feuer, als würden sie Schmerzen empfinden. Das Stöhnen wurde zu einem Schreien, und aus dem Rauch, der sich bis in den blauen Himmel zog, schälte sich eine rote Gestalt.


    »Warum so eilig?«, fragte der Ifrit, über den Anûr befahl.


    Anûr warf ihm einen wütenden Blick zu. »Was hast du mit Fis gemacht?«


    Der Ifrit schwebte neben ihnen, während Meno auf das Meer zuhielt. »Er ist ein Magier. Ich fühle das Talent in ihm. Und um uns herum wird die Magie eines der mächtigsten Ifriten frei. Dein Freund ist wie ein Krug, der sich mit Wasser füllt. Wenn er wieder erwacht, wird er ein anderer sein. Falls er erwacht.«


    »Ich habe dir befohlen, uns zu retten«, rief Anûr wütend.


    »Mein Gebieter«, erwiderte der Ifrit mit gespielter Unterwürfigkeit, »du hast dir gewünscht, dass ich die Dschinnen aufhalte. Und das habe ich getan. Ich habe einen meiner Brüder geopfert. Das hat geschmerzt.«


    Anûr nahm den Spiegel von Menos Rücken und blickte hinein. Am liebsten hätte er ihn aus Rache in den Ozean geworfen, dessen Saum sie erreicht hatten. Doch das würde nicht garantieren, dass der Ifrit für immer verschwand. Einige unglückliche Zufälle mochten reichen, um den Spiegel wieder an Land zu spülen. Nein, dachte Anûr, er musste den Ifriten noch eine Weile bei sich behalten. Außerdem würde er ihn vielleicht noch einmal brauchen.


    »Du wirst bei uns bleiben. Geh zurück in den Spiegel!« Anûr blickte dem Geschöpf in die Augen. Der Rachegeist machte sich keine Mühe, die Mordlust darin zu verbergen. Sollte er ruhig Anûrs Tod planen. Anûr würde schon etwas einfallen, wie er das verhindern konnte.


    Der Rachegeist wurde durchscheinend, als bleichte ihn die Sonne aus. Dann löste sich der Leib zu Rauch auf und verschwamm mit dem matten Glas des Spiegels. Hastig steckte Anûr ihn in eine Tasche seines Gewands.


    Hinter ihnen brannte der Wald noch immer, und unter ihnen erstreckte sich das Meer. Auf den Wellenkämmen glitzerte das Licht der Sonne, als wären sie mit Silber überzogen. Über den Lärm des Infernos legte sich das Rauschen des Meeres und erzählte seine endlose Geschichte. Meno schwenkte nach rechts und flog die Küste entlang. Die Dschinnen folgten ihnen nicht. Zwischen den Geistern und ihnen lag der brennende Wald, und die dunkle Magie, die dort frei wurde, hielt sie vermutlich zurück. Abgesehen davon dürften die befreiten Ifriten die Dschinnen noch eine ganze Weile beschäftigen.


    Anûr strich Fis über die Stirn. Sie war kalt, doch die Brust des Magiers hob und senkte sich gleichmäßig. Er lebte! Anûr schloss erleichtert die Augen.


    Was immer auch bei den Dschinnen geschehen ist, du hättest dich nicht mit einem Ifriten einlassen dürfen, sagte Meno.


    Die Erwiderung lag Anûr schon auf der Zunge, doch dann nickte er. Der schwarze Drache hatte recht. Es ist nicht alles wie geplant gelaufen, sagte Anûr in der stillen Stimme.


    Offenbar nicht, meinte Meno. Wir sollten nach Nabija fliegen.


    Und dann?, fragte Anûr.


    Einen Schritt nach dem nächsten, erwiderte Meno.


    Also gut, erwiderte Anûr. Nach Nabija. Einen Schritt nach dem anderen. Er hätte sich jedoch besser gefühlt, wenn er gewusst hätte, wo der Weg endet. Ich werde dir alles unterwegs erzählen, sagte er und lehnte sich zurück.


    *


    Die Worte, die ihm bei Meno noch so flüssig über die Lippen gekommen waren, versiegten wie Wasser in einem versandeten Brunnen, nachdem sie den Palastgarten von Nabija erreicht hatten. Sie hatten Fis in den Chan der Silberhändler gebracht und dann Masul eine Botschaft geschickt. Der Sultan von Nabija hatte seinen besten Leibarzt geschickt, um nach Fis zu sehen. Doch was vermochte Heilkunst schon gegen Magie auszurichten? Gegen dunkle noch dazu? Was immer mit dem Magier während des Brandes im Palmenwald geschehen war, hatte ihn sehr geschwächt. Er schlief so tief, als hätte er Wochen und Monate ohne Rast hinter sich gebracht. Hatte er sich wirklich verändert, so wie es der Ifrit vorhergesagt hatte? Ein Krug, der sich mit Wasser füllt. Oder eher mit Ifriten-Magie.


    Die Runde war diesmal kleiner als zuvor. Umgeben von den Drachen aus Nabatea hatten neben Meno und ihm nur Masul, Sultana Safiyar, Hadukaba und der Nori-Rat Platz zwischen den verbrannten Bäumen genommen. Die Lücke, die Hondor hinterlassen hatte, füllte nun Kurub aus. Der Neschrul hingegen war bereits auf dem Weg zurück nach Hambar.


    In den Blicken der Nori konnte Anûr allzu deutlich ablesen, was sie darüber dachten, dass er versucht hatte, die Dschinnen auf ihre Seite zu ziehen. Er konnte die Worte beinahe hören, auch wenn sie keiner aussprach. Du hättest dort bleiben und dich verbergen sollen. Aber dazu war es nun zu spät. Außerdem hätte Qandisha die Lage so oder so für sich ausgenutzt. Die Dschinnen würden ihnen nicht mehr helfen. Und die Geister würden ihn nicht bei sich aufnehmen. Nach dem Tod ihres Königs und der Befreiung der Ifriten würde nur der Tod auf ihn warten, wenn sie ihn in die Finger bekamen.


    »Du hast alles aufs Spiel gesetzt«, sagte Nonda.


    Anûr wusste nicht, was schlimmer war. Der Vorwurf oder die Enttäuschung. Beides klang in den Worten mit. Dass diesmal noch ein weiterer Nori hier war und die Geschichte von Anûrs Scheitern hörte, machte die Sache nicht besser. Neben Nonda saß, die Hände mit eisernen Ketten gefesselt, Sarraka. Nyans Heermeister, den sie bei der Schlacht um Hambar gefangen hatten.


    Anûr hatte erfahren, dass er erst an diesem Morgen nach Nabija gebracht worden war. Zuvor war er in einem der Gefängnisschiffe von Hambar bewacht worden. Die Nori schienen noch nicht recht zu wissen, was sie mit ihm anfangen sollten. Verliese gab es bei ihnen nicht. Soweit Anûr wusste, war die Verbannung die schlimmste Strafe, die es unter den Drachenwächtern gab.


    Anûrs Blick traf den des dunklen Nori. Sarraka hatte in den Augen der Drachenwächter alles verraten, woran sie glaubten. Das Wohl der Drachen stand für sie über allem. Und er hatte es darin gesehen, dass sie einst über die Welt herrschen sollten. Dass sich die Drachen von Nabatea vor den Menschen verbargen, empfand er offensichtlich als unerträglich. Sarraka hatte den Sultan eine Zeitlang gefangen gehalten. Anûr blickte kurz zu Masul. Sollte der Herrscher von Nabija Genugtuung darüber empfinden, dass sich ihre Rollen nun getauscht hatten, so zeigte er es nicht. Sarraka sollte nicht hier sein, sagte Anûr in der stillen Stimme zu Nonda.


    Er kennt die Pläne des Feindes, erwiderte das Oberhaupt des Nori-Rates. Ich habe den Sultan gebeten, Sarraka zu unserer Beratung schaffen zu lassen, damit er uns sagt, was er weiß. Wir sollten wissen, was Nyan jetzt denkt.


    Sarraka wird lügen, sagte Anûr.


    Das Feuer wird uns helfen, die Wahrheit zu erkennen, entgegnete Nonda.


    Das Feuer. Anûr sah es in einer eisernen Schale brennen, die vor dem Nori auf dem Boden lag. Die Flamme war uralt und gehörte zu dem Feuer, das im Herzen der Erde brannte. Die Nori bewachten einige der Flammen in Nabatea und hatten diese hier mitgebracht. Das Feuer erlaubte keine Lügen. Dem, der etwas Unwahres in seiner Gegenwart aussprechen wollte, wurden die Worte aus dem Hals gebrannt. Anûr wusste nicht, ob dabei Magie im Spiel war oder ob das Feuer schon immer diese Eigenschaft gehabt hatte. Doch er hatte die Wirkung am eigenen Leib gespürt und erinnerte sich nicht gerne daran.


    Er ist gebrochen, fügte Nonda hinzu. Er hat nichts mehr zu verlieren.


    Und deshalb soll Sarraka seinen Meister verraten? Anûr bezweifelte es, doch er sprach den Gedanken nicht aus.


    »Nun«, sagte Nonda laut, »Nyan wird nicht entgehen, dass den Dschinnen wenigstens einige der Ifriten entkommen sind. Und wenn er erfahren sollte, dass du bei ihnen warst, wird er wohl darauf kommen, dass du versucht hast, die Dschinnen gegen ihn aufzuhetzen.«


    Anûr runzelte die Stirn. Er stand vor den anderen, die sich auf Sitzkissen niedergelassen, einen Halbkreis um ihn geschlagen und sich stumm angehört hatten, was sich in den Höhlen der Dschinnen ereignet hatte. Anûr blickte sie müde an. Er fühlte die Erschöpfung der vergangenen Tage nur allzu deutlich. Zu viele Niederlagen zehrten an ihm. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt längst überschritten, und die Hitze, die in dem zerstörten Garten nistete, ließ ihn noch schläfriger werden. Ein Schwarm Bienen summte träge um ihn herum, auf der Suche nach den Blüten, die hier einst im Überfluss zu finden gewesen waren. Von draußen drangen die Geräusche der lebendigen Stadt zu ihnen herüber. Wie seltsam unwirklich all das Rufen der Menschen, das Blöken der Kamele und der Lärm des Tages klangen. So, als ob sich die Welt wie gewohnt weiterdrehen würde, wenn sie alle nur laut genug ihren alltäglichen Geschäften nachgingen. Dabei war es ungewisser denn je, ob es sie und die ganze Welt morgen wirklich noch geben würde.


    »Wie sollte er davon erfahren?«, fragte Anûr. »Wir waren alleine mit den Dschinnen. Und von ihnen wird keiner zu Nyan gehen.«


    »Qandisha, die Königin, scheint ein doppeltes Spiel zu spielen«, warf Kurub ein. Shalias Bruder saß neben seinem Vater Nonda. Selbst für Anûr, der mit der Zeit gelernt hatte, ein wenig in den Nori-Gesichtern zu lesen, war die Miene des Drachenwächters in diesem Moment verschlossen. Was dachte Kurub über das Schicksal seiner Adoptivschwester? Verstand er Anûr? Sicher tat er es. Vermutlich verbarg er seine Gefühle für sie ebenso tief in sich wie sein Vater. »Wir wissen nicht, ob sie einen Vorteil darin sieht, dem dunklen Magier davon zu erzählen. Aber ich denke, sie hätte Anûr in jedem Fall verraten.«


    Anûr nickte ihm dankbar zu. Wenigstens ein Nori, der auf seiner Seite stand.


    Nonda seufzte. »Vielleicht. Sie wird in jedem Fall nicht riskieren, dass Nyan Anûr in seine Gewalt bringt. Sie will nicht, dass er das erste aller Worte ausspricht. Sie selbst will herrschen. Nicht dienen. Aber es mag sein, dass sich einer der befreiten Ifriten Nyan anschließt. Er hat schon immer die Gestalten der Nacht angelockt.«


    »Aber sie sind nicht wirklich frei«, warf Anûr ein.


    »Ja, das stimmt«, stimmte Nonda ihm zu. »Sie haben ihre Gefängnisse verlassen. Aber sie bleiben an ihre Objekte gebunden. Der Fluch, der sie alle an etwas knechtet, ist nicht gebrochen. Doch soweit ich weiß, sind sie in der Lage, einen Teil ihrer Magie für sich zu nutzen, solange ihr Herr keinen Wunsch hat.«


    »Ihr Herr?«, fragte Masul erstaunt. »Das sind doch die Dschinnen.«


    »Der Herr ist der, dem das Objekt gehört, an das sie gebunden sind«, sagte Nonda.«


    »Nun, wenigstens haben sie nicht ihre ganze Macht erlangt«, sagte Masul mit hörbarer Erleichterung.


    Sultana Safiyar neben ihm nickte. »Sie sind so noch gefährlich genug, aber es könnte schlimmer sein.«


    »Es ist schlimm genug«, warf Meno ein. Der schwarze Drache schnaubte verärgert. »Die Dschinnen haben nicht umsonst Jahrhunderte lang Jagd auf die Ifriten gemacht.«


    »Ich denke, es ging dabei um Rache«, warf Anûr ein.


    »Mit Rache fing es an«, erwiderte Nonda, »und sie hat den Konflikt zwischen den Dschinnen und den Ifriten sehr schnell angeheizt. Doch die Dschinnen hätten sich irgendwann sowieso den Rachegeistern gestellt. Denn sie beanspruchen für sich, dass alleine sie das Leben in die Welt bringen. Die Ifriten, aber auch Nyans Schatten, sind nicht von ihnen erschaffen worden. Wer weiß, vielleicht werden sie sich, wenn sie alle Ifriten wieder eingefangen haben, auch um die Schatten kümmern.«


    »Sie hätten all das auch früher tun können«, meinte Masul. »Nyan fangen, solange er noch ein Ifrit war. Denn sie wussten über ihn Bescheid. Und über seine verfluchten Schatten.«


    »Weshalb haben sich die Dschinnen nie gezeigt?«, fragte Sultana Safiyar. »Sie hätten alles in Ordnung bringen können. Zeit genug ist doch gewesen.«


    »So denken die Dschinnen nicht«, sagte Meno. »Zeit ist für sie nur ein Rauschen. Sie sehen die Welt mit anderen Augen, blicken in verschiedene Zeiten und an ferne Orte. Die Welt ist so viel größer als die Wüste, Hoheit. Vielleicht haben sie sogar zuletzt überhaupt nicht mehr hierhergesehen. Sonst wären ihnen die Ereignisse nicht verborgen geblieben, die dazu geführt haben, dass das erste aller Worte wiedergefunden wurde.«


    »Und sie hätten den Verrat von Qandisha bemerkt«, sagte Anûr.


    »Gerade dieser Verrat dürfte sie blind gemacht haben«, warf Nonda ein. »Sie verfolgt in dieser Sache ihre eigenen Ziele, und ich denke, dass sie sehr früh von Nyans Rückkehr als Ifrit und dem Wort gewusst hat. Oder zumindest etwas ahnte. Wir wissen nicht, was sie unternehmen wird, nun da Anûr ihr entkommen ist. Vordringlicher aber ist die Frage, was wir tun werden. Und die Antwort sollte so klingen wie zuvor. Anûr muss sich verbergen.«


    »Nein!« Anûr war auf Nonda zugetreten. Die Wut, die in ihm aufstieg, wurde von so vielem genährt. Von der Angst, Shalia unwiederbringlich zu verlieren. Von der Enttäuschung, dass sie ihm schon zwei Mal entkommen war. Und von der Niederlage bei den Dschinnen. Die Wut brachte nicht die Kraft, die ihm die Verbindung zu Meno verlieh. Doch sie machte ihn stärker. Entschlossener. »Ich werde mich nicht verstecken und darauf warten, dass mich der Tod vor Nyan findet.«


    »Es geht hier nicht um dich«, mahnte Nonda. »Es geht um deine Aufgabe.«


    »Die Aufgabe ist das Wichtigste für einen Nori«, ergänzte Kurub.


    Für einen Nori? Anûr runzelte die Stirn. Vielleicht dachten sie wirklich so. Die Aufgabe ging ihnen über alles. Als hätten sie kein Herz, das mit dem Verstand um die richtige Entscheidung stritt. Doch Anûr hatte eines. Und es hatte bereits einmal entschieden, nicht dem zu folgen, was die Nori wollten. Damals war er nach Nabija aufgebrochen, um seinen Großvater vor dem Scharfrichter zu retten. Und diesmal würde er Shalia retten.


    »Meine Aufgabe?«, fragte er. »Wenn ich mich recht erinnere, soll ich das Wort vor Nyan schützen. Wie ich das tun soll, wurde nie gesagt. Es mag sein, dass es gelingen könnte, wenn ich sterbe, ohne dass die Silbe in meinem Kopf weitergegeben wird. Wenn sie mit mir diese Welt verlässt und nur noch ihr Echo verbleibt. Aber ich werde Shalia nicht opfern. Es gibt noch einen anderen Weg.«


    Nonda sah ihn einige Momente wortlos an. »Du willst kämpfen«, sagte er.


    »Nyan das Wort entreißen und Shalia retten, ja«, sagte Anûr fest. »Das ist es, was ich will. Ich bin sicher, wir könnten es schaffen.«


    »Oder wir würden ihm nur das bringen, was er am meisten begehrt«, erwiderte Nonda. »Die eine Silbe, die ihm noch fehlt.«


    »Um gegen ihn kämpfen zu können, müssten wir wissen, wo er sich aufhält.« Hadukaba, der Sammler, hatte sich erhoben. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, dass der, der sonst immer zu den Menschen und Nori aufblicken musste, die anderen überragte. »Und das weiß keiner.«


    »Doch«, entgegnete Nonda, »einer weiß es.« Er sah zu Sarraka.


    Der schwarze Nori hatte die ganze Zeit über den Kopf gesenkt. Nun sah er auf, als sei er aus einem Schlaf gerissen worden. »Du willst wissen, wohin mein Meister gegangen ist?« Wie dunkel seine Stimme klang. Als wäre es Nacht in ihm geworden. »Woher sollte ich es wissen? Er hat mich auf dem verfluchten Turm von Hambar zurückgelassen.«


    »Du kennst seine Gedanken besser als jeder andere«, sagte Nonda ruhig.


    »Ich dachte, du würdest sie ebenso gut kennen«, erwiderte Sarraka. »Wie ich höre, gehört der Körper, den er genommen hat, deiner Tochter, mein alter Freund.«


    Anûr hörte dem Gespräch mit gemischten Gefühlen zu. Er hatte erlebt, dass die Nori auf den Tod anderer wenig gaben. Was sie wirklich berührte, war die Sehnsucht nach den Drachen. Er konnte nur schwer begreifen, wie ruhig Shalias Adoptivvater die ganze Zeit über war, obwohl Nyan dabei war, ihr den Tod zu bringen.


    »Sie kennt ihre Aufgabe«, meinte Nonda. Für einen kurzen Moment zitterte seine Stimme, und Anûr glaubte, endlich wieder eine Spur von Schmerz in seinen Worten zu erkennen.


    »Und ich kenne meine«, zischte Sarraka. »Ich habe einen Schwur geleistet. Meine Treue gilt…«


    »… den Drachen?«, fiel ihm Nonda ins Wort. »So sollte es eigentlich sein. Sag, schützt er sie?«


    »Er macht sie stark«, sagte Sarraka. »Er weckt sie, anstatt sie in den Schlaf zu wiegen.«


    Nonda lächelte Sarraka mitleidvoll an. »Stark? Du verwechselst Stärke mit Wildheit. Er entfesselt ihr inneres Feuer. Du weißt, was ich meine. Ein Drache im Kampf brennt heißer als sonst. Und durch die Verbindung brennt auch der Nori. Doch diese Wildheit, die die Drachen stark macht, erlischt nach dem Kampf. So muss es sein, denn sie lässt die Drachen vergessen, wer oder was sie sind. Sie werden zu Dienern des Feuers. Nyan aber schürt es immerzu in ihnen. Sie verändern sich, wenn das Feuer so heiß in ihrem Innern brennt. Und mit ihnen verändern sich ihre Nori. Du weißt, was ich meine. Sag, wie waren die Jahrhunderte, in denen du von Mînthal getrennt warst?«


    Sarrakas Augen funkelten plötzlich vor Zorn. »Ich weiß nicht, was du meinst, alter Narr.«


    »Sie waren anfangs leer, nicht wahr? Kalt wie Asche und ebenso dunkel. Du hast dich an die Wildheit gewöhnt. An das Feuer von Mînthal, das so heiß in dir gebrannt hatte. So heiß, seit Nyan es angefacht hat. Die Jahre waren schrecklich. Doch dann hattest du gelernt, ohne das Feuer zu leben. So wie der Versehrte damit lebt, dass ihm ein Bein fehlt. Und plötzlich war dein Drache wieder da. Sag, hast du das Feuer wieder gefühlt? Wie war es?«


    Sarraka zitterte mit einem Mal, als fröstelte er in der heißen Sonne, doch er hielt seinen Blick auf Nonda gerichtet. »Es hätte mich beinahe verbrannt«, flüsterte er nach einer kurzen Weile so ungläubig, als könnte er nicht glauben, was er sagte. »Mînthal ist wild aus seinem Schlaf erwacht. Der Gedanke an Rache hat sein Feuer angefacht.«


    »Rache. Das Wesen seines Meisters.« Nondas Lächeln wurde bitter. »Du weißt, weshalb die Drachen von Nabatea nie daran gedacht haben, die Herrschaft über die Welt zu erlangen?«


    »Weil sie schwach sind«, zischte Sarraka.


    »Nein.« Meno hatte den Kopf schief gelegt.


    Es war das erste Mal, dass Sarraka ihn ansah. Mînthals Bruder. Die zweite Nachthaut. Den einzigen Drachen aus Nabatea, den Mînthal fürchtete. »Weil wir wissen, wie wir sein würden, wenn wir uns der Gier nach Macht hingäben. Das Feuer macht uns stark und schwach zugleich. Es knechtet uns. Alleine deshalb widerstehen wir dem Drang, es zu sehr anzufachen. Jedes Feuer kann so heiß werden, dass es den frisst, der es füttert. Die Seele meines Bruders und die der anderen, die Nyan folgen, werden vom Feuer verzehrt. Bis sie nicht mehr sind als Tiere.«


    So verschlossen die Gesichter der Nori oft waren, in Sarrakas Antlitz konnte Anûr in diesem Moment all die Gefühle offen sehen, die in seinem Inneren miteinander rangen. Ablehnung, Wut, Hass, Enttäuschung, Einsamkeit.


    »Mein Bruder hat dich verlassen«, stellte Meno fest. »Das Band zwischen euch existiert noch. Doch es bindet dich mehr an ihn als ihn an dich. Wenn du ihn wirklich schützen willst, so musst du uns sagen, wo Nyan hinwollte.«


    Alle im Palastgarten schienen den Atem angehalten zu haben.


    Sarraka sah nur noch Meno an. Sah er ihn oder Mînthal? Es war Anûr nie schwergefallen, Sarraka zu hassen. Er hatte zu viel Leid über Nabija gebracht. Zu viel Tod. Zu viel Zerstörung. Zu viel von allem, was schlecht war. Und doch begann Anûr den Sinn in all dem zu erkennen. Einen Wunsch, der ihm bei all dem Schrecken, den Sarraka entfesselt hatte, nur allzu vertraut erschien. Denen zu helfen, die er liebte. So wie Anûr alles für seinen Großvater und Shalia tun würde, wäre Sarraka bereit, alles zu geben, um die Drachen stark zu machen. Nicht um seiner selbst willen. Sondern um ihretwillen. Und das machte ihn so gefährlich.


    Sag es, sprach er in der stillen Stimme.


    Sarrakas Blick fiel auf ihn. Für einen Moment blickten sie einander stumm an, dann sah Sarraka zu Meno. »Er ist auf der Suche nach eurem Fluch.« Er hatte es laut gesagt, so dass alle es hören konnten.


    »Wovon sprichst du?«, fragte der schwarze Drache.


    »Von dem Ersten. Dem, der vor dir und Mînthal kam.«


    Meno schnaubte. »Der Leviathan ist tot. Er starb, als er sein Feuer verlor.«


    Nun war es Sarraka, der den Kopf schief legte. »Hast du je seinen versteinerten Körper gesehen? Oder einer der anderen Drachen?«


    »Keiner kann das, denn er liegt im Blindenpfad, wie jeder weiß«, erwiderte Meno.


    »Wissen.« Sarraka stieß das Wort verächtlich hervor. »Es gibt viel Wissen, das zuletzt nicht mehr als Wunschglaube ist. Der Leviathan befindet sich im Blindenpfad. Doch mein Meister war sich immer sicher, dass er noch lebt. Nyan«, Sarraka warf Meno einen listigen Blick zu, »weiß es. Deshalb ist er dorthin gegangen. Es war sein Plan gewesen, ihn zu finden, für den Fall, dass die anderen Pläne scheitern würden.«


    »Warum hat er es nicht von Anfang an versucht?«, fragte Anûr. Er hatte nur Geschichten vom Leviathan gehört. Von seiner Stärke und Wildheit. Und Anûr hatte sein Gift gekostet, damit Hafiz ihn an die Schwelle zum Jenseits schicken konnte.


    »Weil er unberechenbar ist«, antwortete Meno an Sarrakas Stelle. »Bei uns Drachen heißt es, dass nicht einmal die Dschinnen ihn kontrollieren konnten. Er ist so wild wie die Welt in ihren ersten Tagen. Voller Wut. Ihn zu finden heißt, mit dem Tod zu spielen.«


    »Wenn der Meister ihn findet, dann…«, begann Sarraka, doch er verstummte, als Meno plötzlich seinen Hals emporreckte und zu wittern begann.


    Anûr fühlte die Anspannung des Drachen wie seine eigene. »Ein Drache?«, fragte er.


    »Ein Jäger«, antwortete sein Gefährte und sah in den Himmel. Einen Lidschlag später erhob sich Geschrei jenseits der Mauer.


    »Es ist kein Angriff, oder?«, fragte Hadukaba und folgte Menos Blick.


    »Nein«, erwiderte Anûr. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Nyan einen einzelnen Jäger losschickte, um ihn zu entführen. Aber das Auftauchen des Jägers zeigte eines: Nyan konnte ihn finden, wenn er wollte. Oder waren Jäger an alle Orte geflogen, an denen sich Anûr aufhalten könnte? Wer sagt denn, dass er wegen dir hier ist?, fragte er sich stumm, während er sah, wie einige Palastwachen mit gezückten Schwertern in den Garten gelaufen kamen.


    Einen Moment später erkannte er den Jäger am Himmel. Das Wesen kam rasch näher. Anûr wandte den Blick ab und sah zu Sarraka. Der dunkle Nori ließ sich nicht anmerken, ob ihn die Ankunft des Jägers überraschte oder ob er damit gerechnet hatte. Er blieb als Einziger sitzen, während alle anderen auf die Füße sprangen.


    Anûr folgte dem Flug des Drachen, bis er im Palastgarten vor den Nori landete. Nyans Geschöpf zuckte zurück, als sich Meno aufrichtete und ihn wütend anfauchte. Die übrigen Drachen aus Nabatea machten Anstalten näher zu kommen, doch sie verharrten auf einen stummen Befehl von Meno hin.


    »Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen«, sagte der Jäger. Seine Stimme zitterte. Kein Wunder, dachte Anûr. Er musste sich fühlen wie eine Hyäne inmitten eines Löwenrudels. Er wand sich einmal im Kreis und beäugte dabei die menschlichen Wachen, die sich ihm nun vorsichtig näherten. Er fauchte, und auf einen Wink des Sultans hin blieben die Männer stehen.


    »Ich wusste nicht, dass die Züchtungen noch etwas anderes im Sinn haben als den Kampf«, erwiderte Meno. »Ihr seid nur willenlose Marionetten.«


    Der Jäger ignorierte die Beleidigung. »Mein Meister schickt mich mit einer Botschaft«, sagte er, und sein Blick fuhr über die Nori und Menschen, bis er zuletzt an Anûr hängen blieb. »Sie geht nur ihn etwas an. Ihr anderen könnt gehen.«


    Der Sultan von Nabija erhob sich und zog ein Schwert aus einer Scheide, die er an der Seite trug. »Du bist in meinem Reich, Jäger. In meinem Garten. Dass du nicht bereits tot bist, verdankst du alleine meiner Gnade.« Er nickte den Wachen zu, die daraufhin einen Schritt auf den Drachen zugingen. »Der Gefangene erteilt dem Wärter keine Befehle.«


    »Die Botschaft ist für Anûr, den Drachentöter«, zischte der Jäger giftig.


    »Dann überbringe sie«, sagte Anûr. Das Geschöpf kauerte vor ihm und reckte den Hals empor. Anûr sah die nadelspitzen Zähne in seinem Maul aufblitzen. Es wäre ein Leichtes für den Jäger, ihn zu töten. Anûrs Stab lag außer Reichweite bei Meno. Er war unbewaffnet, und doch hatte er keine Angst. Er wusste, dass Nyan ihn lebend brauchte.


    »Mein Meister bietet dir ein Geschäft an, Mensch.« Der Jäger würgte die Worte heraus, als säßen sie ihm wie Splitter im Hals. Offenbar war er das viele Reden leid.


    »Was für ein Geschäft?«, fragte Meno mit unverhohlenem Misstrauen.


    »Das Leben der Frau gegen das, was du in dir trägst.«


    Shalia. Anûrs Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen. Als würde der Gedanke an sie ein Feuer in ihm entfachen.


    »Nein«, donnerte Meno. »Dein Meister wird sie freilassen oder sterben.«


    Der Jäger blickte zu Meno. »Mein Meister hat geahnt, dass du oder einer eurer Wächter so etwas sagen würdet, Nachthaut. Bedenke, wenn der Meister stirbt, stirbt auch sie. Nur er kann sie freilassen.«


    »Wo ist er?«, fragte Anûr.


    Es war ein lächerlicher Versuch, das wusste auch der Jäger, der nur den Kopf schüttelte. »Er erwartet dich bei den Ruinen. Er sagt, die Frau trägt den Namen in ihren Gedanken. Fuhl und Ta’miya. Nur du und die Nachthaut. Mein Meister wird ebenfalls alleine kommen. Auf Mînthal.« Er sprach den Namen voll Ehrfurcht aus.


    Es war eine Falle. Anûr sah in den Gesichtern der anderen, dass sie ebenso dachten wie er.


    »Sie wird sterben, wenn du nicht in zwei Tagen dort bist.« Der Jäger musterte Anûr genau, während er sprach.


    »So?«, hörte Anûr Nonda sagen. »Wie will Nyan das anstellen? Wird er sich einen neuen Körper suchen?«


    Der Jäger wandte seinen Blick widerwillig dem Nori zu. »Der Meister vermag alles.«


    »Nein.« Sarraka hatte sich erhoben, die gefesselten Hände nach vorne gerichtet. »Er hat Angst. Sie ist sein größter Feind. Es heißt, seine Mutter habe ihm mit ihrer Magie einmal einen Spiegel gefertigt, der ihn sich selbst hat sehen lassen. So, wie er wirklich ist. Der Anblick sollte ihn stark machen. Doch im Gegenteil: Das Bild, das er sah, hat die Angst in ihm erst wachsen lassen. Alleine aus dieser Angst ist die Grausamkeit erwachsen, die er Allem und Jedem gegenüber an den Tag legt. Die Schatten. Gestaltgewordene Angst. Der Gedanke, sie zu erschaffen, konnte nur ihm kommen. Er wollte seine eigene Angst auf diese Weise verlieren. Doch Nathil, das Wesen, das aus ihr erwuchs, nahm sie ihm nur zum Teil. Es blieb immer noch genug in Nyan zurück, um die Menschen weiter zu fürchten. Sie und sich selbst. Er hofft, all das hinter sich zu lassen, wenn er das erste aller Worte kennt. Wenn er so allmächtig ist, wie er schon immer hat sein wollen. Mächtig genug, um sogar dem Tod zu trotzen.«


    Anûr sah aus den Augenwinkeln, dass die Wachen auf einen Wink von Masul hin noch näher kamen.


    »Schweig«, zischte der Jäger, doch Sarraka beachtete ihn nicht. »Du wirst kämpfen müssen, Mensch«, sagte er und sah Anûr geradewegs in die Augen. »Dich zu verbergen hilft dir nicht. Nyan findet dich, gleich, wo du bist.« Sein Blick fiel kurz auf den Jäger.


    »Ein Zufall«, hörte Anûr Meno sagen.


    »Es gibt keine Zufälle in Nyans Plänen«, erwiderte Sarraka kalt. »Und doch gibt es Dinge, die ihm fremd sind. Er weiß, dass du sie liebst. Und dass du für sie sterben würdest. Doch was wäre, wenn…« Ehe die Wachen reagieren konnten, war Sarraka mit einem schnellen Satz bei Anûr. Er beugte sich vor und begann Anûr Worte ins Ohr zu flüstern.


    Anûr lauschte wie erstarrt, während sein Blick die Flamme aus Nabatea fand. Sie zitterte nicht einmal, als Sarraka sprach. Wie aus weiter Entfernung hörte er hinter sich die Schritte der Wachen. Menos und Masuls Rufe. Den Jäger, der die Flügel spreizte. Und das Rascheln der Ketten um Sarrakas Handgelenke, als sich der Nori mit einem Mal abwandte und sie blitzschnell um den Hals des Jägers legte.


    Zusammen leben oder sterben. Was willst du? Die stillen Worte galten Nyans Züchtung.


    Ehe Anûr den Kopf gehoben hatte, war Sarraka auf den Rücken des Jägers gesprungen.


    Leben, hörte Anûr die Antwort.


    Der Feuerstrahl des Jägers schoss nur knapp an Anûr vorbei. Zwei der Wachen standen sofort in Flammen und liefen wie menschliche Fackeln schreiend umher. Rufe und Schreie mischten sich durcheinander. In dem Chaos schwang sich der Jäger in die Luft. Sarraka warf Anûr einen letzten Blick zu. Denk an meine Worte. Anûr hörte die Botschaft in seinen Gedanken, während der Jäger Nyans Heermeister forttrug.


    Sie hatte den Garten bereits hinter sich gelassen, als die ersten Drachen aus Nabatea in der Luft waren. Einer rot, einer grün. Gazira und ein anderer Wüstendrache, den Anûr nicht kannte. Sie waren schnell, doch offenbar vermochte ein Jäger selbst die schnellsten Drachen in diesem Punkt noch zu übertreffen. Das Wesen flog mit Sarraka geradewegs nach Westen und geriet bald schon aus Anûrs Blickfeld.


    Das hätte nicht geschehen dürfen, hörte Anûr Menos Stimme.


    Wird Sarraka ihnen entkommen?, fragte Anûr.


    Wenn er das offene Meer erreicht, vielleicht. Wir Drachen hassen das endlose Wasser. Wasser erstickt das Feuer. Wenn wir kein Land mehr sehen, werden wir langsam und schwach. Wir verlieren die Orientierung. Wie ein Stadtmensch, der zum ersten Mal die Tiefe Wüste betritt. Jäger schlagen sich dort besser. Nun, wenn es Sarraka gelingt zu entkommen, haben wir noch einen Feind mehr gegen uns.


    Anûr sah seinen Gefährten an. Da wäre ich mir nicht so sicher.

  


  
    14. Verlorener Ort


    Der Schlaf hatte Shalia nicht lange festgehalten. Sie war vor wenigstens einer Stunde wieder erwacht. Im Blindenpfad. Sie konnte es kaum glauben. Sie sah das Inferno am Rand ihres Blickfelds. Hörte das Schlagen zahlloser Flügel, doch den Wind, der ihr hart ins Gesicht schlagen müsste, fühlte sie nicht. Es war, als würden sie in einer gläsernen Kugel fliegen. Nyans Magie ließ das Feuer im Sand unter ihnen erlöschen, nur damit es kurze Zeit später wieder aufs Neue entfachte.


    Der Blindenpfad war ein Teil der Wüste, den niemand betreten konnte. Eigentlich. Weder Mensch noch Drache waren imstande, in ihm zu überleben. Den Menschen, die töricht genug waren, es dennoch zu versuchen, raubte der Blindenpfad das Augenlicht, und den Drachen nahm er das Leben.


    Der dunkle Magier sah sich um, und Shalia teilte unwillkürlich seinen Blick. Die Kugel, die er geschaffen hatte, bot Platz genug für wenigstens fünfzig, vielleicht sogar hundert Drachen und Jäger. Oder waren es noch mehr? Shalia konnte sie nicht alle zählen. Jenseits von ihr war der Himmel so hell, dass Nyan die Augen zusammenkniff. Als würden gewaltige Flammen den Sand der Wüste verbrennen.


    Die Drachen aus Mât flogen so eng zusammen, dass Shalia sich nicht gewundert hätte, wenn ihre Flügel gegeneinander stoßen würden. Die Gesichter der Verlorenen auf ihren Rücken waren verschlossen. Shalia hatte viele Geschichten von ihnen gehört. Sie hatte nie verstanden, weshalb diese Nori gegangen waren und sich gegen die anderen Drachenwächter gestellt hatten. Waren sie nur den Drachen gefolgt, mit denen sie verbunden waren? Oder hatten sie sich aus Überzeugung Nyan angeschlossen? Shalia musterte sie, als der dunkle Magier sie einen nach dem anderen ansah, als wollte er sie einer stummen Prüfung unterziehen. Einige ähnelten den Nori, die Shalia kannte, so sehr, dass sie annahm, es seien Verwandte von ihnen. Warum auch nicht? Keiner der Nori aus Nabatea sprach gerne über die Verlorenen. In den Geschichten, die sie über die abtrünnigen Drachenwächter kannte, wurde nie erzählt, wie sie hießen oder zu welcher Familie sie gehörten. Sie waren Feinde. Und ihren Feinden wollten die Nori offenbar keine Vergangenheit zugestehen.


    Am Rand der Kugel, die sie durch den Blindenpfad trug, drängten sich die Jäger. Bislang hatte Shalia nur das gelegentliche Kreischen gehört, wenn einer von ihnen die Grenze des Blindenpfads versehentlich berührt und dabei das Leben verloren hatte. Doch nun sah sie es: Zwei Jäger stießen gegeneinander. Sie hackten mit den spitzen Mäulern nach einander, während sie wild mit den Flügeln schlugen. Einer riss dem anderen ein großes Stück Haut aus dem Flügel. Während der Verwundete kreischend in die Tiefe fiel, kam er dem Rand der Kugel gefährlich nahe. So nahe, dass er über den Rand hinausgeriet. Nur einen Moment, doch das reichte. Flammen schlugen aus seinem Körper. Der Jäger schrie, doch dann wurde er vom Blindenpfad verschluckt und verstummte so abrupt, als würde das Feuer dort auch alle Geräusche verbrennen.


    »Dies ist der richtige Ort für deine Brut«, sagte Shalia. Es kostete sie keine Mühe die eigene Zunge unter ihre Kontrolle zu bringen. Offenbar hatte der Andere nicht erwartet, dass sie wieder wach war.


    Wenn Nyan überrascht war, so zeigte er es nicht. Sie hörte sich lachen, doch so kalt hatte sie selbst nie geklungen. »Der richtige Ort? Nun, noch sind wir nicht da. Wir sind nicht geflohen, auch wenn du das glauben magst.«


    »Nicht?« Der Andere hinderte sie nicht daran zu sprechen. Warum auch? Shalia versuchte höhnisch zu klingen. »Dann hoffst du, deine Feinde hierhin locken zu können, damit sie dir den Gefallen tun und alle sterben?«


    »Du solltest vorsichtig mit deinen Worten sein, auch wenn ich dir die Zunge nicht herausschneiden kann. Wir sind auf dem Weg an einen Ort, an dem ich es endlich aussprechen kann. Das erste aller Worte. Wo ich endlich alle Macht in meinen Händen halten kann, um die Welt zu formen, wie ich will. Den Dschinnen zeigen, wie man wirklich Leben erschafft.«


    »So wie deine Schatten?«, fragte Shalia. »Oder diese verabscheuungswürdigen Kreaturen, die du Drachen nennst? Du erschaffst kein Leben. Du äffst es nach.«


    »Falsch!«, rief Nyan. »Erst habe ich den Tod besiegt. Und nun werde ich das Leben beherrschen. Du aber wirst das nicht mehr erleben. Denn wenn ich das Wort ausgesprochen habe und alle Macht der Welt besitze, wirst du sterben.«


    Nyan richtete den Blick nach vorne und fing an, etwas zu murmeln.


    Shalia verstand die Worte nicht, doch sie fühlte ein Brennen in ihrem Körper, als Nyans Magie zu wirken begann. Mit einem Mal kam ein starker Wind auf und zerriss die Wand aus gleißend hellem Licht vor ihnen. Über ihnen zeigte sich an einigen Stellen der blaue Himmel. Dann erkannte sie Häuser unter sich und in der Ferne zwei Türme, die so hoch waren, dass sie sich beinahe in den Wolken verfingen. Die übrigen Häuser, die sie nur wenige Augenblick später erkannte, waren von einer Art, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie schienen nicht erbaut, sondern aus dem Boden gewachsen zu sein. Es gab keine Ecken oder Geraden an ihnen. Sie waren geschwungen oder oval, kreisrund oder gebogen.


    Der Vorhang aus Licht wurde vom Wind immer weiter fortgedrängt und gab weitere Häuser frei. Sie glitzerten, als wären sie mit Perlensplittern übersät. Einige waren so hoch, wie Paläste, und die Straßen, die sich zwischen ihnen hindurchzogen, waren makellos angelegt.


    Auf einen Wink von Nyan hin sank Mînthal tiefer. Die übrigen Drachen aber flogen weiter auf die Häuser zu. Sie mussten zu einer gewaltigen Stadt gehören. Als Shalia einen Blick in die Gesichter der Nori warf, wusste sie, welche Stadt dies war. »Du führst uns nach Gamia?« Selbst der Name klang wie ein Märchen. Gamia. Die alte Stadt der Nori. Verloren, seit das Feuer des Leviathan den Weg in die einst schönste Stadt der Welt für alle Zeit verschlossen hatte. Für alle Zeit? Nein, nur bis jetzt. Wie kurz manche Ewigkeit währte.


    »Ist dies nicht ein würdiger Ort für den Beginn meiner Herrschaft?«, fragte Nyan, während der schwarze Drache am Rand der Stadt auf dem Boden aufsetze. Der dunkle Magier glitt elegant vom Rücken des Drachen, während über ihnen die Drachen auf Gamia zuflogen.


    Spitze Felsen schoben sich nicht weit entfernt von ihnen aus dem Boden und wurden von einigen Bergen abgelöst, die die Stadt zum Teil umschlossen. Zwischen ihnen schlängelte sich eine Straße über den Wüstenboden. Nicht weit entfernt erkannte Shalia einen steinernen Kopf. Es war einer der Wächter, die die Nori-Straßen säumten. Es hieß, ein Zauber würde in ihnen stecken, der verhinderte, dass Feinde der Drachen den Straßen folgen konnten. Sie wusste nicht, ob dies stimmte, doch es gab auch auf der anderen Seite des Blindenpfads Wächter wie diesen.


    »Einst führte dieser Weg von Nabija bis hierher. Bis ins Reich der Nori. Diese Stadt noch einmal zu betreten ist die große Sehnsucht, die in ihnen allen steckt. Egal, ob sie Mât oder Nabatea die Treue halten. In den Bergen, die Gamia umschließen, fanden die Nori, die über das Meer gekommen waren, die Drachen. Und am Saum dieses kleinen Gebirges erbauten sie ihre Stadt. Ihre Baukunst war schon immer Legende. Du wirst es vor allem an ihrem gewaltigen Hafen sehen, in dem einst die mächtige Flotte der Nori vertaut lag.« Nyan setzte einen Fuß auf die Straße. Die Pflastersteine waren so genau aneinander gelegt, dass die Straße wie aus einem Stück erschien.


    »Als der Leviathan starb und sein Feuer über das Land fegte, stand die Welt in Flammen«, fuhr Nyan fort. Offenbar genoss er es, die eigenen Worte zu hören. Auch wenn eine fremde Stimme sie sprach. »Doch nach und nach erlosch das Feuer, und wo vorher saftige Äcker und fruchtbarer Boden, wo vorher dichte Wälder und endlose Wiesen waren, wurde die Wüste geboren. Nur diese Stadt und die Berge hielten ihm stand. Das Feuer des ersten aller Drachen aber hat die Welt gewandelt. Es kam wie eine Welle über das Land.« Nyan schloss die Augen, während er weiter der Straße folgte. »Sehen ist nur einer der Sinne, die du besitzt. Ich will dir zeigen, dass du die Wüste auch hören, schmecken, fühlen und riechen kannst. Der Pfad der Blinden ist eine Welt im Wandel.« Er blieb stehen, und der Wind fuhr ihnen kalt entgegen. Laut dröhnte er in ihren Ohren. Dann flaute er plötzlich ab, das Schlagen der Drachenflügel am Himmel verklang, und in Shalias Ohren blieb nur die Stille eines verlorenen Ortes.


    Sie hörte das eigene Blut rauschen. Oder war es das Rauschen des nahen Meeres? Doch dort war noch etwas. Ein Geräusch, so leise, dass sie es kaum hören konnte. Es war, als würde dort eine einzelne Grille im Boden sitzen, die schüchtern und zaghaft ihr Lied zu spielen begann. Bald aber schien es anzuschwellen. Als würden weitere Grillen in das Konzert einsetzen.


    Eine ganze Weile lauschte sie dem Geräusch, während Nyan weiter ging. Es wurde so kräftig, dass es sogar seine Schritte übertönte. War es eben noch ruhig und sanft, wurde es bald angriffslustig und wütend.


    »Was du hörst«, sagte Nyan und ging mit geschlossenen Augen weiter, »ist das Feuer, das tief in der Erde brennt und nun erlischt. Was du hörst, ist der Beginn des Wandels. Ich verändere die Welt nach meinem Willen. In Gamia fängt es an. Jetzt.«

  


  
    15. Ein neuer Krieg


    Und sie haben ihn wirklich nicht gekriegt?« Fis war wieder erwacht. Wenigstens eine gute Nachricht, dachte Anûr, während er mit seinem Freund im Innenhof des Gästehauses saß. Ach, was eine wundervolle Nachricht! Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen, nachdem er an diesem Morgen vom aufgeregten Klopfen eines Dieners an seine Tür geweckt worden war. Der Kranke habe ein Frühstück bestellt, hatte der Junge ungläubig gerufen. Offenbar hatte die Dienerschaft nicht damit gerechnet, dass Fis so schnell erwachen würde. Oder überhaupt noch einmal die Augen aufschlug, nachdem schon der Arzt des Sultans ratlos den Kopf geschüttelt hatte. Anûr hatte überlegt, sofort zu Hadukaba zu laufen, der ebenfalls im Chan schlief. Doch dann hatte er es sich anders überlegt. Er brauchte einen Moment mit Fis alleine. Da gab es etwas, das er richtigstellen musste.


    Fis hatte vor sich ein Tablett mit dem, das er Frühstück nannte. Bohnenbrei und Kichererbsenbällchen mischten ihren schweren und fettigen Duft in der klaren Morgenluft. Der Magier tunkte ein Stück Fladenbrot in die Bohnen und schob es sich genüsslich in den Mund. Was auch immer bei den Dschinnen mit ihm geschehen war, seinen Appetit hatte er nicht eingebüßt. Die Verletzungen um seinen Mund, die ihm Qandishas Fäden beigebracht hatten, waren noch zu sehen. Doch sie verblassten bereits und schienen ihn nicht am Kauen zu hindern.


    Anûr hingegen gingen zu viele Gedanken im Kopf herum, um auch nur einen von ihnen ans Essen verschwenden zu können. »Es ist gekommen, wie Meno befürchtet hat«, sagte er. »Über dem offenen Meer haben sie ihn verloren.«


    Sie saßen in einer Ecke des viereckigen Innenhofs im Schatten einer der Säulen, die ihn einfassten. Die Morgensonne fiel durch das Blätterdach, das die Wüstenakazien über den Hof gespannt hatten, und malte ein buntes Muster auf die kalten Fliesen. Der kleine Wasserlauf in der Mitte des Hofs plätscherte emsig, während Fis ein weiteres Stück Brot in seinem Mund verschwinden ließ.


    »Ich finde, sie hätten ihn ganz einfach bestrafen müssen«, meinte Fis. »Ich meine, er hat so viele Menschen auf dem Gewissen. Der Tod wäre mehr als gerecht gewesen. Und nun ist er fort.«


    Anûr sah seinen Freund nachdenklich an. »Meinst du, der Tod sei die gerechte Strafe für den Tod? Es gibt eine Geschichte, in der diese Form der Gerechtigkeit ins Unrecht führt.«


    »So, so«, meinte Fis mit vollem Mund. »Erzähl mal. Dann muss ich nicht so viel reden und kann mich aufs Essen konzentrieren.«


    Anûr wollte etwas erwidern. Doch dann nickte er und erzählte:


    Die Geschichte vom König und dem Henker


    Die Leute erzählen sich, dass es einst ein Königreich gegeben hat, in dem die Wissenschaft eine solche Vollkommenheit erreicht hatte, dass es den Gelehrten gelungen war, lebende Geschöpfe aus Eisen und Elfenbein anzufertigen. Pferde, alleine angetrieben von metallenen Federn statt von Herzen aus Fleisch, trugen die Wesire und reichen Kaufleute durch die Straßen und Gassen der Stadt. Unermüdlich trabten sie tagein, tagaus. Nie hungrig, nie müde, nie alternd. Sie waren ein Wunder und doch nur der Anfang aller Wunder. Denn schon bald, nachdem das erste der Elfenbeinpferde unter den verwunderten Blicken der Menschen durch die Straßen der Stadt lief, wagte sich der Klügste der Gelehrten, der es nicht nur in Mathematik, Metallurgie und Mechanik zur Meisterschaft gebracht hatte, sondern auch in der Magie ein Talent besaß, daran, einen Menschen aus Elfenbein zu formen. Die Jahre vergingen, bis er sein Werk endlich vollendet hatte. Das Geschöpf, das er geschaffen hatte, war perfekt. Kein Makel, kein Fehler verunstaltete es. Einmal aufgezogen konnte der Mann aus Elfenbein eine Woche lang tun, was sein Herr ihm auftrug. Das Besondere an ihm aber waren seine Augen. Denn der Gelehrte hatte all seine Zauberkünste aufgewendet, um sie mehr sehen zu lassen, als nur die Hülle der Menschen. Sie waren aus magischem Silber und vermochten tief bis in das Herz eines Menschen zu blicken. Jede Unwahrheit, jede Lüge, jede Schuld wurde offenbar unter den Augen des Elfenbeinmanns.


    Der König des Reiches war entzückt, als ihm der Gelehrte das prächtige Geschenk machte. Denn der König trug, wie alle wussten, eine tiefe Angst in sich. Nichts fürchtete er mehr als die Schuld in den Herzen aller Schuldigen. Sein eigener Vater war von dessen Bruder ermordet worden, weil der den Königsthron hatte besteigen wollen. Das Komplott, das zum Tod des Königs geführt hatte, war zwar entdeckt worden. Leider aber zu spät, denn das Gift, dass der Mörder dem König in den Wein gemischt hatte, wirkte bereits. Und so blieb dem König nichts, außer seinem Sohn die Warnung vor der Schuld in den Herzen der Menschen mit auf den Weg zu geben. »Traue keinem und misstraue jedem«, brachte er mit letzter Kraft hervor. »Selbst der Unscheinbarste kann das Verbrechen in sich tragen.«


    Und so starb der König, und sein Sohn, damals noch ein Kind, bestieg den Thron. Er regierte schlau, doch nie war er glücklich, gleich wie sehr ihn sein Volk für seine Klugheit achtete. Denn nie vergaß er die Warnung seines Vaters, und in jedem Menschen erkannte er nur das Böse. Da er nun den Mann aus Elfenbein dort vor sich stehen sah, glaubte er, das Schicksal habe ihm ein Geschenk gemacht. Was hätte er sich mehr wünschen können, als einen Diener, der die Schuld in den Herzen der Schuldigen erkennen konnte?


    »Blicke ihm ins Herz«, befahl der König seinem Diener und deutete auf den Gelehrten, der den Elfenbeinmann erschaffen hatte. Er war neugierig, ob der Elfenbeinmann tatsächlich die Schuld in den Menschen erkennen konnte.


    »Ich sehe Ehebruch«, sagte das Wesen, und in der Tat ha tte der Gelehrte eine Geliebte. Reumütig gab er es zu.


    Über den Betrug aber geriet der König so sehr in Wut, dass er ausrief: »Ich wünschte, die Schuld würde aus seinem Herzen getilgt werden.«


    Und ehe er es sich versah, hatte der Elfenbeinmann eine Axt von der Wand gerissen, die dort zur Zierde hing, und dem Gelehrten den Kopf von den Schultern geschlagen.


    Darüber war der König verblüfft. Doch anstatt den künstlichen Mann zerstören zu lassen, gewann er Gefallen an der Vorstellung, einen Diener zu haben, der die Schuld nicht nur erkennen, sondern auch aus seinem Königreich tilgen konnte. Und so ernannte er ihn zum Entdecker der Wahrheit, doch im Palast und bald schon auf den Straßen hieß er nur ›Der Henker‹.


    So kam es, dass der König keine Audienz mehr hielt, ohne dass sein Henker hinter ihm stand. Immer, wenn der König an der Aufrichtigkeit eines Mannes oder einer Frau zweifelte, ließ er den Henker in das Herz des Menschen blicken. Und der Henker fand überall eine Schuld. Selbst kleinste Vergehen wie Unaufrichtigkeit wurden auf die immer gleiche Weise bestraft. Der Henker schlug mit dem Beil den Kopf von den Schultern des Schuldigen. Denn, so dachte der König, irgendwann seien alle Schuldigen in seinem Reich tot und mit ihnen auch die Schuld selbst ausgemerzt.


    Die Menschen begehrten auf gegen den König, doch seine Armee schlug die Aufstände gegen ihn blutig nieder. Und das wiederum machte sie in den silbernen Augen des Henkers selbst zu Schuldigen. Wer konnte, floh. Und wer blieb, wurde für schuldig erklärt. Es war der Sohn des Königs, der mit den letzten Einwohnern des Reiches versuchte, seinen Vater aufzuhalten. Doch der König ließ sie alle köpfen, und so war der König schließlich alleine mit seinem Henker.


    Gezeichnet von der Hinrichtung seines eigenen Sohnes ging er fassungslos ob des Verrates gegen ihn in sein Schlafgemach und beweinte sein Schicksal, das ihm so viel Hinterhältigkeit an die Seite gestellt hatte. So stand er vor dem großen Spiegel seines Schlafgemachs und sah sich selbst. Den einzigen ehrlichen Mann seines Reiches. »Sieh in mein Herz«, befahl er dem Henker, in der Erwartung zu hören, wie rein es sei. Doch der Henker erkannte dort all die Morde, die der König befohlen hatte. Und ehe der König etwas sagen konnte, hatte der Henker die Axt geschwungen und das Königreich von aller Schuld befreit.


    »Nicht gerade ein glückliches Ende«, meinte Fis trocken. »Meistens überleben wenigstens einige der Figuren in Geschichten.«


    »Es geht nicht um die Menschen in ihr«, entgegnete Anûr. »Sondern um die Unfähigkeit des Königs zu vergeben. Vergebung ist eine der mächtigsten Waffen gegen die Schuld. Viel mächtiger noch als das Schwert des Scharfrichters. Aber das hat der König nie begriffen. Die wahre Schuld lag die ganze Zeit bei ihm.«


    »Und du meinst, man muss Sarraka vergeben können?«, fragte Fis. Der Zweifel war ihm deutlich anzuhören.


    »Selbst ihm«, sagte Anûr entschieden.


    Fis zuckte mit den Schultern. »Nun, ich bin nur ein einfacher Magier. Ich muss mich nicht um Vergebung kümmern. Außer dass ich dir diese kleine Sache bei den Dschinnen vergebe.«


    Anûr merkte, dass ihm das Blut die Wangen rot wie die Morgensonne färbte. »Du meinst, dass ich die Dschinnen auf unsere Seite habe ziehen wollen? Es… es tut mir leid. Ich habe den ganzen Flug über mit Meno darüber gesprochen. Es war nicht leicht gewesen, ihn von dem zu überzeugen, was ich vorhatte.«


    »Ah«, rief Fis. »Deshalb habt ihr kein Wort gesprochen. Kein lautes zumindest. Und ich dachte, ihr wärt zu deprimiert, um zu reden.«


    »Ich hätte dich einweihen müssen«, sagte Anûr und hoffte, dass sein Freund die Reue in den Worten hörte. »Aber ich hatte befürchtet, dass du es mir ebenfalls ausreden würdest. Im Garten hat es für mich so ausgesehen, als hättet ihr alle Shalia aufgegeben. Ich musste es einfach versuchen.«


    Fis sah ihn eine Weile stumm an, und Anûr fragte sich mit zunehmendem Unbehagen, ob der Magier wirklich so gekränkt war, wie er fürchtete.


    Dann aber lächelte Fis schief und klopfte Anûr auf den Rücken. »Ich wünschte, wir könnten sie retten. Wirklich. Und dass du es versucht hast, ist in Ordnung. Vielleicht hätte ich es an deiner Stelle genauso gemacht. Also was nun?«, fragte Fis und sah Anûr an.


    Er erwiderte den Blick seines Freundes fragend. »Was nun?«, wiederholte er.


    »Wann ziehen wir in den Krieg gegen Nyan?« Fis fragte es so beiläufig, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen.


    »Wie kommst du darauf, dass dies der Weg ist, den wir gehen werden?« Noch hatten sie keine Entscheidung getroffen, was zu tun war.


    Fis lächelte seltsam hintersinnig. »Weil es der einzige Weg ist. Nyan wird dich finden, wo immer er auch ist. Und er weiß, dass du alles tun würdest, um Shalia zu retten. Die Falle, die er dir stellen will, macht das sehr deutlich.«


    Die Falle. Anûr war noch immer nicht sicher, ob er es nicht einfach wagen sollte. Sehen, ob Nyan nicht vielleicht doch…


    »Er wird nicht dort sein«, sagte Fis, als hätte er ihm die Gedanken von der Stirn abgelesen.


    »Habe ich die stille Stimme benutzt, und vermagst du sie auf einmal zu hören?«, fragte Anûr seinen Freund. »Oder siehst du mehr, seit du der Ifriten-Magie ausgesetzt gewesen bist?«


    »Nein«, erwiderte Fis und schob sich den letzten Bissen in den Mund. Dann stand er auf und klopfte sich die Hände ab. Das goldene Gewand, das er trug, schimmerte im Licht der Morgensonne so hell, dass Anûr geblendet wurde. »Und erinnere mich bitte nicht an diese Sache bei dem Palmenwald.« Fis schüttelte sich, als müsste er eine unangenehme Erinnerung von sich abwerfen. »Es ist doch im Grunde alles völlig klar. Geh nicht in die Ruine. Dort wartet nur der Tod. Unser Weg führt zu Nyan.« Er streckte sich. »Wo immer er auch ist, da werden wir alle uns ihm stellen.«


    »Wir alle?« Anûr war sich nicht sicher, wer ihn begleiten würde, wenn er ankündigte, zu Nyan zu gehen. Die Nori waren ebenso zögerlich wie die Drachen, die ausgeschwärmt waren, um Sarraka zu finden. Dass sie offenbar noch immer nach ihm suchten, war sicher kein gutes Zeichen. Auch wenn Meno und die anderen Nabatea verlassen hatten, um sich Nyan in Mât zu stellen, hieß dies nicht, dass sie ihn auch ein weiteres Mal angreifen würden, gleich wo er sich nun befand. Die Lage war anders, seit sie gehört hatten, dass Nyan offenbar den Leviathan suchte. Da die Flamme aus Nabatea keine Lüge in Sarrakas Worten geschmeckt hatte, mussten sie davon ausgehen, dass es tatsächlich so war.


    »Wir alle!« Fis nickte entschlossen.


    Anûr blickte ihn fragend an. »Weshalb bist du dir so sicher?«


    Fis hob eine Augenbraue und tippte sich gegen die Stirn. »Wegen meiner angeborenen Klugheit«, erwiderte er und grinste. »Nyans Versteck ist unser Ziel.«


    »Und wohin sollen wir gehen?«, fragte Anûr. »Wo ist er?«


    »Sieh hindurch«, meinte Fis und deutete auf die Schwarze Perle, die Anûr um den Hals trug.


    Das Auge des Marids. Anûr hatte sich bislang nicht getraut, hindurchzusehen. Es gab nur einen Versuch. Wenn Nyan die Kette um seinen Hals in diesem Moment unter einem Gewand trug, so würde Anûr gar nichts erkennen.


    Anûrs Gedanken wurden vom Schlagen gewaltiger Flügel unterbrochen. Er wandte sich um und sah Meno am Himmel. Am anderen Ende des Innenhofs standen einige Diener beim Tor. Sie reckten die Köpfe in den Himmel und starrten hinauf. Gleich, wie oft sie in den vergangenen Tagen einen Drachen gesehen hatten, er musste ihnen stets wie aus einem Märchen erscheinen.


    Die Flügel des schwarzen Drachen streiften die Säulen an der Seite des Innenhofs, als er unweit der Wüstenakazien landete.


    »Und?«, fragte Anûr, kaum dass sein Gefährte die Flügel angelegt hatte. »Was werden wir tun?« Sein Herz schlug plötzlich so schnell, als wollt es aus seiner Brust entkommen. Sie mussten mit ihm in die Schlacht ziehen. Sie mussten es unbedingt. Anûr hatte keine Idee mehr, wie er sonst Shalia retten sollte. Und die Welt, fügte er in Gedanken hinzu. Vergiss das nicht. »Ziehen wir in den Krieg?«, fragte Anûr hoffnungsvoll. Im selben Moment kam er sich seltsam töricht vor. Er hoffte auf eine Schlacht. Auf Tod und Verstümmelung. Noch vor wenigen Wochen hätte ihn die Aussicht hierauf geängstigt, und nun wollte er in den Kampf ziehen. Unbedingt.


    »Wir können die Gefahr, die der Leviathan bedeuten würde, nicht ignorieren«, sagte der feuerlose Drache. »Offenbar hat Nyan mehr im Sinn, als nur darauf zu warten, dass du in eine seiner Fallen tappst.«


    »Er will den Leviathan im Kampf gegen uns einsetzen«, meinte Anûr. »Aber wie eigentlich? Er ist doch ein Wasserdrache?«


    »Noch dazu ohne Feuer«, warf Fis ein.


    Obwohl niemand in ihrer Nähe war, beugte Meno den Kopf herunter, als wollte er sichergehen, dass keine fremden Ohren seine Worte hörten. »Der Leviathan hat das Wasser gewählt, doch er vermag auch durch die Erde zu kriechen. Wenn er es wünscht, könnte er sich durch den Stein der Welt fressen und aus dem Boden dieser Stadt brechen. Oder sich über das Land auf uns zuwälzen und dabei eine Spur des Todes hinterlassen. Denn seine Haut ist ebenso giftig wie sein Atem. Keiner ist dagegen gefeit.«


    Bei diesen Worten runzelte die Anûr die Stirn. »Keiner, sagst du?« Er fuhr sich mit den Fingern über den Arm. »Ich habe das Gift des Leviathan überlebt. Hafiz hat es mir nach der Rückkehr vom Zuhörer rechtzeitig aus dem Körper gesogen, ehe es mich… und dich töten konnte. Mich kann es nicht mehr umbringen.«


    »Du hast recht«, gab Meno zu. »Und mich wird es deshalb womöglich auch nicht töten können. Denn wir teilen uns ein Leben. Deines.«


    Die Erinnerung an den Ghoula-Zauber, der Meno zwar gerettet, aber ihm die Sterblichkeit eines Menschen beschert hatte, stach Anûr ins Herz wie eine Klinge. Es war Anûrs Idee gewesen, die Ghoula um Hilfe zu bitten. Meno hatte ihm keinen Vorwurf deswegen gemacht, doch es gab immer wieder Momente, in denen sich Anûr deswegen schuldig fühlte.


    »Hoffen wir, dass wir nie herausfinden müssen, ob es stimmt«, meinte Anûr. »Also werden wir Nyan suchen?« Er vermied es, Shalias Namen zu sagen, obwohl die anderen sicher wussten, dass er ihr Gesicht vor Augen hatte, wenn er von ihrem Feind sprach. »Fis meint, es sei an der Zeit durch die Schwarze Perle zu blicken. Wenn es stimmt, was die Geschichten erzählen, werden wir sehen können, wo er ist.«


    »Einen Versuch ist es wert«, sagte Meno und nickte.


    Anûr streifte die Kette ab und wog die Perle an ihr nachdenklich in der Hand. Sie war Versprechen und Aufforderung zugleich. Finde mich. Er hielt sie vor sein Auge, doch er wagte nicht hindurchzusehen.


    Es wird nicht leichter, wenn du wartest, hörte er die Stimme des Drachen in seinem Kopf.


    Anûr musste lächeln. Es waren dieselben Worte, die Meno benutzt hatte, als Anûr gezögert hatte, einen dunklen Turm zu betreten, in dem er einen gefangenen Marid vermutet hatte. Er gab sich einen Ruck, rief sich Shalias Bild ins Gedächtnis und sah durch die Perle.


    Im ersten Moment erkannte er nichts. Da war nur Dunkelheit. Überrascht dich das?, fragte er sich. Es ist eine schwarze Perle. Vielleicht waren die Geschichten über die sehenden Augen eben nur Geschichten. Er wollte sie schon vom Auge ziehen, da klarte sich das Bild mit einem Mal auf. Seltsame Häuser erschienen, so weiß, als hätte die Sonne sie ausgeblichen. Ein Meer in der Ferne, so blau wie ein Saphir. Zwei hohe Türme und ein Himmel voller Drachen. Anûr hatte diesen Ort noch nie gesehen. Er beschrieb, was er sah, bis die Schwarze Perle ihm nichts mehr zeigen wollte.


    Er ließ das Auge des Marids sinken und bemerkte erst jetzt, wie heftig sein Herz schlug. Er hatte gesehen, was auch Shalia gesehen hatte. Für einen Moment waren sie miteinander verbunden gewesen. Ein Versprechen. Finde mich.


    Oh, er hatte sie gefunden. Wenngleich er nicht wusste, wo sie war.


    Fis schien ebenso ratlos wie er, doch in Menos Gesicht las er, dass der Drache erkannt hatte, wo sie war.


    »Wo?«, fragte Anûr.


    Meno blickt in die Ferne, als würde er einen Ort sehen, den alleine er erkennen konnte. »Die Tabia Leharsa, die beiden Sehenden Türme. Er ist in Gamia«, murmelte er leise, als glaubte er seiner eigenen Stimme nicht. »Nyan hat die alte Stadt der Nori gefunden.«


    *


    Das ist unmöglich, sagte Nonda in der Sprache der Drachen. Er sah auf die Schwarze Perle, die Anûr noch immer um den Hals trug, obwohl sie nun allen Zauber verloren hatten. Der Nori hatte seine Zweifel mehrmals geäußert, seit Anûr ihm gesagt hatte, was er gesehen hatte. Offenbar hoffte Nonda noch immer, Anûr davon abzubringen, an das zu glauben, was er gesehen hatte. Gamia. Es muss eine Täuschung sein. Nyan wusste, dass Anûr irgendwann hindurchsehen würde, und hat ihm ein Bild in den Geist gemalt, das ihn irreleiten sollte.


    Anûr und der Nori saßen einander gegenüber auf Menos Rücken. Unter ihnen lag Nabija, eingefasst von einer weißen Mauer wie ein Edelstein in einem Ring. Die Drachen aus Nabatea hatten die Enge des Palastgartens ebenfalls gegen die Weite des Himmels eingetauscht. Zu viele Schaulustige hatten sich zuletzt zusammengefunden, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Zu viele Ohren, die lauschten. Hier zwischen den Wolken konnten sie sprechen. Die Drachen hatten sich bereits beraten und unerwartet schnell eine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, mit der Nonda wenig glücklich war.


    Meno flog nun über die Stadt der Toten. Er sank ein wenig tiefer, und Anûr konnte die Kinder hören, die zwischen den Totenhäusern spielten. Warum auch nicht?, fragte er sich. Sie brachten Leben dorthin, wo keines mehr war. Ob Shalia und er einmal auch in dieser Stadt liegen würden? Oder würde ihr Grab die Wüste sein? Anûr schüttelte den Kopf, als könnte er so die düsteren Gedanken an den Tod vertreiben.


    Wozu sollte er ihm Gamia zeigen?, fragte der schwarze Drache und wandte den Kopf zu ihnen. Wir haben angenommen, dass die Stadt für uns noch immer unerreichbar ist.


    Weil er…, begann Nonda, doch dann zögerte er.


    Anûr in eine Falle locken will?, beendete Meno den Satz für ihn. Das versucht er bereits mit der Ruinenstadt. Und er wird schnell merken, dass dieser Versuch fehlschlägt. Zwei Tage. Wenn wir auf meinem Rücken fliegen, könnten wir es schaffen. Aber mehr als Nyans Geschöpfe würden wir dort nicht finden. Nyan hofft, die fehlende Silbe in die Hände zu bekommen. Er würde nicht riskieren, dass Anûr beim Versuch, durch den Blindenpfad zu gelangen, umkommt. Nein, er ist dort. So wundersam das auch sein mag. Und was wäre deine Idee, alter Freund?


    Einen Kundschafter schicken, sagte Nonda. Ein Schiff der Menschen könnte sich Gamia vom Meer her nähern, ohne allzu sehr aufzufallen. Dann sehen wir, ob er dort oder Gamia nicht eine weitere Falle ist.


    Meno sank weiter hinab und hielt auf die Stadtmauer zu. Es würde zu viele Tage dauern auf dem Rücken des Meeres nach Gamia zu gelangen. Und zu viele, um uns den Bericht zu bringen. Bis dahin hat Nyan längst den nächsten Schritt gemacht, wenn er den Kundschafter vor seiner Tür nicht ohnehin bemerkt hat. Der Plan, den wir gefasst haben, mag verzweifelt sein. Aber die Zeit rennt uns davon, und wir müssen uns eilen, sie einzuholen. Wenn wir in Mât gesiegt hätten, wäre Nyan unser Gefangener. So aber müssen wir alles wagen. Wir Drachen haben entschieden zu gehen. Wir werden Nyan angreifen, ehe er den Leviathan findet und dessen Schrecken wieder über die Welt bringt. Nyan würde die Welt lieber opfern, wenn er sie nicht beherrschen kann.


    Nonda nickte widerwillig. Du nennst den Plan verzweifelt. Ich nenne ihn töricht, denn wir trauen dem Bild eines fragwürdigen Zaubers. Nyan wird Anûr suchen. Doch vermag Nyan den Leviathan, wenn dieses Geschöpf überhaupt noch lebt, tatsächlich gegen uns einzusetzen? Und ist er wirklich in unserer alten Stadt? Ich hätte gerne mehr Beweise für all das. Wie dem auch sei, wir lassen die Drachen nicht alleine kämpfen. Doch wie sollen wir nach Gamia gelangen? Ich zweifle, ob unser Magier es ebenfalls schafft, eine Passage durch den Blindenpfad für uns zu schlagen. Oder sollen wir den Ifriten herbeirufen, über den Anûr gebietet, und uns seinem tückischen Zauber aussetzen?


    Nein, sagte Meno. Doch die Bilder, die Anûr gesehen hat, zeigen uns einen anderen Weg. Der Blindenpfad ist nicht der, den wir gehen sollten. Vielleicht könnte auch Fis vollbringen, was Nyan getan hat. Doch es könnte ebenso gut sein, dass wir alle mit ihm im Blindenpfad untergehen. Die Dschinnen könnten uns womöglich einen Weg hindurch schlagen. Doch sie sind nicht auf unserer Seite. Im Gegenteil. Wer weiß, ob und wie sie noch in alles eingreifen werden. Nein, wir sollten einen Weg gehen, der uns bislang ebenso verschlossen war wie der Blindenpfad. Du selbst hast ihn gerade genannt: das Meer.


    Anûr hörte Nonda leise seufzen. Das Meer? Du weißt, wonach mein Herz sich sehnt. Seit Jahrhunderten habe ich es nicht mehr gesehen. Die Sehnsucht ist ein Gift, das ewig wirkt, heißt es bei uns. Ich habe mich nicht getraut, es noch einmal zu betrachten.


    Du wirst dieses Gift wieder ertragen müssen, erwiderte Meno. Einen anderen Weg sehe ich nicht für uns. Und auch wir werden es ertragen müssen, über dem Meer zu fliegen, auch wenn es uns Überwindung kosten wird.


    Nonda hob die Hand vor die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. Gefallene und Verlorene werden uns in Gamia erwarten, denn sie sind mit Nyan durch den Blindenpfad gelangt. Und Schatten. Sie sollten kein Problem damit haben, den Blindenpfad zu durchqueren. Die Haschirim könnten selbst dann nicht dort sein, wenn sie Nyan noch die Treue hielten. Aber was mit dem Ghoulas ist, vermag ich nicht zu sagen. Wir werden erst dann wissen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben, wenn wir dort sind.


    Meno legte den Kopf in den Nacken und sog die Luft tief ein, als würde er nach einer Spur in ihr suchen. Die Veränderung ist bereits spürbar, meinte er halb zu sich. Alleine werden Drachen und Nori nicht bestehen können.


    »Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht so gut aus«, meinte Anûr laut, der stets das Gefühl hatte, ein Selbstgespräch zu führen, wenn er mit der stillen Stimme sprach. »Aber du scheinst von den Soldaten Nabijas zu sprechen. Abgesehen davon, dass ich nicht weiß, ob der Sultan seine Männer in den Kampf schicken würde, wüsste ich nicht, wie sie rechtzeitig nach Gamia gelangen sollten. Wenn die Zeit nicht für einen Kundschafter reicht, um mit einem Schiff dorthin zu fahren, wird sie es wohl auch nicht für ein Heer aus Soldaten.«


    Meno wandte den Kopf und sah Anûr an. Dann müssen sie schneller sein, als das Meer sie tragen will.


    Nonda legte den Kopf schief. Wenn es uns gelingt, auf dem Meer zu ihm zu gelangen, werden wir uns nicht nur dem Leviathan und Nyans Drachen stellen müssen, sagte der Nori. In Gamia liegt eine Flotte, der selbst zehn Jahrhunderte nichts anhaben können. Und Nyan wird nicht zögern, sie gegen uns einzusetzen, wenn er genug Schatten zusammenrufen kann, um sie zu besetzen.


    »Die Schiffe in Gamia müssten doch längst verfault sein«, meinte Anûr zweifelnd, doch dann erinnerte er sich an etwas, das Nonda einmal zu ihm gesagt hatte: Was die Nori bauen, existiert länger als das Leben vieler Menschen. »Wie auch immer«, meinte Anûr, »soweit ich weiß, hat Nabija nicht genug Schiffe für eine Seeschlacht. Ganz gleich, was uns in Gamia erwartet.«


    Nein, meinte Meno listig. Aber wenn sich die Zeiten nicht geändert haben, dann werden wir sie an anderer Stelle finden.


    Sie waren tief genug, um die Gesichter der Soldaten auf der Stadtmauer zu erkennen. Die Männer wichen zurück, als Meno auf der Mauer landete. Unter ihnen war der Sultan von Nabija. Anûr rutschte von Menos Rücken und ging auf Masul zu, während hinter ihm auch Nonda abstieg.


    »Sind eure Beratungen beendet?«, fragte der Sultan.


    »Ja.« Anûr nickte und sah an Masul vorbei zu den Soldaten. Auf einen Wink des Sultans hin traten sie zurück, bis sie außer Hörweite waren.


    Meno senkte den Hals und legte den Kopf schief. »Sagt, Sultan, befahren die Menschen in Nubiéd noch immer das Meer?«


    »Nubiéd?« Masul runzelte die Stirn. »Sie tun es, ja. Weshalb fragt Ihr?«


    »Wir werden kämpfen, Sultan«, antwortete Meno. »Nabatea zieht in die letzte Schlacht.« Der schwarze Drache sah über die Stadt der Toten hinaus auf den Horizont. An den Fluss im Norden schmiegten sich grüne Felder, doch im Osten wurde das Land karger und leerer. »In dieser Richtung liegt Gamia«, sagte Meno. »Die Heimat der Nori. Und die Berge, die sich unweit von ihr erheben, waren die Heimat der Drachen, die in dieses Land kamen. Dort werden wir Nyan finden.« Der schwarze Drache wandte den Kopf zu Masul. »In Mât haben wir es nicht geschafft, ihn zu stellen. Gamia wird vielleicht unsere letzte Chance sein. Ich bitte die Menschen, uns zu begleiten.«


    Masul verbeugte sich. »Die Sultana und ich haben uns bereits entschieden. Wenn ihr in die Schlacht zieht, werden euch die Heere aus Nabija und Hambar begleiten. Meine Soldaten werden an eurer Seite kämpfen. Doch weshalb fragt Ihr nach Nubiéd?«


    »Wir werden Schiffe benötigen, die die Schlacht auch auf das Meer tragen können«, sagte Meno. »Denn dies ist der einzige Weg für Soldaten nach Gamia. Wir brauchen die Unterstützung einer Seemacht. Schiffe, die genug Kämpfer über den Ozean zu Nyan bringen können.«


    »Also wollt Ihr, dass ich in das Reich der Seefahrer gehe und sie um ein Bündnis ersuche?«


    »Nein«, erwiderte Meno. »Nicht Ihr werdet gehen. Sondern wir. Wir alle. Das letzte Heer der Drachen und der Menschen. Und aller, die für die Freiheit kämpfen.«


    »Es ist ein langer Weg nach Nubiéd«, meinte Masul. »Seit der Schlacht um Nabija ist das Heer in Bereitschaft. Wir brauchen nur wenige Tage, um loszureiten. Doch selbst wenn wir auf alle Vorsicht verzichten, brauchen wir wenigstens zwei Wochen, bis wir Nubiéd erreichen.«


    »Wir haben keine Wochen zur Verfügung«, erwiderte Meno. »Wenn Nyan wirklich den Leviathan entfesselt und zu uns bringt, kann es dann für uns alle schon zu spät sein. Eine Reise auf den Flügeln eines Drachen dürfte nur wenige Tage in Anspruch nehmen. Doch selbst in unseren besten Zeiten gab es nie genug von uns, um tausende Soldaten über die Wolken zu tragen. Nein Sultan, Euer Weg führt über das Meer. Ihr habt doch ebenfalls Schiffe, oder?«


    Masul runzelte die Stirn. »Nabijas Flotte reicht gerade aus, um unsere Küste gegen Piraten zu verteidigen. Wir würden nicht alle Soldaten unterbringen können. Geschweige denn rechtzeitig in Nubiéd sein. Bedenkt, der Weg dorthin führt nach Süden, um die Dschinnenhöhlen herum und dann wieder nach Norden. Alleine die Gewässer um die Bronzeberge sind so gefährlich, dass wir einen Teil des Weges auf dem offenen Meer zurücklegen müssten.«


    Meno warf Nonda einen wissenden Blick zu. Sie tauschten einige stille Worte miteinander, und Anûrs Mund klappte auf, als er begriff, was sein Gefährte vorhatte.


    »Nun«, meinte Nonda schließlich an Masul gerichtet, während ein leises Lächeln seine Lippen umspielte, »tückische Gewässer sind kein Problem, wenn Eure Leute von Drachen begleitet würden. Und das werden sie. Mehr noch sogar. Wind und Ruder mögen ein Schiff schnell machen. Doch erst ein Drache vermag es auf den Wellen fliegen zu lassen. Besonders, wenn ein Nori am Ruder steht. Glaubt mir Hoheit, wenn Ihr die Schiffe bemannt, werden wir dafür sorgen, dass der Krieg rechtzeitig nach Gamia getragen wird.«


    Masul strich sich durch den Bart. Im Licht der Sonne schimmerten einige Haare wie Silberfäden darin hervor. »Ich sollte aufhören, mich zu wundern, wenn ich mit Drachen und ihren Wächtern verbündet bin. Also werde ich doch endlich nach Nubiéd gehen, nachdem unser letzter Versuch in Hambar geendet hatte. Alles Gute verdient einen zweiten Versuch, heißt es bei uns. Lasst uns also hoffen, dass unser Plan gut ist. Ich selbst aber sollte vor dem Heer nach Nubiéd gelangen. Es dürfte die Sultansmutter wenig freuen, wenn ich mit tausenden von Soldaten vor ihrer Haustür erscheine. Die Menschen dort sind ein stolzes Volk. Es heißt, sie trügen das Blut von Völkern aus fernen Ländern in sich. Von Menschen, die höher gewachsen und stärker sind als die Bewohner der Wüste.«


    »Ihr habt recht, Sultan«, meinte Meno. »Ihr solltet voraus fliegen. Nehmt auf meinem Rücken Platz. Wir werden die Stadt der Seeleute etwas früher erreichen, wenn wir den direkten Weg nehmen.«


    Masul nickte. »Ich lasse die Heerschau beginnen. Die Kunst wird sein, genügend Schiffe zu finden, die uns tragen. Der alte Fadi wird das übernehmen. Er ist der durchtriebenste Soldat, den Ihr in Nabija finden werdet.«


    »Durchtrieben?«, fragte Meno. »Ich nahm immer an, dass Kämpfer von Ehrgefühl erfüllt sein müssten.«


    Masul lächelte. »Das erzählt man sich in Geschichten. Nach meiner Erfahrung zählen andere Qualitäten auf dem Schlachtfeld. Es gibt keinen schmutzigen Trick, den Fadi nicht kennt oder sogar selbst erfunden hat. Glaubt mir, wir können froh sein, dass er auf unserer Seite steht.«


    Neben Meno sog Nonda scharf die Luft ein. »Es wird die letzte Schlacht gegen Nyan sein. Für uns alle. Wenn wir siegen, wird er sterben. Wenn wir verlieren, werden wir Sklaven sein. Er oder wir. Am Ende wartet der Tod.«


    »Vielleicht«, erwiderte Masul. »Aber wir gehen gemeinsam dorthin.« Er sah Anûr an. »Wir sind schon einmal Seite an Seite aus Nabija aufgebrochen. Damals, als wir auf Drachenjagd gegangen sind. Nun also reisen wir also wieder zusammen, Anûr«, sagte der Sultan und lächelte ihm zu.


    »Ihr werdet mit dem jungen Fis und dem Sammler Hadukaba reisen, sofern sie den Chan verlassen und sich uns ein letztes Mal anschließen wollen«, sagte Meno. »Anûr allerdings wird uns nicht begleiten.« Der schwarze Drache warf Anûr einen Blick zu.


    Anûr runzelte fragend die Stirn und erkannte die eigene Überraschung in Masuls Gesicht. Doch die stillen Worte, die sie im nächsten Moment wechselten, ließen Anûrs Herz höher schlagen. Mit diesem Plan hatte er nicht gerechnet. Wirklich nicht.


    Ihr wollt versuchen, was Sarraka dir geraten hat?, fragte Nonda ihn und Meno in der stillen Stimme.


    Anûr hatte seinem Gefährten und dem Nori nach Sarrakas Flucht von dem berichtet, was der verräterische Nori ihm zugeflüstert hatte. Missbilligung und Hoffnung mischten sich in Nondas Worten. Anûr konnte dessen Zerrissenheit in diesem Moment besser fühlen als je zuvor. Das tief im Inneren verborgene Verlangen, die Tochter zu retten, und der offensichtliche Wunsch, den Feind zu besiegen. Was wog schwerer?


    Nonda seufzte. Es ist ein wahrhaft verzweifelter Plan. Der Feind meines Feindes muss nicht mein Freund sein.


    Wir werden sehen, entgegnete Meno.


    Oh ja, das würden sie. Anûr gefiel Menos Plan ebenfalls nicht sonderlich. Aber vielleicht lag in der Verzweiflung der Vorteil. Und in der Selbstlosigkeit. Ganz so, wie Schakschuka es geschrieben hatte.


    »Ich wünsche Euch eine gute Reise«, sagte Anûr an Masul gewandt. Und dann wisperte er ihm die Worte ins Ohr, die Sarraka ihm heimlich gesagt hatte.


    Masuls Augen weiteten sich, dann nickte er und beugte sich vor. Er schloss die Arme um Anûr, als wäre er sein Bruder. »Ich wünsche dir eine ebenso gute Reise. Und Glück. Du wirst vielleicht mehr davon brauchen, als die Welt bereithält.«

  


  
    16. Das Gesicht des Vaters


    Häuser, die aus dem Sand wuchsen und aus ihm gemacht schienen. Sie waren bleich wie die Gerippe in vergessenen Gräbern und so hoch, als wollten sie den Himmel erreichen. Ein Ort, an dem nie ein lebender Mensch gewesen war. Und doch hatte Shalia das Gefühl, etwas Vertrautes zu sehen. Die verlorene Stadt, die sich vor ihr öffnete, hatte einst den Nori gehört. Sie hätte auch dann erkannt, wer sie erbaut hat, wenn sie nicht gewusst hätte, welche Stadt sich am Ende des Blindenpfads verbarg. Gamia, die Strahlende. Sie hatte so viele Geschichten von der einstigen Heimat der Drachenwächter gehört. Alle getränkt in unstillbare Sehnsucht. Die Hoffnung, die die Nori in sich trugen, bestand darin, dass das Feuer des Leviathan die Häuser und Straßen unangetastet gelassen hatte. Wenn sie doch nur sehen könnten, was Shalia und der Andere sahen.


    Wie unwirklich alles schien. Die Häuser drückten sich aus dem Boden wie Felsen. Die Häuserwände waren gebogen, als wollten sie die Wellen der Meere nachahmen. Shalia erkannte keine Fugen. Die Häuser schienen jedes aus einem Stück zu sein. Sie erkannte vieles, was sie auch in Nabatea gesehen hatte. Hohe Säulen, Häusereingänge, zu denen keine Treppen führten, weil die Nori an den Wänden emporzusteigen vermochten. Die beiden Türme aber, die sich nicht weit entfernt im Meer erhoben, waren von anderer Art. Die Tabia Leharsa, die Sehenden Türme. Shalia hatte viele Geschichten über sie gehört. Von den zweien, die in Nubiéd standen, war einer beschädigt. Die beiden in Gamia waren indes makellos. Jeder bestand aus zwei steinernen Stämmen, die sich umeinander wanden, als wären sie Schlangen. An ihren Spitzen aber wuchsen die Stämme ineinander und bildeten einen gemeinsamen Kopf. Shalia wusste, wohin sie blickten. Einer sah in das Land der Nori, weit entfernt am anderen Ende des Ozeans. Der andere aber fand seine Gegenstücke weitaus näher in Nubiéd. Die Nori hatten Türme wie diese einst auch dort gebaut. In einer Zeit, in der niemand an das erste aller Worte dachte und es ihnen einzig um die Drachen ging, die sie suchten. Es hieß, die Menschen, die an der Küste lebten, seien wie die Nori einst über das Meer gekommen. Einer ihrer Türme hatte einmal ebenfalls über den Ozean geblickt. Doch soweit Shalia wusste, war er während des großen Krieges vor eintausend Jahren zerstört worden. Nur noch der, der nach Gamia sah, war intakt. Shalia versuchte ihre eigene Anspannung vor dem Anderen zu verbergen. Es war nicht allzu lange her, dass sich die Schwarze Perle mit einem Mal erwärmt hatte. Nur einen Moment lang, aber sie hatte es deutlich gespürt. Sie war sich sicher, dass es der Augenblick gewesen war, in dem Anûr durch die andere Perle gesehen hatte. Nyan hingegen schien es nicht bemerkt zu haben.


    »Hier habe ich es gefunden.« Ihre Stimme, aber seine Worte.


    Nyan blickte hinauf. Die Drachen des dunklen Magiers zogen über ihn hinweg, als wollten sie nicht nur die Stadt, sondern auch den Himmel für sich beanspruchen. Das Licht, das in die Wüste hinausstrahlte und das dem Blindenpfad seinen grausamen Namen gegeben hatte, war durch Nyans Magie zurückgedrängt worden. Er hatte eine Schneise in den Pfad geschnitten und die Stadt freigelegt wie die Perle in einer Auster.


    »Was hast du gefunden?«, fragte Shalia.


    »Das erste aller Worte. Schakschuka hatte es damals hier verborgen, mitten in der Hölle. Er war schlau und gerissen. Doch ich habe es gespürt. Der Zauber, der uns hierher gebracht hat, war auch damals nützlich gewesen. Doch zuletzt war alle seine Hoffnung umsonst. Ich fand es. Wie hätte er es auch vor mir verbergen können? Ich wusste, wie es sich anfühlte. Immerhin kannte ich bereits einen Teil des Wortes, ehe die drei es zusammenfügten. Ja’far, Schakschuka und Sadyia, meine Mutter.«


    »Du hast dich gegen deine eigene Mutter gewandt.« Die Verachtung ließ Shalias Stimme zittern. »Wie konntest du sie nur verraten? Hast du kein Herz?«


    Nyan hob den Blick und folgte einem riesigen Drachen, fast so groß wie Mînthal, der sich für einen Moment vor die Sonne schob und einen so tiefen Schatten über die Häuser warf, dass es schien, als wäre der Abend gekommen. »Ein Herz. So wie das weiche Ding, das in deiner Brust schlägt? Du glaubst, die Liebe wohnt in ihm. Vielleicht ist das so. Doch auch der Hass wächst darin, und beide sind nur zwei Farben desselben Gefühls. Es war die Liebe, die den Hass im Herzen des Knaben Anûr stark gemacht hat. Und aus diesem Hass heraus hat er den Wunsch ausgesprochen, der dich und mich zusammengebracht hat. Er wollte den Sultan aus dem Weg räumen. Doch verloren hat er nur dich.«


    Den Sultan? Erinnerungen, die Shalia nur allzu gerne von sich geschoben hätte, kehrten zurück. Anûr war in jenem schicksalhaften Moment vermutlich noch immer eifersüchtig gewesen. Sultan Scharyiar hatte sie zuvor geküsst. Und Anûr hatte Nyan und seinen Nebenbuhler wohl mit einem einzigen Wunsch besiegen wollen. Shalia fühlte die Liebe zu Anûr dennoch in sich. Ungetrübt. Ihr Herz war so voll davon, dass es beinahe überlief. Der Gedanke an ihn, ganz gleich, welchen tückischen Wunsch er auch ausgesprochen hatte, ließ es schneller schlagen. Und Nyan zuckte zurück. Er wurde für einen Augenblick schwächer, als würde Shalias Liebe, so bedingungslos, seinen Hass verbrennen.


    »Die Liebe ist ein trügerisches Ding«, sagte er giftig. »Es war auch die Liebe im Herzen meiner Mutter, die mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin.« Seine Stimme, ihre Stimme, schien zu zittern. Doch er fing sich schnell wieder. »Du glaubst vielleicht, sie war der Tag, der von einer dunklen Nacht verschlungen wurde. Gutes, aus dem Schlechtes erwachsen ist. Ich muss dich enttäuschen. Sie war der Abend, der die Nacht gebar. Sie war die Lehrerin und ich ein gelehriger Schüler. Sie hatte Pläne, die sie verborgen in ihrem Herzen trug. Meine Mutter brachte mir vieles bei. Sie unterwies mich in den Künsten der Magie, noch ehe ich sechs Jahre alt war. Zeigte mir jede Art der Magie, egal ob dunkel oder hell. Tag oder Nacht. Ich sollte der sein, der das Wort aussprechen konnte.«


    »Wozu?«, fragte Shalia. »Wozu sollte sie das wollen?«


    »Ich sollte der mächtigste Magier sein, fähig, die Welt neu zu ordnen, denn das Leben ist nicht perfekt. Leben zu erschaffen war einzig eine Gabe der Dschinnen. Doch was haben sie getan? Die Welt beobachtet, nachdem sie in ihren ersten Tagen alles in Bewegung gesetzt hatten. Sie hätten dafür sorgen müssen, dass die Welt ihrem Willen folgt. Hätten darauf achten müssen, dass alles den rechten Weg verfolgt.«


    Nyan schritt über eine kunstvoll angelegte Straße. Das Meer, das am Ende der Straße hinter einer Kaimauer lag, schien mit einem Mal lauter zu rauschen. Als wollte es Nyan auf diese Weise willkommen heißen. Oder davor warnen, näher zu kommen.


    »Meine Mutter zeigte mir, dass Grausamkeit der kürzeste Weg ans Ziel ist. Was glaubst du, wie viele Maride ihre Augen lassen mussten, nachdem sie entdeckt hatte, welche wundersame Eigenschaft sie besaßen? Wie viele Zauber sie in ihnen verbarg, zu dunkel, um sie sich in den eigenen Kopf zu zwingen. Noch heute dürften einige der Wassergeister blind in den tiefsten Ozeanen umherschwimmen. Verkrüppelt und von ihrer eigenen Art gejagt. Dort, wo sie selbst dann nichts sehen könnten, wenn sie noch Augen hätten. Doch meine Mutter war gierig. Nachdem sie das Wort beinahe niedergeschrieben hatten, wollte sie es für sich selbst. Sie zwang mich in den Krieg gegen sie und ihre Verbündeten, der beinahe alles vernichtet hätte. Ich aber war stärker und nahm es in Besitz. Und nun verlange ich es zurück. Ich brauchte das Wort. Denn alleine mit ihm werde ich den Tod überdauern können. Erneut als wahrer Mensch leben, ohne zu fürchten, eines Tages zu gehen. Denn was bleibt nach dem letzten Ende? Erinnerungen. Nicht mehr. Vergänglich wie die unscharfen Bilder eines Traums. Das soll mein Schicksal sein? Nein!«


    Shalia hatte die Geschichte anders in Erinnerung. Sie hatte gehört, dass die drei Magier Nyan von allem hatten fernhalten wollen, was mit dem Wort zu tun hatte, nachdem sie erkannten, welche Dunkelheit in ihm gewachsen war. Nun, vielleicht lag die Wahrheit in der Mitte.


    Nyan hob einen Arm und betrachtete die augenlose Maske. Sie hatten auf Mînthals Rücken gelegen, doch seit sie in Gamia waren, hielt Nyan sie in der Hand. »Kein lebender Mund vermag das Wort auszusprechen. Meine Mutter wusste es ebenso wie ich. Also kam ich auf die Idee, einen anderen Mund das Wort sagen zu lassen. Dieser Einfall war es, der uns beide zuletzt entzweite. Mein Vater war nicht glücklich darüber, dass ich ihm sein Gesicht gestohlen habe. Er war ein König aus einem fernen Land, schön und jung. In seinem Reich trugen die Herrscher eine Krone. Meine Mutter und er trafen sich, als sie den Herrscher von Nubiéd in das Land meines Vaters begleitete. Sie waren nur für eine Nacht zusammen, ehe sie ihn wieder verließ. Doch in ihrem Herzen nahm sie ihn überall hin mit.« Nyan fuhr mit einem Finger über den Kranz aus Spitzen, die aus der Maske wuchsen. »Ich habe ihm die Krone gelassen, auch wenn er seine Augen opfern musste. Die Magie, die die Masken formt, macht dies nötig. Sie sind dazu gemacht, die gefährlichsten Zauber auszusprechen, und dazu brauchen sie nur einen Mund. Die Silbe, die ich vom ersten aller Worte kenne, ist über die steinernen Lippen meines Vaters gestrichen, nachdem ich die Maske aufgesetzt habe. Als meine Mutter begriff, wessen Gesicht ich gestohlen hatte, um die Silbe auszusprechen, verbannte sie mich. Hass und Liebe in einem Herzen. Sie empfand beides für mich. Und zuviel Liebe für den Narren, von dem sie mich empfangen hatte. Es war einer der Scherze des Lebens, dass ich mich ausgerechnet an diese Maske gebunden fühlte, als ich zum Ifriten wurde. Der Rachegeist in mir war so stark. Er hätte das Wort auch ohne Maske aussprechen können. Nun aber bin ich weder ganz Mensch noch Geist, und mein Vater wird also doch noch eine Rolle in allem spielen.« Nyan lachte kalt, während er das Ende der Straße erreichte.


    Die Türme wuchsen aus dem Meer empor, als hätte das Wasser selbst sie geformt. Das Meer war dort, wo sie sich nahtlos aus ihm heraus schraubten, völlig ruhig. Die Türme glänzten hell im Licht der Sonne. Der Drache, der sich auf dem linken der beiden Türme niederließ, brachte dagegen die Nacht. Mînthal. Er reckte sich in die Höhe, als wollte er der Welt zeigen, dass er alleine über sie herrschte.


    »Wie einfach sie alle zu lenken sind«, wisperte Nyan durch Shalias Mund. »Mînthal glaubt, er sei so, wie die Dschinnen sich die Drachen gewünscht hätten. Stark, unbeugsam, wild. Dabei vergisst er, dass die Geister versäumt haben, ihm einen Verstand mitzugeben. Sein Bruder ist in diesem Punkt sehr viel weiter. Und doch ist Mînthal die für mich nützlichere Nachthaut. Denn er stellt wenige Fragen, während der Bruder nichts anderes tut. Hätten sie sich gegen mich verbündet, so wäre ich wohl längst besiegt. Zusammen wären sie stark und schlau. Doch es ist anders gekommen. Ich brauchte nur einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Eine Frage in den Kopf des einen zu säen. Wer war der erste der beiden? Mînthal fürchtet, dass es Meno war. Nun, soll er. Solange der Hass auf seinen feuerlosen Bruder in ihm das Feuer stetig schürt, soll er es ruhig glauben. Wenn er wüsste, wer ihm einst sein Feuer geraubt hat! Die Schattenkönigin hat es mir vor kurzem erzählt, während du geschlafen hast. Es war meine Mutter. Ihre Magie vermochte ihn nicht zu töten. Dazu hätte sie auch den letzten Funken in ihm ersticken müssen. Doch sie vermochte ihm lediglich so viel Feuer zu stehlen, dass er in einen totenähnlichen Schlaf gefallen ist. Nun, wenn er nur wüsste. Er würde mich womöglich angreifen. Doch er ist dumm und einfältig. Ein gutes Werkzeug. Für das, was kommt, aber brauche ich einen anderen.« Nyan setzte einen Fuß auf die Kaimauer, dann drückte er sich empor und streckte den Körper. Das Meer unter ihnen schien zum Greifen nahe. Es schwoll an, als Nyan einen Arm hob und das Prickeln durch seine Finger lief. Zwischen den Türmen geriet das Wasser in Bewegung. Doch sofort war es wieder verschwunden. Nur das Wasser blieb aufgewühlt, als könnte es sich nicht beruhigen.


    »Er braucht keine Worte. Nur die Wut darauf, dass er verstümmelt wurde. Ein Bild, ein Name.« Er strich sich über die Lippen, als wollte er das nächste Wort kosten. »Nubiéd.«

  


  
    17. Totes Meer


    Die Masten der Schiffe erschienen Fis wie ein Wald voll kahler Bäume. Sie lagen aufgereiht im Hafen an der Küste westlich von Nabija, schaukelnd im Wind wie eine Horde Kamele, die es nicht erwarten konnte aufzubrechen. Fis fühlte sich einen Moment lang wie in Hambar. Das Bild der Schiffe vor ihm ähnelte dem der Stadt auf dem See so sehr, dass er beinahe erwartete, Shalia wie damals neben sich zu sehen. Doch sie war fort und dies ein anderer Ort. Einer, der vom Duft des Meeres erfüllt war. Sein Rauschen klang wild und gereizt. Als wollte es alle, die es hören konnten, warnen vor dem, was sie vorhatten.


    Der Gedanke an Shalia stach Fis tief ins Herz. Bei ihrem Angriff auf Mât hatte Fis versuchen sollen, die Ifriten-Seele aus Shalias Leib mit Magie zu vertreiben. Das war zumindest Anûrs Plan gewesen. Die Nori hingegen hatten sie längst verloren gegeben und vorgehabt, den dunklen Magier zu töten, gleich wessen Äußeres er wie ein Gewand trug. Und nun? Anûr würde nicht mit ihnen gehen. Sultan Masul hatte es Fis heute Morgen gesagt. Fis war sofort in das Gemach von Anûr gerannt, doch der Geschichtenerzähler war bereits fort gewesen. Welche Aussicht auf Rettung hatte Shalia ohne ihn? Welche hatte sie überhaupt je gehabt? Das zusammengewürfelte Heer aus Menschen, Nori, Drachen und einem Sammler würde nur ein Ziel haben: Nyan und alle seine Diener zu töten. Fis wusste nicht, ob es ihnen überhaupt gelingen würde, bis zu Shalia vorzudringen. Doch selbst wenn er das schaffte, würde er nicht wissen, wie er sie retten könnte. Im Grunde hätte er es auch in Mât nicht gewusst. Er hätte, wie schon so oft, auf einen seiner Geistesblitze gehofft. Dass Anûr sich nicht einmal verabschiedet und ihm seinen Stab dagelassen hatte, machte die Sache nicht besser. Aber Fis konnte es seinem Freund nicht verübeln. Er wusste, dass Anûr um jeden Preis hätte mitkommen wollen. Aber vermutlich hatten ihn die Nori irgendwohin geschafft, damit Nyan ihn nicht in die Finger bekam. Verdammte Silbe in seinem Kopf!


    Der Strom der Soldaten, die über die breite Straße in den Hafen marschierten, ebbte seit dem Vormittag nicht ab. Sie kamen alle durch ein hohes Tor, das in die Mauer eingelassen war, die den Hafen umschloss. Unermüdlich hielten sie auf die Schiffe zu. Fis hatte mehrmals versucht, deren Zahl zu bestimmen, die die Soldaten über das Wasser tragen würden, doch er hatte sich jedes Mal verzählt.


    »Sagtet Ihr nicht, dass Eure Flotte klein ist?«, fragte er Sultan Masul, der gerade von einer Unterredung mit Faruk, dem Oberhauptmann, kam. Faruk hatte den neuen Titel erst am vorherigen Tag erhalten, nachdem Masul ihn zu seinem Vertreter bestimmt hatte. Offenbar traf der Sultan ernsthafte Vorkehrungen für den Fall, dass er nicht zurückkehrte. Kein gutes Omen.


    »Sie ist es auch«, erwiderte er und stellte sich neben Fis. »Kaum ein paar dutzend Schiffe. Gerade genug, um einige hundert Männer aufzunehmen. Doch nicht alle Schiffe gehören unseren Streitkräften. In der Tat haben wir gar keinen Bedarf an Transportschiffen, die all unsere Soldaten umherfahren können. Unsere Zeit als Seestreitmacht ist lange vorbei. Doch die Händler, die unseren Hafen auf ihrem Weg nach Nubiéd anlaufen, haben uns…«, er lächelte schief, »ihre Hilfe angeboten.«


    Fis runzelte die Stirn. Als er die prunkvoll gekleideten Männer sah, die mit starrer Miene den Aufmarsch der Soldaten verfolgten, kam ihm unwillkürlich der Chandschi in den Sinn. Fis konnte sich nicht vorstellen, dass ein Händler, gleich ob er das Meer befuhr oder an Land residierte, das eigene Wohl hinter das der anderen stellte. Weshalb hatten sie dem Sultan dennoch ihre Schiffe zur Verfügung gestellt?


    Masul schien ihm die Frage von der Stirn abzulesen. »Fadi hat sie…«, Masul hustete gekünstelt, »überzeugt.«


    Fadi. Fis erinnerte sich nur allzu deutlich an ihn und ihre Zeit in Hambar. Der alte Soldat war verschlagener als der schlimmste Suq-Dieb.


    Fis ließ seinen Blick über das nächstgelegene Schiff streifen. Die Soldaten, die es betraten, waren Bogenschützen. Sie gingen mit erhabenem Blick an dem Kapitän vorbei, der nicht verbarg, wie unglücklich er über seine Passagiere war. »Und wie?«, fragte er.


    »Nun, er hat etwas von einer neuen Steuer erzählt«, sagte Masul. »Die Summe, die er nannte, war wohl so unverschämt hoch, dass keiner der Händler sie zahlen konnte. Geschweige denn wollte.« Der Sultan warf Fis einen listigen Blick zu. »Also hat er die Schiffe kurzerhand beschlagnahmt. Es war Glück, dass gerade ein Handelskonvoi von den westlichen Inseln hier Rast gemacht hat. Unser Glück und ihr… Schicksal.«


    Fis konnte den Händlern die schlechte Laune nicht verdenken. Sie hatten am anderen Ende des Ozeans sicher nichts davon geahnt, dass die Welt mitten in einem Krieg steckte, der über die Zukunft aller Menschen entscheiden würde. Vielleicht hatten sie nicht einmal etwas vom Drachenangriff auf Nabija mitbekommen. Hatten keine Ahnung davon, dass der Ursprung aller Magie in die Hände eines vom Tode wiedergekehrten Zauberers gefallen war. Vermutlich glaubten sie, dass Masul sie in eine Schlacht mit Nubiéd schicken würde. Fis bezweifelte, dass sie glücklicher aussehen würden, wenn er ihnen die Wahrheit gesagt hätte. Zudem waren nicht wenige empört darüber, dass die Schiffsbauer des Sultans dabei waren, lange Eisenketten an den Schiffen zu befestigen. Genau am vordersten Punkt wurden sie mit dicken Eisennägeln tief in das Holz getrieben und hingen ins Wasser wie eine zweite Ankerkette. Die Segel waren auf Geheiß von Masul eingeholt worden.


    »Es ist verrückt«, meinte Fis, während er dem Strom der Soldaten mit dem Blick folgte.


    »Was genau meinst du?«, fragte Masul. »Von Drachen bis zu Ifriten. Die vergangenen Wochen haben viel Verrücktes bereitgehalten.«


    »Ich spreche von Anûr«, erklärte Fis. »Mit ihm hat alles begonnen. Doch enden wird es ohne ihn. Ich fand die Vorstellung, dass er ins Exil gehen sollte, schon seltsam. Doch dass er nun tatsächlich nicht mit uns gehen wird… Ich habe mich nicht mal von ihm verabschieden können. Er scheint verschwunden.« Fis blickte Masul fragend an, doch der Sultan hielt seinen Blick auf die Soldaten gerichtet.


    »Es ist besser, wenn keiner weiß, wo er ist. Die Silbe ist aus der Reichweite des Feindes. Nur das zählt. Selbst unter Folter könntest du Nyan so nicht verraten, an welchem Ort er Anûr finden könnte.«


    »Wie beruhigend«, meinte Fis trocken. »Ich kann kaum glauben, dass er nicht hier ist. Für mich war es völlig klar gewesen, dass wir alle gehen. Können wir Shalia ohne ihn retten?«


    Masul erwiderte nichts und wandte sich von Fis ab, während eine Traube von klagenden Händlern auf ihn zuhielt. Offenbar hatten sie den Sultan erkannt und wollten nun versuchen, aus ihrem Unglück das Beste für sich herauszuholen.


    Während die Soldaten die Schiffe betraten, wurden die Ladungen in die Handelshäuser gebracht. Unter den misstrauischen Augen der Händler schulterten Diener zahllose Säcke und Kisten und trugen sie unermüdlich fort. Wesire des Palastes waren derweil damit beschäftigt, in langen Listen alles genau festzuhalten. Fis fand das sehr optimistisch. Wer konnte schon sagen, ob sie siegreich zurückkehren würden?


    »Die Nori werden als Letztes kommen«, hörte er Hadukaba neben sich sagen. »Und natürlich auch die Drachen.«


    Fis fuhr herum. Er hatte nicht gehört, dass der kleine Sammler neben ihn und Masul getreten war. Mit dem fliegenden Kelim unter dem Arm sah er wie ein zu klein gewachsener Teppichhändler aus.


    Fis schluckte. »Spätestens dann werden die Kaufleute begreifen, in welches Abenteuer sie geraten sind.«


    »Das werden wir alle«, erwiderte Hadukaba.


    Als der letzte Soldat an Bord eines der Schiffe gegangen war, erschienen sie wie auf ein stummes Signal hin. Drachen. Sie flogen, jeder einige Nori auf dem Rücken, über die Mauer, und die Händler, die ein letztes Mal bei Masul vorstellig wurden, um mit einer Mischung aus Unterwürfigkeit und Erbostheit gegen die Beschlagnahmung ihrer Schiffe zu protestieren, verstummten. Fis konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Es war immer wieder ein besonderes Schauspiel, in die Mienen derjenigen zu blicken, deren Welt im Bruchteil eines Lidschlags so viel weiter wurde. Oder zerbrach. »Ja«, murmelte er. »Glaubt es nur. Es gibt Drachen. Und noch viel mehr.«


    »Du hast bestimmt genauso verblüfft ausgesehen wie sie«, meinte Hadukaba.


    Fis sah den Drachen zu, wie sie landeten und sich an der Küste aufreihten. Einige der Nori auf ihren Rücken stiegen ab und betraten die Schiffe. Die Händler waren offenbar unschlüssig, was sie von den seltsamen Geschöpfen halten sollten. Nicht wenige machten das Zeichen gegen den bösen Blick, und einer, der nicht weit von Fis entfernt stand, zischte: »Dschinnen«.


    Geister. Fis schnaubte verächtlich. Wenn sie nur wüssten.


    »Ich bin ein Magier«, meinte Fis an Hadukaba gewandt und versuchte besonders würdevoll zu klingen. »Ich kenne mich mit diesen Dingen aus und bin nie verblüfft.«


    »Ach«, meinte der Sammler. »In der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher hast du ausgesehen wie eine Maus, die das erste Mal einen Blick in die Welt außerhalb ihres Lochs wirft. Und als wir vor dem Drachen geflüchtet sind und nach Nabatea…«


    »Ja, ja, schon gut«, erwiderte Fis gereizt. »Da war ich noch ein Anfänger. Aber jetzt bin ich wirklich ein Magier.«


    Er bemerkte Hadukabas Blick. Der Sammler musterte ihn prüfend. »Bist du noch derselbe? Man erzählt sich, dass dich der Zauber eines Ifriten verwandelt hat.«


    Fis starrte ihn überrascht an. »Wer sagt denn so etwas?«


    »Die Diener«, meinte Hadukaba und sah zu den Drachen hinüber. Der erste erhob sich in die Luft und flog auf eines der Schiffe zu. Er hielt sich vor ihm auf der Stelle, und der Schlag seiner Schwingen brachte das Meer in Bewegung. Dann sank er tiefer und griff mit einer seiner Klauen rasch nach der Kette am Bug. Er zog sie aus dem Wasser und flog los. Der Drache hielt sich dicht über dem Wasser, und Fis glaubte ein wenig den Widerwillen auf seinem Gesicht zu erkennen, wenngleich er Drachen noch schwerer zu lesen fand als Nori. Anûr hatte ihm erzählt, dass die feuerspeienden Wesen das Meer scheuten.


    Die erschreckten Rufe der Händler, die sich nicht weit von Fis zusammengefunden hatten, mischten sich in den Schlag weiterer Drachenflügel. Immer mehr griffen nach den Ketten und schlossen sich dem ersten Drachen an.


    »Ich bin nicht verwandelt«, meinte Fis zu Hadukaba. Zumindest fühlte er sich nicht so. Aber er wusste, was der Sammler meinte. Er hatte sich zumindest verändert. Das spürte er so deutlich, wie er sich selbst spürte. Er war so voller Magie, dass er manchmal glaubte, alles vollbringen zu können, was er wollte. »Ich bin noch immer Fis. Aber mehr von ihm, verstehst du? Es steckt mehr Magie in mir als zuvor.«


    »Dunkle Magie?«


    Fis sah den Sammler an und erkannte eine unerwartete Furcht im Blick seines Freundes. Dunkel? Er schüttelte den Kopf. »Einfach nur Magie, denke ich. Sie ist sie selbst. Wer sie für grausame Zauber nutzt, färbt sie schwarz. Doch wer sie für eine gerechte Sache nutzt, lässt sie hell erstrahlen. Es ist wie das Schwert eines Feindes. Wenn du es an dich nimmst, wirst du dann ebenfalls zum Feind?«


    Nun war es Hadukaba, der den Kopf schüttelte. »Nein.« Er wirkte erleichtert. »Warum zauberst du uns nicht alle nach Nubiéd, wenn du so mächtig geworden bist?« Die Frage sollte wohl scherzhaft klingen, doch Fis hatte sie sich bereits selbst gestellt. Die Antwort war einfach. Er wusste nicht, wie er das machen sollte. »Ich kann die Wirklichkeit verändern. Aber dazu muss ich die neue Form vor mir sehen. Tausende Soldaten an einem Ort, den ich nicht kenne? Nein, das vermag ich mir nicht vorzustellen. Dazu reicht mein Kopf nicht aus.«


    Hadukaba lächelte. »Also bist du doch noch der Alte.«


    Ehe Fis etwas darauf erwidern konnte, sah er eine Gruppe auf sie zukommen. Zwei Männer, ein Nori und eine Frau, eskortiert von der Palastwache. Fis und Hadukaba verbeugten sich, als Sidi Djell zu ihnen trat. Hinter ihnen kamen Nonda und die Sultana von Hambar. Als Letzter folgte Jalil, der Großwesir.


    Masul ließ die letzten Händler, die versucht hatten, sich den erzwungenen Einsatz ihrer Schiffe versilbern zu lassen, stehen und trat auf die Sultana zu. »Ich bin glücklich, dich zu sehen, mein Nûr Ayini«, sagte er zu ihr, ehe er die anderen begrüßte.


    Fis und Hadukaba wechselten einen eindeutigen Blick. Mein Nûr Ayini. Das Licht meiner Augen. Das Getuschel über die Zuneigung, die die beiden Herrscher so offensichtlich füreinander empfanden, hatte für genug Gesprächsstoff in Nabija gesorgt, dass sogar die Ankunft der Drachen und der Truppenaufmarsch gelegentlich in den Hintergrund traten. Hadukaba hatte sich darüber gewundert.


    »Du verstehst nicht genug von uns Menschen«, hatte Fis zu ihm gesagt, als sie sich darüber unterhalten hatten. »Die Feindschaft zwischen Nabija und Hambar war legendär. Und nun wurden die Herzen vom Hass so unerwartet gereinigt. Nicht wenige sprechen schon von einer Ehe, die beide Reiche vereinen würde.«


    »Und du?«, hatte Hadukaba gefragt. »Glaubst du das auch?«


    »Warum nicht?«, hatte Fis geantwortet. »In dieser ganzen Geschichte gibt es eindeutig zu wenig Liebe.«


    »Oh, da irrst du dich«, hatte Hadukaba erwidert. »Es gibt sie überall. Sie ist erfüllt von Liebe. Von Liebe und Freundschaft. Und deshalb werden wir siegen.«


    Masul griff die Hand der Sultana und sah den ersten Schiffen nach, die den Hafen verließen. »Sie werden die Strecke nach Nubiéd vermutlich in wenigen Tagen hinter sich bringen. Nun ist es an uns, dafür zu sorgen, dass wir dort auf Freunde treffen.«


    »Ist Nabija etwa auch mit denen im Konflikt?«, fragte Fis.


    Masul schüttelte den Kopf. »Nein, schon lange nicht mehr. Doch mehr als gelegentliche Höflichkeiten haben Nabija und Nubiéd nicht miteinander getauscht. Leider ist keine Zeit, um Boten zu schicken, die meinen Besuch vorbereiten. Ich werde unerwartet erscheinen. So wie wir alle.«


    »Es hat schon einmal geklappt«, meinte die Sultana und lächelte Masul zu.


    Fis hatte Safiyar als ebenso puppengesichtig wie kalt kennengelernt. Doch seit sie Masul getroffen und wie sie alle durch das Drachenfeuer gegangen war, strahlte sie eine Schönheit aus, die Fis’ Herz rührte. Und die schmerzte, wenn er ehrlich sein sollte. Wenn er an Anûr und Shalia dachte, wurde ihm klar, wie alleine er sich immer öfter fühlte.


    »Und das wird es auch diesmal«, fuhr Sultana Safiyar fort. »Besonders, wenn zwei Herrscher vor die Sultansmutter treten.«


    Masul brauchte einen Moment, ehe er begriff, was die Sultana gesagt hatte. Er ließ ihre Hand los, als hätte er sich an ihr verbrannt. »Du wirst nicht…«


    »Es wurde bereits alles in die Wege geleitet«, erwiderte sie sanft und nahm Masuls Hand wieder in ihre. »Jalil hat alles vorbereiten lassen. Mein Proviantbeutel steht bei den anderen.«


    »Es war der Befehl einer Sultana«, meinte Jalil schnell, ehe Masul etwas sagen konnte. Er wirkte selbst sehr unglücklich darüber. »Ich habe versucht, es ihr auszureden, Herr. Eine Sultana gehört auf einen Thron, der von kunstfertigen Händen gemacht wurde. Gehüllt in Seide und geziert von Gold und Silber. Oder sanft gebettet, gehüllt in Decken aus Brokat und…«


    »Das reicht als Einblick in deine Gedanken«, unterbrach ihn Masul schroff. Er sah Safiyar verärgert an. »Ich verbiete, dass du mitkommst. Es ist gefährlich.«


    Safiyars helles Lachen ließ Masul aussehen wie ein Kind. »Und hier ist es sicherer? Wenn ich mich nicht irre, gibt es noch immer Wüstenkrieger, die nun vollends heimatlos Rache an Nabija üben wollen. Man hört von einzelnen Angriffen im Umland deiner Stadt. Und von den Dienern Nyans will ich gar nicht erst reden. Werden seine Drachen und die anderen Ausgeburten seines verstörten Geistes nicht kommen, wenn du und die anderen scheitern sollten?« Sie wurde plötzlich ernst und nahm auch Masuls zweite Hand. »Wir gehen gemeinsam oder gar nicht. Oder glaubst du, du hättest weniger Recht, in den Kampf zu ziehen, als ich? Auch ich gebiete über ein Reich. Wir sind ebenbürtig. Und niemand befiehlt einer Sultana.«


    Fis und die anderen hatten ihren Worten atemlos gelauscht. Es war Hadukaba, der die Stille brach. Er verbeugte sich tief vor der Sultana und entrollte seinen fliegenden Teppich. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mich begleiten würdet. Dieser Teppich vermag ebenso schnell zu fliegen wie ein Drache, doch er ist um einiges gemütlicher als ein schuppiger Rücken.«


    Safiyar lächelte. »Ich nehme Euer Angebot an, kleiner Sammler.«


    Masul seufzte. Dann ließ er ihre Hand los und zog sein Schwert aus der Scheide. »Nimm. Ich habe diese Klinge vom Heermeister Nabijas erhalten. Mit ihr habe ich den Angriff Sarrakas zurückgeschlagen. Nun soll es dich schützen. Aber gib es zurück, hörst du? Ich habe versprochen, es seinem Besitzer wiederzugeben. Du darfst also nicht sterben, ehe ich dazu komme.«


    Sie nahm die Klinge und küsste ihn. »Ich verspreche es.«


    *


    Erst als das letzte Schiff den Hafen verlassen hatte, machten sich auch die übrigen Reisenden bereit. In dem Pulk aus Dienern und Nori erkannte Fis zu seiner Freude auch Nûr, den alten Erzähler. Er hatte gar nicht gemerkt, dass Anûrs Großvater ebenfalls den Weg hierher gefunden hatte. Nûr hielt ein Buch und eine Feder in Händen. Er saß etwas abseits und schrieb. Seine Feder flog über das Papier, als müsste sie dort ein Muster eingravieren. Nur gelegentlich hielt sie inne. Immer dann, wenn Nûr den Kopf hob, etwas eingehend betrachtete oder scheinbar mit sich selbst haderte. »Nein, so klingt es nicht gut«, hörte Fis ihn brummen, als er auf ihn zutrat und ihn begrüßte. Nûr nickte abwesend, während er zu Meno und Gazira sah. Masul und Nonda saßen bereits auf den Rücken der letzten beiden Drachen, während Hadukaba sich gerade vor der Sultana auf dem Teppich niederließ.


    »Wir brechen auf«, meinte Fis und hob den Blick zum Tor. Einige Diener und Wachen, die Wesire und Schiffsbauer verließen den Hafen auf der Straße. Doch niemand kam noch hindurch. Nur ein Mann in einem Kapuzenmantel, vermutlich ein Bettler, der wohl sehen wollte, ob er hier etwas zu essen bekommen konnte, lugte in den Hafen hinein. »Euer Enkel ist leider nicht gekommen.« Bis zuletzt hatte Fis insgeheim damit gerechnet, dass Anûr kam und sich von ihnen verabschiedete. Offenbar hatte er jedoch den Rat der Drachen und ihrer Wächter befolgt und war bereits fort.


    Nûr schrieb noch einen Satz zu Ende. Fis sah, wie er einen so schwungvollen Punkt hinter den letzten Buchstaben setzte, dass die Tinte verschmierte. »Er hat anderes im Kopf«, meinte Nûr entschuldigend. »Dass er nicht mitkommen soll, macht ihm sehr zu schaffen.« Auf Nûrs Gesicht wechselten Erleichterung und Mitleid einander ab. »Meno hat gesagt, dass es diesmal zu gefährlich sei, ihn mitzunehmen. Wenn sie scheitern, wird Anûr alles tun müssen, um Nyan zu entkommen. Er darf nicht in die Nähe des dunklen Magiers kommen.« Nûr verzog das faltige Gesicht zu einem freudlosen Lächeln. »Dabei möchte er nirgendwo lieber sein als bei Nyan. Bei Shalia.«


    Der Alte klappte das Buch zu, legte die Feder weg und stand auf. Der Wind frischte auf und rauschte Fis in den Ohren.


    »Die Geschichte von den Drachen und den zwei Magiern«, sagte Nûr unvermittelt.


    »Was?«, fragte Fis verwirrt. »Wovon sprecht Ihr?«


    »So nenne ich die Geschichte«, meinte Nûr und strich sich über die Nase. »Von allem, was in diesem Abenteuer geschehen ist. Ich habe alles niedergeschrieben. Die Drachenjagd, die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher, Nabatea, Hambar. Alles.«


    Die zwei Magier. Fis war so gerührt, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. »Die Geschichte der Drachen und des jungen Erzählers wäre passender gewesen«, meinte er.


    »Klingt langweilig«, erwiderte Nûr. »Außerdem glaube ich nicht, dass es ein Zufall ist, dass ausgerechnet in der Zeit von Nyans Auferstehung ein neuer Magier die Welt betritt.« Er sah Fis genau an. »Du wirst noch deinen Teil leisten, da bin ich sicher.«


    Fis hob abwehrend die Hände, als müsste er sich vor Nûrs Worten schützen. »Es war nur ein Zufall, dass Nyan und ich zur selben Zeit…«


    »Zufall? Jahrhunderte lang gab es keinen Magier mehr, und gerade zur rechten Zeit stolperst du in die Welt. Zufall? Das ist es genauso wenig wie die Dinge, die Anûr widerfahren sind. Sein ungeschriebenes Buch, auf dem irgendein Zauber gelegen haben muss, sonst hätte es nie darauf gewartet, dass er den fehlenden Namen ausspricht. Der Stab. Alles Zufall? Nein, Bestimmung.«


    »Und wer hat mich bestimmt?«, fragte Fis spöttisch. »Ein Erzähler, dem es gut in die Sache passt, wenn zwei Magier auftauchen?«


    »Kein Erzähler«, sagte Nûr und tippte Fis mit dem Finger gegen die massige Brust. »Es war der Wille der Magie selbst. Sie hat dich dein Talent entdecken lassen, um ein Gleichgewicht zu schaffen.«


    Fis öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Nûr plapperte mit der Selbstverständlichkeit alter Leute, die wissen, dass sie weniger Zeit als das junge Volk übrig haben, einfach weiter. »Zwei Teile, die einander in Waage halten. So ist es immer in der Welt. Tag und Nacht. Feuer und Wasser. Mann und Frau. Es gibt immer zwei Teile eines Ganzen. Dunkel und hell. So ist auch die Magie. Wenn die Geschichten über sie stimmen.«


    Fis nickte, wenn auch ein wenig widerstrebend. Auserwählt. Nun, es hörte sich im zweiten Moment gar nicht so schlecht an. Mit einem Mal fühlte er sich wie der Mittelpunkt der Geschichte. Übertreib es nicht, mahnte er sich selbst. Sonst schnappst du noch über.


    »Nun geh«, sagte Nûr. »Ich brauche aber noch den Schluss für die Geschichte.«


    »Wenn es einen gibt, dann erzähle ich ihn Euch.«


    »Oh, es wird einen geben. Die Frage ist nur, wem er gefallen wird.«


    *


    »Das ist die seltsamste Flotte, die je das Meer befahren hat«, rief Fis, während ihm der Wind ins Gesicht schlug. »Sie muss es einfach sein, obwohl ich zugebe, dass es die erste ist, die ich sehe.« Fis hielt sich an einem von Menos Rückenstacheln fest, während er sich zur Seite beugte und hinabsah. Nicht weit entfernt pflügten die von Drachen gezogenen Schiffe über den Ozean wie ein Schwarm Delphine. Zumindest stellte Fis es sich so vor. Tatsächlich hatte er auch noch nie Delphine oder irgendeinen anderen Meeresfisch zu Gesicht bekommen. Zu ihrer linken Seite zog sich ein menschenleerer Strand.


    Masul folgte seinem Blick. »Sie ist wirklich die seltsamste Flotte«, stimmte der Sultan ihm zu. Masul sah indes nur kurz hinunter, dann richtete sich sein Blick wieder auf den fliegenden Teppich und die Sultana, die mit geschlossenen Augen den Flug zu genießen schien. Es sah so aus, als wollte Masul sie den ganzen Flug nicht aus den Augen lassen.


    »Ich dachte immer, die Momente, in denen man in die Schlacht zieht, seien besonders erhaben«, meinte Fis. »So wie in den Geschichten. Menschen mit glänzenden Schwertern marschieren im Gleichschritt über den Wüstenboden. Oder mächtige Flotten fahren mit gehissten Segeln majestätisch auf irgendeine Küstenstadt zu.«


    Masul ließ den Blick nicht von der Sultana, während er Fis antwortete. »Man merkt, dass du einen Erzähler als Freund hast. Das sind nur die Geschichten. Glaub sie nicht. Der Krieg ist schmutzig, und jeder, der mit gezogenem Schwert dem Feind gegenübersteht, denkt nur daran, zu töten und selbst weiterzuleben. Da ist kein Platz für hübsche Bilder.«


    Hübsche Bilder? Nein, dachte Fis, hübsch würde der Krieg sicher nicht sein. »Wann lassen wir die Schiffe hinter uns und fliegen endlich voraus nach Nubiéd?«, fragte er.


    Die Flügel der Drachen wirbelten das Wasser auf, und der Wind trug gelegentlich die Gischt zu ihnen empor.


    »Wenn wir die Höhlen der Dschinnen passiert haben«, hörte er Meno sagen. »Wir müssen sie weit genug umfahren, um die Geister nicht auf uns aufmerksam zu machen.« Es waren die ersten Worte des Drachen. Anûrs Gefährte war nachdenklich und stumm wie immer gewesen, doch Fis hatte den Eindruck, dass er sogar noch ernster war als üblich. Was musste er wohl fühlen, nun da er ohne seinen Freund in die vielleicht letzte Schlacht flog? Erleichterung? Enttäuschung? Außer Meno gab es nur noch einen Drachen, der kein Schiff zu ziehen hatte: Gazira. Der rote Drache trug nun Nonda, das Oberhaupt des Nori-Rates. Die Drachenwächter würden alle in den Krieg ziehen. Ohne Ausnahme.


    Er sah sich um, während unter ihnen das gleichmäßige Schlagen der Drachenflügel die Luft erfüllte. Es gefiel Fis nicht, in die Nähe der Höhlen zurückzukehren. Aber es war der einzige Weg. Die Zeit saß ihnen im Nacken und jagte sie.


    Die Sonne stand so hoch, dass sie den Wellen glitzernde Kronen malte. Der Hafen von Nabija lag in der Nähe des Dorfes al Bahr, wie Masul zu Beginn des Fluges erklärt hatte. Einst, während des großen Drachenkriegs, war es eine Garnisonsstadt gewesen, in der eine mächtige Flotte gelegen hatte. Doch in den Jahrhunderten nach Kriegsende hatte Nabija sie nicht mehr gebraucht, und so war von der einst großen Garnison nur der Hafen übrig geblieben. Fis hatte die Ruinen der restlichen Stadt gesehen. Verfallene Mauern, die sich mühsam aus dem Boden erhoben, Hausdächer und Türme, die aus dem Boden lugten, als versuchten sie einem Meer aus Sand zu entkommen. Das Dorf al Bahr lag etwas weiter nördlich, inmitten eines Deltas, das der Musachir, der Fluss, der Nabija passierte, formte. Seine nassen Finger griffen in das Land und machten es so fruchtbar, dass hier zahllose Pflanzen wuchsen. Lotos und Schilf. Und vor allem Rosen. Heute galt al Bahr als das duftende Dorf, denn statt um den Krieg kümmerte man sich seit Jahrhunderten um die Herstellung von besonders aromatischen Wassern, mit denen Frauen, die sie sich leisten konnten, ihre Männer verführten.


    Stunden nach ihrem Aufbruch rückte die Küste fort, und die Gewürzstraße kam ihnen so nahe, dass sie eine Karawane sehen konnten, die auf ihr in den Süden reiste. Fis glaubte, die verblüfften Mienen zu sehen, als die Gruppe von Händlern und Dienern sie erkannte. Fünfzehn Kamele, beladen mit Säcken, und ein prunkvoller Thron, über und über mit Silber und Gold geschmückt, der von zehn Männern getragen wurde.


    »Das dort ist wohl einer der Paschas aus den Ländern der Kaffeedynastien«, erklärte Masul.


    »Kaffee?«, meinte Fis und verzog angewidert das Gesicht. »Dieses bittere Zeug? Ich habe es dankend abgelehnt, gleich an welchem Ort der Wüste man es mir auch angeboten hat. Wie kann mit so etwas reich genug werden, um sich so eine Karawane leisten zu können?«


    Masul lachte. »Bitteres Zeug? Der Geschmack der Menschen in Aleesch scheint anders als der, die in Nabija leben. Ich glaube, wenn die Lieferungen an Kaffeebohnen ausbleiben würden, könnte sich kein Sultan allzu lange auf dem Thron halten. Die Kaffeeröster haben in Nabija eine Kunstfertigkeit erreicht, die in der Wüste ihresgleichen sucht. Der Geschmack unseres Kaffees ist einzigartig. Bei uns heißt es: Kaffee muss so heiß sein wie die Küsse des Mädchens am ersten Tag, so süß wie die Nächte in ihren Armen und so schwarz wie die Flüche der Mutter, wenn sie es erfährt. Nun, der Pascha dort unten stattet vermutlich einem seiner wichtigsten Abnehmer einen persönlichen Besuch ab. Sie sehen sich gerne wie Sultane, und dies scheint ihre Vorstellung davon zu sein, wie es sein muss, auf einem echten Thron zu sitzen. Die armen Hunde, die ihn tragen müssen, sind seine Leibeigenen.« Masuls Stimme hatte bei dem letzten Wort einen angewiderten Klang angenommen. »Die Sklaverei ist in Nabija lange abgeschafft. Doch im Norden, wo die Paschas leben, und im Süden, in Nubiéd, gibt es sie noch immer.«


    »Vielleicht sollten wir ihn daran erinnern, dass nur echte Sultane auf Thronen sitzen«, meinte Meno, und ehe Masul oder Fis etwas sagen konnten, drehte der schwarze Drache plötzlich ab und flog auf die Karawane zu. Die Kamele sahen ihn nur gelangweilt an, als sei er ein zu groß geratener Vogel. Die Sklaven aber starrten den feuerlosen Drachen angsterfüllt an, und der Pascha stürzte sich schreiend von seinen Thron und fiel in den Sand.


    Fis glaubte ein amüsiertes Lachen zu hören, als sie wieder zur Flotte flogen.


    »Was war denn das?«, fragte Fis verblüfft.


    »Wir ziehen in den Krieg«, erwiderte Meno und setzte sich an die Spitze der Flotte. »Da wird doch ein wenig Spaß nichts schaden.«


    *


    Die kommenden Stunden verliefen ereignislos. Die Gewürzstraße schlug einen Bogen ins Landesinnere, und die Küste lag bald so einsam neben ihnen, dass Fis nicht wusste, was eintöniger war, das Meer oder die Wüste. Das änderte sich nur kurz, während die Dörfer Ragab und Heluwan an ihnen vorbeizogen. Ein paar Fischer, die sich auf winzigen Booten ins Meer gewagt hatten, sahen ihnen ungläubig entgegen. Die meisten versuchten schreiend, der seltsamen Flotte zu entkommen, doch einige Kinder waren furchtloser als ihre Eltern und winkten ihnen aufgeregt zu.


    Es waren die letzten Menschen, die sie sahen, bevor sich die ersten Bronzeberge erhoben. Das Licht der Sonne spiegelte sich in ihren Spitzen. Es kam Fis so vor, als wären sie gerade erst hier gewesen. Anûr, Meno und er. Wenn der Drache ähnlich dachte, so zeigte er es nicht. Stumm flogen sie weiter, während die Berge die Wüste vor ihren Blicken aussperrte. Fis nahm einen Schluck aus der Trinkflasche, die zu seinem Proviantbeutel gehörte. Von den riesenhaften Rock-Vögeln, die angeblich irgendwo zwischen den Bergen nisteten, ließ sich keiner blicken. Doch einmal glaubte er, einen Schatten über einem der Berggipfel zu sehen, der es an Größe gut und gerne mit einem Drachen aufnehmen konnte. Er folgte ihm mit dem Blick, bis er ein unangenehmes Prickeln auf der Haut spürte. »Was ist das?«, fragte er und strich sich verwundert über den Arm.


    »Was meinst du?«, fragte Masul und wandte sich zu ihm um.


    »Fühlt Ihr es nicht?« Fis schob den Ärmel seines Gewands nach oben. Die Haare an seinem Arm standen allesamt aufrecht. Er runzelte die Stirn. Schweißperlen rannen ihm ihn die Augen. »Etwas liegt in der Luft. Es…« Er verstummte, als er den Schimmer am Horizont sah. Das Meer schien wie von Tinte gefärbt.


    »Was ist das hier?«, rief Meno und flog über dem dunklen Wasser auf der Stelle.


    Fis musste keinen Moment überlegen. Er fühlte es so deutlich, als würde ihm jemand die Antwort entgegenschreien. »Magie«, sagte Fis atemlos. »Entfesselte und wilde Magie.«


    *


    Das Meer schien so dunkel, als wäre die Nacht in ihm zerlaufen. Die Flotte hielt sich in sicherer Entfernung, doch Meno flog mit Masul und Fis weiter. Sie mussten herausfinden, was hier geschehen war, ehe sie es wagten, mit den Schiffen das dunkle Wasser zu befahren. Mittlerweile erfüllte so viel Magie die Luft, dass sie in Fis’ Ohren dröhnte.


    »Was liegt vor uns?«, fragte Masul, der sich wachsam umsah.


    »Die Höhlen der Dschinnen sind nicht mehr weit entfernt«, antwortete Meno düster.


    Die Höhlen. Fis hätte es ahnen können. Was immer auch hier geschehen war, stand sicher in direktem Zusammenhang mit der Befreiung der Ifriten.


    Die Luft war aufgewirbelt, und tintenschwarze Wolken hatten sich über dem Meer gesammelt. Noch nie hatte Fis eine solche Anspannung gefühlt. Die Bronzeberge hatten längst einen Bogen ins Landesinnere geschlagen, und eigentlich hatte Fis erwartet, den Palmenwald zu sehen. Es konnten doch nicht alle Palmen verbrannt sein. Oder etwa doch? Das Land schien so verdorrt, als hätte es seit Jahrhunderten keinen Tropfen Wasser gesehen. Meno flog so vorsichtig voraus, als könnte die Luft jeden Moment einen todbringenden Schrecken gebären. Doch nichts geschah, und zuletzt waren sie soweit gekommen, dass der Berg, auf dessen Spitze der Palast stand, in Sichtweite kam.


    Die Stille über der Küste war selbst für diesen verlassenen Teil der Welt zu tief, um natürlich zu sein. Es schien, als wären alle Geräusche aus ihr getilgt. Nur Menos Flügelschlag war zu hören.


    Selbst das dunkle Wasser machte kein Geräusch, als es auf den Strand lief, und Fis erkannte deutliche Spuren des Kampfes, der hier stattgefunden haben musste. Von den Palmen war nichts mehr zu sehen. Stattdessen erschien der Sand schwarz, als wäre er mit Kohle gefärbt worden. Der Palast in der Ferne war zur Hälfte eingestürzt. Weder von einem Dschinn, noch von einem Ifriten war eine Spur zu sehen.


    »Wir sollten zurückkehren«, meinte Meno. »Hier gibt es offenbar nichts als den Tod. Und noch näher werde ich nicht fliegen. Die Flotte soll die Küste in weiter Entfernung passieren. Obwohl es offenbar nichts mehr hier gibt, was uns gefährlich werden kann. Wenn wir…«


    Der schwarze Drache kam nicht weiter. Die Frau, die sich aus dem Wasser erhob, wuchs so abrupt in die Höhe, dass Fis aufkeuchte. Sie erreichte rasend schnell die Größe einer Riesin und blickte auf den Drachen herab. Meno wollte zurückweichen, doch die Frau erhob ihre Stimme, so dröhnend wie die eines Titanen. »Halt. Du bist zurückgekommen. Weshalb?«


    Fis musterte verblüfft das entstellte Gesicht. Blasse Augen, ausgewaschen wie Flusskiesel, steckten in einer Fratze, die so zerfurcht war, als hätten Drachenklauen sie zerfetzt. Der Körper der Frau schimmerte hell wie der Mond.


    »Kennen wir uns?« Mehr fiel Fis nicht ein. Er hatte die Gestalt noch nie gesehen. Oder? Etwas kam ihm an ihr bekannt vor. Sie… Fis stutzte, als ihm bewusst wurde, dass er die Magie, die sie ausstrahlte, schon einmal wahrgenommen hatte. Sie klebte an ihr wie ein Duft, der ihm in die Nase stieg.


    »Du bist eine der Töchter?« Er versuchte etwas in ihrem Gesicht zu erkennen, an das er sich erinnern konnte. Doch das Wesen hatte auf den ersten Blick nichts gemein mit den Dschinnentöchtern, die Anûr und ihn nur widerwillig hatten passieren lassen.


    Der riesenhaften Frau entwich ein Grollen. »Eine Tochter? Eine Heimatlose. Eine Verlorene. Dank dir und deinem Freund. Sag, bevor ich dich töte, seid ihr deshalb gekommen? Um uns den Ifriten auszuliefern? Einige sind tatsächlich entkommen. Sie werden von meinen Gebietern gejagt. Und die, die zurück in ihre Gefängnisse gezwungen wurden, werden an anderen Orten als diesem verborgen. Vielleicht glaubst du, du könntest auch sie noch befreien? Dann bist du umsonst gekommen. Hier bin nur noch ich.«


    Fis’ Mund klappte auf. »Wovon sprichst du. Wir…«


    »Sieh mich an«, fuhr die Dschinnentochter dazwischen und deutete mit ihrer Hand auf den blassen Leib. »Sieh, was die Ifriten mir, meinen Schwestern und so vielen von unseren Herren angetan haben.« Ihr Gesicht hatte sich zu einer hasserfüllten Fratze verzogen. Spitze Zähne schoben sich zwischen den bleichen Lippen hervor, als wollte sie ihn in der Luft zerfleischen.


    Fis starrte sie an, dann sah er auf das Meer. Er verstand nicht. Tintenschwarz wogte es unter ihm.


    »Es ist unser Blut«, schrie sie plötzlich wie eine Furie. »Unser Blut, das den Ozean färbt.«


    Fis und Masul sahen einander kurz an. »Du stirbst«, stellte der Sultan fest.


    Die Dschinnentochter keuchte. Hass und Verzweiflung mischten sich in ihrer Stimme. »Sterben. Wir sind keine Menschen. Doch ich trage das Gift der Ifriten in mir. Sie haben es mir eingehaucht. Es wird mich in die Stadt Ru zwingen. Wie meine Schwestern. Dorthin, wo die dunklen Wesen enden. Aber auch für mich gibt es einen Weg ins Jenseits. Meine Herren haben das Labyrinth der Irrmünder erschaffen, und ich bin zur Hälfte eine Dschenniya. An seinem Ende werden meine Schwestern und ich den Weg auf die andere Seite nehmen und Frieden finden.«


    Fis schüttelte den Kopf, doch er sagte nichts. Das Labyrinth war zerstört. Anûr hat es ihm erzählt. Und ob es nun noch einen Weg aus der Geisterstadt ins Jenseits gab, wusste er nicht.


    »Ich bin die Letzte, die noch hier ist. Und ich gehe nicht alleine.« Die Hand der Dschinnentochter schnellte vor, doch Fis hatte damit gerechnet. Er fühlte die Gewissheit, dass er stark genug war, um den Angriff abzuwehren. Die Magie wirkte von ganz alleine. Es brauchte nur einen flüchtigen Gedanken von ihm dazu.


    Die Hand der Dschinnentochter erstarrte, als wäre sie zu Stein geworden. Sie sah an sich herab, die Überraschung ins zerfurchte Gesicht geschrieben. Auch ihre andere Hand wurde steif. Ihre Arme, die Beine. Ein letztes Mal öffnete sich der Mund, doch weder ein Schrei, noch ein geflüsterter Fluch drangen über die erstarrten Lippen. Ihre Haut wurde grau wie Fels, und dann rührte sie sich nicht mehr.


    Fis fühlte den Strom der Magie in seinen Fingern noch einige Augenblicke, ehe er erstarb. Mitleidig sah er die Dschinnentochter an. Wie ein steinernes Abbild ihrer selbst schien sie. So hätte es nicht enden sollen. Sie alle kämpften gegen Nyan.


    »Es ist niemand mehr hier«, flüsterte Fis so leise, als müsste er seine eigenen Worte selbst erst begreifen. »Nichts und niemand.« Er sah Masul erschrocken an. »Das Leben ist fort. Versteht Ihr? Die Dschinnen haben das Leben gebracht. Doch mit ihnen ist es gegangen. Alles hier ist tot. Wir müssen weg.«


    Masul nickte. »Ja«, sagte er und sah Fis nachdenklich an. »Du bist mächtig geworden«, meinte er. »So mächtig, dass du sogar eine Dschinnenfrau besiegen kannst.«


    »Sie war nur zur Hälfte eine Dschenniya«, sagte Fis abwehrend. Doch insgeheim teilte er Masuls Gedanken. Er war wirklich mächtig geworden. Die Magie, die er gerade gefühlt hatte, war ungeheuer stark gewesen. Und dunkel. Er schüttelte sich, als könnte er das unangenehme Gefühl, das sie zurückgelassen hatte, so loswerden. »Verlassen wir diesen Ort«, sagte er und atmete tief durch. »Und hoffen wir, dass wir nie zurückkehren müssen.«


    Es war ein stummer Flug zur Flotte, und auch als sie gemeinsam den Weg fortsetzten, sprach niemand. Auf den Schiffen unter ihnen zeigte sich kein Mensch. Offenbar wollte niemand auch nur einen Tropfen des schwarzen Wassers auf der Haut fühlen, das der Wind gegen die Schiffe schlug. Fis konnte es ihnen nicht verdenken, obwohl außer dem gefärbten Meer nichts an die Auseinandersetzung zwischen Dschinnen und Ifriten erinnerte. Seine eigene Anspannung blieb jedoch, ganz gleich, wie trügerisch ruhig die Welt nun schien. Misstrauisch starrte er so lange über das Meer, das alles Leben verloren hatte, bis seine Augen tränten. Die Dschinnen und Ifriten mochten fort sein. Aber das hieß nicht, dass sie nicht an einem anderen Ort erneut auf sie treffen konnten.


    Nachdem sie die Stelle, an der einst der Wald der tausendundein Palmen gestanden hatte, passiert hatten, wandelte sich das Land. Schroff und unberührt zeigt es sich, als gehörte es einzig sich selbst. Sandiger Wüstenboden und Streifen von kiesiger Erde, aus der dichtes Gras wie struppiges Haar wuchs. Krumme Bäume und Palmen, die schief gewachsen waren. Es gab nicht viel, was Fis’ Blick hätte schmeicheln können. Und doch war er froh um alles, was ihn vergessen ließ, wie tot die Welt nicht weit entfernt war.


    Wolken hatten sich wie ein Tuch über den Himmel gelegt. Es war so diesig, dass der Horizont nicht zu erkennen war. Meer und Himmel schwammen ineinander wie feuchte Farben. Bald mischten sich die ersten farbigen Flecken in sie hinein. Bunte Hütten, die an der Küste eng beieinander standen, so als wollten sie sich gegenseitig vor den Launen des Meeres schützen. Sie gehörten zu einem kleinen Fischerdorf.


    »Ich glaube, es heißt Minuf«, meinte der Sultan, als Fis ihn nach dem Namen fragte. Masul hatte nicht viel geredet. Die meiste Zeit über war er in Gedanken versunken gewesen oder hatte nachdenkliche Blicke mit der Sultana getauscht, die nicht allzu weit entfernt zu ihrer rechten Seite bei Hadukaba auf dem fliegenden Teppich saß. Zu ihrer linken Seite aber flog Gazira mit Nonda. Als hätte er Masuls Worte gehört, schlug der rote Wüstendrache mit seinen mächtigen Schwingen und kam ihnen so nahe, dass sie Nondas Stimme hören konnten.


    »Es ist zehn Jahrhunderte her, dass ich die Tabia Leharsa der Menschen gesehen habe. Selbst das dichte Tuch aus Wolken wird sie nicht ewig verbergen können.«


    Der Nori bemühte sich allzu deutlich, gewohnt gleichmütig zu klingen. Doch seine Stimme zitterte und verriet die Aufregung, die das Herz des Drachenwächters erfüllen musste. Eintausend Jahre waren auch für die eine lange Zeit, die scheinbar ewig lebten.


    Sie flogen der Flotte nun voraus und hatten das Dorf rasch hinter sich gelassen, und nun gebar das Land statt kleiner Hütten steinerne Häuser, die ebenso bunt wie Blumen aus dem Dunst wuchsen. Die ersten Vorboten der Stadt, die sich bald vor ihnen auftat. Zwei Drachen und ein Teppich, der flog. Sie waren eine ziemlich wundersame Gruppe, die der Himmel über Nubiéd gebar. Fis hörte die überraschten Rufe, die sie überall dort empfingen, wo Menschenaugen hinauf sahen. Die felsige Küste wuchs in die Höhe, als wollte sie das Land hinter sich vor dem Meer verbergen. Berghänge zogen sich in das Landesinnere, an einigen Stellen dicht bewuchert von Pinienhainen und dichtem Gestrüpp, an anderen bedeckt von weißem Fels.


    Der Turm, der noch seine Spitze trug, tauchte in dem Moment aus dem Dunst auf, in dem sich auch die Stadt selbst zeigte. Häuser zogen sich an der Küste entlang. Es wurden schnell mehr, und bald schlossen sie sich zu Stadtvierteln zusammen. Der Turm war noch ein ganzes Stück entfernt. Doch die beiden ineinander gewundenen Stämme, die seinen Leib bildeten, waren so mächtig, dass Fis schon jetzt staunte. Die Spitze des Turms blieb in den dichten Wolken verborgen. Der andere Turm, der etwa auf halber Höhe abgebrochen war, erschien einige Augenblicke später aus dem Dunst. Die Tabia Leharsa standen an dem südlichen und nördlichen Ende einer breiten Bucht, in der die Stadt lag.


    Nubiéd wuchs zum Landesinneren hin einen breiten Hang empor. Prächtige Häuser, viele blau und weiß wie das Meer vor ihnen, zogen sich über mehrere Stufen vom Fuß des Hangs bis zu dessen Spitze. Die Häuser, die auf Höhe des Meeres lagen, ragten so weit in das Wasser, dass Fis kaum erkennen konnte, wo das Land endete und wo das Meer begann. Ein Gebäude aber wagte sich weiter noch als alle anderen vor. Rund und gewaltig lag der berühmte Hafen von Nubiéd vor ihnen, mitten in der Bucht. Ein befestigter und überdachter Weg führte vom äußersten Rand der Stadt zu ihm hin. Auch der Hafen selbst war überdacht. Er bestand aus einem gewaltigen Ring, an dessen Innenseite dutzende Schiffe ankerten. Der Hafen selbst beherbergte vermutlich Lagerhäuser und Quartiere für die Besatzungen. Weitere Schiffe lagen geschützt in einem runden Gebäude, das sich umgeben von Wasser in der Mitte des Ringes befand. Der Kriegshafen von Nubiéd. Auch in Aleesch hatte man von ihm gehört, obwohl nur die wenigsten Sa’alin je das Meer, geschweige denn die Küste Nubiéds gesehen hatten.


    »Wunderschön«, hörte Fis den Sultan vor sich flüstern. Er wusste nicht, ob Masul den Hafen oder die Stadt meinte. Seine Bewunderung hätte auf beides gepasst. Das Meer, das sanft gegen die Hafenmauer schlug, war hier so unwirklich blau, als wäre es gemalt. Die Sonne mischte diamantene Splitter auf die Wellenkämme, und das Rauschen, das bis zu ihnen empordrang, schien von der Pracht der Stadt zu erzählen. Kaum zu glauben, dass der Tod dasselbe Meer bei den Höhlen der Dschinnen schwarz wie die Nacht färbte.


    Sie waren zu hoch, als dass Fis einzelne Gesichter in den Straßen hätte erkennen können. Doch die bunten Gestalten, die zwischen den Häusern geschäftig umhereilten und ihn für einen kurzen Moment an die kleinen Sammler erinnerten, hielten nach und nach inne. Fis musste nicht raten, was der Grund dafür war. »Vielleicht hätten wir am Abend oder besser noch in der Nacht kommen sollen. Wir wären nicht so aufgefallen.«


    Masul warf ihm einen belustigten Blick zu. »Nicht auffallen? Dann hätten wir besser gar nicht kommen sollen. Das wäre wohl am unauffälligsten gewesen.« Er sah wieder auf den Hafen herab. »Uns fehlt die Zeit für Vorsicht. Der Krieg sitzt uns im Nacken, hörst du? Und er ist schnell.«


    Fis glaubte nicht, dass ein Pfeil, gleich wie kunstfertig abgeschossen, sie hätte treffen können. Die Soldaten hoben dennoch ihre Bögen, als sie über die Stadtmauer flogen, die bis ans Meer reichte. Eine Drohung, mehr nicht. Die Soldaten waren sehr diszipliniert. Sie ließen sich nicht beeindrucken von den Geschöpfen, die ihnen wie Märchenfiguren erscheinen mussten. Wachen folgten ihrem Weg durch die engen Straßen der Stadt. Fis erkannte erst jetzt, wie dunkel ihnen die Sonne die Leiber gefärbt hatte. Sie hatte den Ton von gemahlenem Kaffee. Nicht einmal die Sa’alin, deren Haut einen olivgrünen Schimmer besaß, waren so dunkel.


    »Es heißt, sie kamen einst über das Meer«, sagte Masul. Fast schien es, dass er Fis’ Gedanken erraten hatte. Er folgte dessen Blick hinab zu den Menschen in den Straßen. Frauen, Männer und Kinder. Sie alle blieben stehen, als hätten sie der Anblick der Drachen und des Teppichs Wurzeln schlagen lassen. Den Soldaten fiel es immer schwerer, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, während sie der Straße hinauf zur Spitze des Hügels folgten. Dorthin, wo vermutlich der Palast von Nubiéd stand. »Vielleicht bestand deshalb so etwas wie Freundschaft zwischen ihnen und den Nori in vergangenen Zeiten. Wir sollten Nonda danach fragen, wenn wir Zeit für diese Dinge haben.«


    Fis war nicht sicher, ob sie je wieder Zeit hätten, über derlei Nebensächlichkeiten zu plaudern. Die Menschen aus Nubiéd schienen bunte Kleidung zu lieben. Sie alle waren in so satte Farben gehüllt, als wollten sie vom tiefen Braun ihrer Haut ablenken. Die meisten waren hochgewachsen und schlank. Dennoch verrieten ihre Körper eine enorme Kraft. Und schön waren sie. Fis glaubte, nie schönere Menschen gesehen zu haben. Einige Frauen balancierten hohe Körbe auf den Köpfen und blickten ihnen mit Augen entgegen, die so strahlend in den dunklen Gesichtern hervorstachen, als hätte sich das Licht der Sonne in ihnen verfangen.


    Der feuerlose Drache glitt tiefer, und Gazira und der Teppich taten es ihm gleich. Die Straßen unter ihnen wurden breiter, je weiter sie den Hügel hinaufkroch. Auf dessen Kuppe lag eine Festung. Sie erschien Fis wie die Krone auf einem kahlen Kopf. Mauern, so dick, dass zehn Männer ohne Probleme gleichzeitig über den Wehrgang gehen konnten. Immer wieder stachen kleine Türme und breite Erker aus der Mauer hervor, auf denen Fis Soldaten erkannte, die sie wachsam musterten. Der Stein des Gebäudes war gelb wie Wüstensand und so vernarbt wie das Gesicht eines alten Mannes.


    »Wir sind da«, sagte der Sultan. »Dies dort ist die Zitadelle von Nubiéd.«


    Fis konnte nicht sagen, wie viele Bögen gespannt wurden, während sie auf dem Platz vor der Festungsanlage landeten. Es waren in jedem Fall genug, um die Reiter der Drachen und des Teppichs in wenigen Augenblicken zu töten. Es löste sich jedoch kein Pfeil von der Sehne, als sie abstiegen. Masul machte einige Schritte auf das geschlossene Tor der Zitadelle zu, und seine Schritte hallten so unnatürlich laut zwischen den grauen Steinen, als gehörten sie einem Riesen.


    Fis konnte den Wachen, die auf dem Wehrgang der Festungsmauer Stellung bezogen hatten, nicht in die Gesichter blicken. Tücher verbargen Mund und Nase. Was glaubten sie? Dass sie genug Pfeile hatten, um die beiden Drachen zu töten? Vielleicht glaubten sie aber auch gar nichts, sondern versuchten nur zu begreifen, was ihre Augen ihnen zeigten. Hastige Schritte hinter ihnen mischten sich in die des Sultans. Die Soldaten, die ihren Weg hierher verfolgt hatten, kamen.


    Fis atmete tief ein. Nun wurde es spannend. Masul wandte sich nicht um, als die Schritte langsamer wurden. Doch Fis wagte einen Blick. Die Soldaten trugen blaue Kampfröcke, die denen der Weißen Garde erstaunlich ähnlich waren. Blau wie das Meer. Bis auf ihren Anführer trugen auch sie Tücher vor den Gesichtern, und Fis vermochte nicht zu sagen, welche Gefühle sich dahinter verbargen. Angst? Überraschung?


    Ihr Anführer war ein breiter, groß gewachsener Mann, dessen dunkle Haut das Alter wie ein Schleier verbarg. In seiner linken Hand hielt er ein Schwert, das so abgenutzt aussah, als hätte es schon viele Kämpfe erlebt. Die rechte Hand fehlte ebenso wie der dazugehörige Arm. Zumindest besaß er an dieser Seite keinen aus Fleisch. Sein silbernes Ebenbild, das dem Soldaten aus der Schulter wuchs, sah auf den ersten Blick wie eine exakte Kopie eines Arms aus. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte Fis die nadelspitzen Klingen, die er statt der Finger trug. Eine echte Soldatenhand.


    »Wer seid ihr?«, donnerte der Silberarm. So im Angesicht zweier Drachen zu sprechen erforderte Mut. Oder Leichtsinn. Der Soldat starrte sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den Fis nicht deuten konnte. Ihn selbst musterte der Mann nur kurz, als sei Fis der Harmloseste von ihnen.


    Meno und Gazira traten einen Schritt zurück, und Nonda tat es ihnen gleich. Scheinbar hatten die Drachen und ihr Wächter beschlossen, dass dies hier eine Angelegenheit der Menschen war. Die Sultana stellte sich neben Masul, während Hadukaba beim Teppich stehen blieb.


    Masul wandte sich nicht um, sondern hielt den Blick auf das Tor zur Zitadelle gerichtet. »Ich bin der Sultan von Nabija, und neben mir steht die Sultana von Hambar«, sagte er laut, damit es alle hören konnten. »Wir reiten auf Drachen und bringen Gäste, die einzigartiger sind, als ihr es euch in euren Träumen vorstellen könnt. Wir erwarten, zu der Herrin dieser Stadt vorgelassen zu werden.«


    Das Gemurmel unter den Soldaten erhob sich wie das Summen eines Schwarms Heuschrecken. Offenbar hatten sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, miteinander zu reden. Ein Blick des Anführers aber brachte sie alle sofort wieder zum Schweigen. »Sultan und Sultana?«, rief er. »Es ist üblich, dass Boten derart hohen Besuch ankündigen. Und wo ist Eure Ehrengarde, angeblicher Sultan? Gebt mir einen Beweis für Eure Behauptung, oder ihr alle werdet sterben.«


    Bei diesen Worten wandte sich Masul um und fixierte den Soldaten, der gesprochen hatte. Fis hatte den Sultan noch nie so wütend gesehen.


    »Sterben?«, zischte Masul. »Womit drohst du uns, Soldat? Mit dem Tod? Wir reiten auf seinem Rücken und tragen sein Mal auf der Haut. Siehst du nicht die Drachen? Sie vermögen nicht nur dich und deine Männer zu verbrennen. Die ganze Stadt könnten sie vernichten, wenn es ihnen gefällt. Denn niemand mehr hier weiß, wie man sich gegen sie zur Wehr setzt. Also nimm dies als Beweis unseres guten Willens, wenn es dir Spaß macht, und bringe uns zur Sultansmutter.«


    Masul und der Silberarm maßen einander stumm, während der Soldat die Spitzen seiner glänzenden Hand aneinander rieb. Dann warf er Meno und Gazira einen kurzen Blick zu. »Hier bin alleine ich der Tod, und ich entscheide, wer stirbt.«


    »Dann wird der Tod selbst sterben. Und mit ihm die, deren Leben er zu schützen geschworen hat.« Die Sultana war einen Schritt nach vorne getreten. »Ein Schwert vermag beides. Das Leben zu nehmen und es zu verteidigen. Wenn Letzteres zu deinen Befehlen gehört, so bringt uns zur Sultansmutter. Denn Sultan Masul und Sultana Safiyar sind hier. Und mit ihnen die Herren der Drachen und der Nori. Zögere nicht, denn hinter uns waren Ifriten und vor uns ein Schrecken aus alter Zeit, der selbst dem Tod das Fürchten lehren könnte.«


    Fis konnte dem Mann den Widerwillen vom Gesicht ablesen. Er wusste nicht, ob der andere wirklich etwas von dem glaubte, was Masul und die Sultana gesagt hatten. Doch er gab seinen Männern durch Handzeichen Befehle, und zu jedem von Fis Gefährten traten zwei Bewaffnete. Der Soldat selbst ging an ihnen vorbei auf das Tor der Zitadelle zu. Es war aus Gusseisen, nicht aus Gold oder Silber, wie es sonst bei Palästen so oft der Fall war. Doch dies war auch keiner der üblichen Paläste, von denen Fis gehört oder die er bereits mit eigenen Augen gesehen hatte. Die Zitadelle war ganz offensichtlich nur zu einem Zweck erbaut worden: für den Krieg. Dass die Herrscher der Stadt bis heute hier residierten, mochte bedeuten, dass sie den Krieg ebenso schätzten wie ihre Vorfahren. Auf einen Ruf des Silberarms hin wurde das Tor geöffnet. Lautlos schwangen die Flügel auf, und Fis und die anderen folgten dem Mann durch das Tor, dessen eiserne Haut von verschlungenen Schriftzeichen geziert wurde.


    Die Drachen aber blieben zurück. Hinter dem Tor fanden sie einen schmalen Innenhof, der sich an der Mauer entlang zog und von einer zweiten Mauer begrenzt wurde, die ebenso hoch und breit wie die erste schien. Das Tor war schmuckloser als das vorherige. Dahinter fanden sie noch einen Hof und noch ein Tor. Die Zitadelle machte ihrer Aufgabe als Festung alle Ehre. Doch der Hof, auf den sie zuletzt traten, entschädigte die Augen für all den schmucklosen Stein, den sie bisher hatten erblicken müssen. Es schien, als hätten die Erbauer der Anlage nur darauf gewartet, dass sie die Gäste ihrer Herren endlich beeindrucken durften. Noch nie in seinem Leben hatte Fis mehr Marmor und Alabaster gesehen. Wenigstens in diesem Punkt gestatteten sich die Herrscher den üblichen Prunk, wenn es um ein Herrschaftshaus ging.


    Der Hof war breit und rechteckig angelegt, und ein Gang aus verzierten Säulen säumte ihn, von dem mehrere Türen abgingen. Fis vermutete, dass sie in weitere Teile der Zitadelle führten: Küchen, Gästegemächer, Unterkünfte der Diener. Während die Säulen und die Wände mit Alabaster überzogen waren, hatten die Erbauer für den Boden einen so weißen Marmor gewählt, dass Fis glaubte, er würde über Wolken gehen. Oder über den Schnee, von dem er in Geschichten gehört hatte. Einzig die Geräusche ihrer Schritte zeigten ihm, dass er weder über den Himmel noch über die Hänge schneebedeckter Berge lief, sondern sich noch immer auf der Erde befand.


    Zahllose Diener liefen geschäftig über den Platz, und zwischen den Säulen konnte Fis weitere Soldaten ausmachen. Ihr Führer hielt auf ein prunkvolles Haus zu, das in der Mitte des Hofes stand. Für seine Fassade hatten die Architekten Bronze gewählt. Das Haus war geformt wie eine gewaltige Glocke und wurde umsäumt von zehn silbernen Säulen, die wiederum ein kunstvoll verziertes Dach aus Stein trugen, das über dem eigentlichen Haus lag. Das Tor hinein stand einen Spalt offen, und Fis konnte nichts als Dunkelheit dahinter erkennen.


    An der Türschwelle blieben die Soldaten wie auf einen stummen Befehl hin stehen. Sie schienen keine Worte zu brauchen. Ohne eine Erklärung abzugeben, trat ihr Anführer in das Haus, während er Fis und die anderen davor warten ließ.


    Fis suchte die Blicke seiner Gefährten. In den Gesichtern von Masul, Nonda und der Sultana vermochte er nicht zu lesen. Doch auf Hadukabas Antlitz erkannte er die eigenen Gefühle: Staunen und Misstrauen.


    Die Augenblicke dehnten sich wie Schatten, und Fis beäugte die Soldaten hinter ihnen angespannt. Als ihr Anführer wieder aus dem bronzenen Haus trat, zeigte sein Gesicht noch immer einen Hauch von Feindseligkeit, doch seine Stimme war nicht mehr ganz so abweisend.


    »Die Sultansmutter wünscht Euch zu sehen, Sultan Masul und Sultana Safiyar. Und auch Eure Gefährten sind willkommen.« Er deutete durch den Eingang in das Haus. »Tretet ein in die Dunkle Halle.«

  


  
    18. Die Dunkle Halle


    Die Finsternis jenseits des Tores war so dicht, dass es nur wenige Schritte brauchte, bis Fis nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte. Er fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief, während er alleine seinem Gehör nach den anderen durch die Dunkelheit folgte. Ob der Mann mit dem silbernen Arm mehr erkennen konnte? Fis streckte die Hände schützend vor sich, um durch die Luft zu tasten, und zuckte zusammen, als er fühlte, wie jemand nach ihm griff.


    »Keine Angst«, hörte er Hadukaba neben sich wispern. »Vor dir ist nichts, gegen das du laufen könntest. Es ist eine schöne Halle.«


    »Schön?«, erwiderte Fis leise. »Ich kann leider nichts sehen, was schön ist.« Blind wie ein Mausejunges ließ er sich von Hadukaba führen.


    »Dieser Ort würde selbst meine Heimatstadt Idku zieren«, beschrieb ihm der Sammler, was er mit den Augen eines Höhlenbewohners erkannte. »Die Wände sind so wundervoll wie die Nacht im Schoß der Erde. Ich erkenne Onyx, Obsidian und Rauchquarz. Schwarze Muster auf dunklem Stein. Worte und Schriftzeichen, die sich über die Wände ziehen.«


    »Schwarze Muster auf dunklem Stein?«, wisperte Fis zurück. »Nicht sehr einfallsreich. Bin ich eigentlich der Einzige, der nichts sehen kann?«


    »Du bist zumindest der Einzige, der redet«, hörte er Masuls Stimme neben sich. »Aber sei beruhigt. Auch ich kann nichts erkennen. Die Dunkle Halle. Einst hatte dieser Ort einen anderen Namen. Zumindest, als ich ihn in jungen Jahren besucht habe. Die Goldene Halle hieß sie damals. Die Wände und Säulen hatten eine andere Farbe. Doch davon ist nichts geblieben, und ich würde den Grund dafür nur allzu gerne kennen.«


    Fis bemerkte, wie Hadukaba stehen blieb, und tat es ihm gleich. Um sie herum erstarben die Geräusche von Schritten auf steinernem Boden. Eine einzelne Lampe flammte auf. Obwohl das Licht recht schwach war, blinzelte Fis unwillkürlich. Hinter dem Licht erkannte er schemenhaft eine Gestalt.


    »Der Sultan von Nabija und die Sultana von Hambar.« Eine Frauenstimme, ungewöhnlich tief und so melodisch, als würde sie die Worte singen. »Ich erkenne Euch beide, auch wenn viele Jahre die Bilder in meinem Kopf haben verblassen lassen. Ihr, Sultan, wart noch ein Kind, als Ihr Euren Vater begleitet hattet. Und auch die Sultana war noch jung bei meinem letzten Besuch in der Stadt auf dem Roten See. Nun, so verwunderlich es ist, dass die Herrscher der anderen beiden großen Städte den Weg nach Nubiéd gefunden haben, so ist doch die Wahl Eurer Begleiter noch erstaunlicher. Nori und Sammler.«


    Fis brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, wer da gesprochen hatte. Die Sultansmutter machte eine Pause. Vermutlich wollte sie die Reaktion ihrer Gäste abwarten.


    Fis konnte nicht erkennen, ob Masul oder die anderen überrascht waren, dass ihre Gastgeberin wusste, wer in ihre Dunkle Halle getreten war. Die Sultansmutter zumindest schien nicht sonderlich beeindruckt davon zu sein, Nonda und Hadukaba vor sich zu sehen.


    »Ihr wart schon immer klug«, ergriff Masul das Wort.


    »Und Ihr übertrefft Euren Vater noch an Höflichkeit«, entgegnete die Sultansmutter. »Obwohl er sehr bewandert darin war, die Dinge zu sagen, die der Andere hören wollte.«


    »Nur wenn sie der Wahrheit entsprachen.« Masul räusperte sich. »Mich interessiert, woher Ihr so gut über uns Bescheid wisst.«


    Die Gestalt auf dem Stuhl erhob sich und klatschte in die Hände. Nur einen Lidschlag später wurden Lichter entzündet. Weitere Lampen, die ebenso aus Bronze waren wie dieses Haus. Immer mehr warfen ein warmes Licht in den Raum und vertrieben die Finsternis, die sich nur unwillig zurückzog. Doch auch wenn es nun mehr Licht gab, machte die Dunkle Halle ihrem Namen alle Ehre. Die Wände schienen von der Nacht selbst gefärbt worden zu sein. Hadukaba hatte sie gut beschrieben. Dunkle Muster zogen sich über sie und über die Säulen, die die Kuppel des Gebäudes trugen. Fenster hatte Fis von außen nicht erkannt, doch er sah einige Vorhänge an den Wänden hängen.


    Im Dämmerlicht der Halle sah Fis die Sultansmutter nun deutlich vor ihnen stehen. Sie war ebenso großgewachsen wie die Menschen, die Fis bislang gesehen hatte. Ihr Alter konnte er nicht bestimmen. Zum einen mochte es daran liegen, dass das Licht der Lampen, die im Raum verteilt waren, ihr Gesicht so zaghaft umschmeichelte, als traute es sich nicht, sie ganz und gar zu zeigen. Zum anderen aber war die Haut der Sultansmutter noch dunkler als die der Menschen, die Fis bislang in der Stadt gesehen hatte.


    Sie trug ein Gewand, dessen Blau so tief wie das des Abendhimmels war. Es war so einfach wie das einer Dienerin, und kein Schmuck zierte ihre Gestalt. Die Haare verbarg sie unter einem Tuch, das ebenso schwarz war wie ihre Haut. Die Sultansmutter stand vor einem hölzernen Thron, schlicht wie sie selbst.


    Hinter ihr aber erkannte Fis einen größeren Herrschaftsstuhl. Er schien das Einzige im Raum zu sein, das nicht dunkel war. Das Gold, aus dem er gemacht war, schimmerte warm im Licht der Lampen. Vielleicht war er die einzige Erinnerung an die Vergangenheit dieser Halle, die Masul angedeutet hatte. Eine goldene Vergangenheit.


    »Woher ich so gut Bescheid weiß? Ich lebe länger auf der Welt als Ihr, Sultan Masul, und Ihr, meine liebe Sultana.«


    Liebe Sultana. Fis runzelte die Stirn. Die Stimme der Frau war so dunkel wie ihre Halle und schien zu dem Wort ›Liebe‹ ebenso wenig zu passen wie die Nacht zum Tag.


    »Wie könnten wir vergessen, wer die Nori waren? Auch wenn kein lebender Einwohner Nubiéds sie je gesehen hat. Doch in unseren Geschichten sind sie allgegenwärtig. Denn Geschichten geben der Vergangenheit Bilder aus Worten, und unsere Vergangenheit und die ihre sind miteinander verschlungen wie die beiden Stämme, die die Türme formen, die aus dem Meer wachsen. Wer sonst würde auf Drachen reiten, wenn nicht ihre treuen Wächter?«


    »Ich hätte nie gedacht, dass sich Menschen noch an uns erinnern«, sagte Nonda. »Natürlich entsinnen auch wir uns an die gemeinsame Vergangenheit unserer beiden Völker, denn wir haben damals schon gelebt, während ihr die Kinder der Menschen von damals seid. Und auch wir erzählen einander die Geschichten aus den alten Tagen. Als die Wüste noch nicht geboren und die Städte Gamia und Nubiéd in Freundschaft miteinander verbunden und wir beide noch fremd in diesem Teil der Welt waren.«


    »Wir sollten diese Geschichten einander erzählen, Herr der Nori«, sagte die Sultansmutter und wandte den Kopf Hadukaba zu. »Und was die Sammler betrifft, so war es der geflüsterte Name Idku, der mir Eure Herkunft verraten hat. Die Stadt der verlorenen Dinge. So wird sie in unseren ältesten Erzählungen genannt. Es gibt einige über das Volk, das im Herzen der Erde lebt und im Dunkeln zu sehen vermag wie ein Falke am Tag. Geschichten, die beinahe so alt sind wie die über die Nori. Ihr seid ebenso willkommen wie die Drachenwächter.«


    Hadukaba sah die Sultansmutter staunend an und verbeugte sich so tief, dass er beinahe den Boden berührte.


    »Nie hätte ich geglaubt, einen Nori oder einen Sammler leibhaftig zu sehen«, fuhr sie fort. »Von einem Drachen ganz zu schweigen. Doch mehr noch als über sie wundere ich mich über dich, Magier.« Der Blick der Frau blieb auf Fis hängen. »Über Deinesgleichen gibt es Geschichten, die selbst unsere Gelehrten nur für Märchen halten. Doch ich weiß es besser. Ich habe sie gelernt, die Erzählungen über Magie und über diejenigen, die alleine mit ihrem Willen die Welt verändern können. Du siehst mich überrascht an? Nun, dich hat kein Name verraten. Aber das was du trägst sagt, wer du bist. Von Gewändern wie deinem erzählen alte Geschichten. So golden wie es ist, hätte es früher einmal gut in diese Halle gepasst. Es gab im Übrigen einmal eine Magierin in Nubiéd, die ein ganz ähnliches Kleidungsstück getragen haben soll. Ihre Macht, heißt es, soll alles überstrahlt haben.«


    »Sadyia«, wisperte Fis, und der Name malte ein Lächeln auf die Lippen der Sultansmutter.


    »Damals bestand noch ein enges Band zu dem Volk, dem wir entstammten. Unsere Vorfahren lebten jenseits des Meeres und gehorchten einem Sultan.« Ihr Blick verließ Fis und blieb für einen kurzen Augenblick auf Nonda ruhen. »In Nubiéd regierte zunächst ebenfalls ein Sultan. Zu Sadyias Zeit aber wollte sich der amtierende Herrscher von Nubiéd über den unserer Brüder und Schwestern stellen und rief sich selbst in vollem Hochmut zum Kalifen aus. Dies zerschnitt das Band zu unserer einstigen Heimat. Nach dem Ende des Drachenkrieges kehrten wir wieder zum Titel des Sultans zurück, um das Bündnis mit unserem Brudervolk wieder herzustellen. Bis heute folgt der Sohn auf den Vater, um den Thron des Sultans weiter zu besetzen. Doch unsere Brüder und Schwestern wollten das Band nicht neu knüpfen.« Die Sultana hielt plötzlich inne und wandte ihren Blick jemandem zu, der am anderen Ende der Dunklen Halle sein musste.


    Fis blickte sich um. Der Junge, der durch den Eingang getreten war und die Augen starr geradeaus gerichtet auf den Thron zuging, war höchstens zwölf Jahre alt. Er war ebenso dunkel wie die Sultansmutter, und die Haare, schwarz wie die Nacht, waren zu einem langen Zopf gebunden. Er bewegte sich selbstverständlich durch die Dunkle Halle, so als hätte er sie schon oft durchschritten. Seine Haltung war zu stolz für einen Diener. Es wunderte Fis im ersten Moment, dass Masul und die Sultana von Hambar die Köpfe vor dem Jungen beugten. Doch als er das feine Lächeln auf den Lippen der Sultansmutter sah, begriff er, wen er vor sich hatte. Mutter eines Sultans. Fis hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie alt der Herr von Nubiéd war. Fis beugte ebenfalls sein Haupt, und aus den Augenwinkeln sah er, wie auch Hadukaba den Kopf senkte.


    »Danke, aber ihr braucht euch nicht vor mir zu verbeugen«, sagte er Junge. »Wessen Augen wollt ihr mit eurer Geste schmeicheln?«


    Fis runzelte die Stirn und sah zu Masul hinüber.


    »Die Dunkle Halle«, meine der Sultan von Nabija. »Ich schätze, Ihr braucht kein Licht, Hoheit, um Euch in ihr zurechtzufinden. Nun verstehe ich. Ihr seht mit Euren Ohren.«


    Der Junge lächelte. Es war das gleiche Lächeln, das auch das Gesicht der Sultansmutter zierte. »Schöne Worte. Schöne Worte für eine harte Wahrheit. Ja, ich sehe mit den Ohren. Raschelnde Kleider und der Atem, der in die Lungen fährt. Es gibt so viel, das die Sehenden überhören, Hoheit. Ihr seid doch der Herrscher von Nabija? Es gibt noch einen anderen Mann in diesem Raum, den ich nicht kenne. Ich kann seinen Atem hören. Und zwei, die Männer und doch keine Menschen sind. Da Ihr zuerst gesprochen habt, werdet aber vermutlich Ihr der Sultan sein. Die Nachricht von Eurer Ankunft ist bereits zu mir gelangt. Ich will auf den Beweis der Tätowierung verzichten. Ich selbst trage…«.


    »… einen Hai«, beendete Masul den Satz. »Der König der Meere. Und meine Haut ziert das Abbild eines Falken.«


    Der Junge runzelte die Stirn. »Diese Zeichen galten als geheim. Bis zu diesem Moment.«


    »Wir kommen in einer Zeit, in der alle Heimlichkeit untereinander beendet werden muss, Hoheit«, erwiderte Masul. »Ich will meine Begleiter vorstellen. Neben mir…«


    »Die Sultana von Nabija«, fiel ihm der Junge ins Wort. »Eure Schönheit ist Legende, und ich bedaure, dass ich sie nicht mit eigenen Augen sehen kann.«


    »Ich habe schon von Menschen gehört, deren Sinne durch den Verlust eines anderen geschärft werden«, erwiderte Safiyar. »Ich bin mehr als beeindruckt von Euch.«


    »Nun«, sagte der Junge und ging an ihnen vorbei, den Blick ins Leere gerichtet. Er trat auf den Thron zu, während seine Finger dessen goldene Lehnen fanden, »so sehr wir uns über Euer Erscheinen freuen, so wundern wir uns auch, dass Ihr uns nicht Boten geschickt habt, die Eure Ankunft angekündigt hätten. Und noch mehr wundern wir uns über Eure Begleiter. Weder meine Ohren noch meine Nase vermögen sie zu erkennen. Doch ich habe die Worte meiner Mutter gehört. Nori und Sammler. Und die Wachen flüstern einander zu, dass ein Heer von Drachen vor dem Eisentor wartet. Sagt, wie lauten die Namen unserer Gäste?«


    Masul stellte sie alle dem Jungen und seiner Mutter vor. »Und zwei Drachen«, schloss er. »Sie heißen Meno und Gazira. Kein Heer, wie man Euch sagte.«


    Der junge Sultan nickte, während er die Namen lautlos wiederholte, die er gehört hatte, als müsste er sie schmecken. »Nori und Sammler«, sagte er halb zu sich selbst. Im Gegensatz zu seiner Mutter schien er wenigstens etwas verwundert. »Erzählt, welchem Märchen seid ihr entsprungen?«


    »Demselben, in der ein blinder Junge den Thron in Nubiéds Zitadelle besteigen darf.« Nondas Stimme klang so fremd in der Dunklen Halle, als stammte sie aus einer anderen Zeit.


    In das Lächeln des Jungen mischte sich eine Spur Traurigkeit wie Regen in einen Frühlingstag. »Ihr habt die Tage noch selbst erlebt, als mein Volk hart zu sich selbst war«, sagte der Junge. »Ich hätte vor einigen Jahrhunderten den Thron nicht besteigen können. Denn Tote können nicht herrschen.«


    »Wieso Tote?«, entfuhr es Fis, ehe er die Worte zurückhalten konnte. Vorlaut. Wieder einmal. Wann lernst du endlich, den Mund zu halten?


    Die blinden Augen des Jungen fanden die von Fis.


    »Krüppel hatten keinen Platz in der Stadt, die sich gegen die gierigen Arme der See und gegen zu viele Feinde wehren musste, die über das Meer den Weg zu uns fanden«, erklärte der Junge scheinbar gleichmütig. »Um ehrlich zu sein, hat mein Volk den Glauben, die Schwächsten würde die Schwäche in die Stadt bringen, erst mit meiner Geburt abgelegt. Der Junge, der nicht sieht. Amer, der Blinde. Nicht Amir, der Prinz. Mein Name verrät meine größte Schwäche.«


    »Euer Vater hat diesen Glauben abgeschafft«, ließ sich die Sultansmutter vernehmen.


    »Kaum zu glauben, dass Ihr ein Kind seid«, meinte Fis. »Wenn man Euch nicht sehen würde, könnte man meinen, ein junger Mann spricht.« Fis bemerkte Hadukabas entsetzten Blick. Wenn schon vorlaut, dachte er bei sich, dann auch richtig.


    Vorlaut oder nicht, der junge Sultan zeigte nicht, ob er sich über Fis’ Worte ärgerte. »Ich spüre, dass mein Volk mehr von mir erwartet als von einem Jungen, der sehen könnte«, meinte er. »Ich bin erzogen worden, stärker zu sein als der andere.«


    »Der andere?« Fis folgte den blinden Augen ins Leere.


    »Zwei Kinder, und nur eines überlebte«, antwortete die Sultansmutter für ihren Sohn. »Amir starb, doch Amer lebte.«


    Fis’ Mund klappte vor Überraschung auf. Dann nickte er. Es war nur allzu verständlich, dass der Vater des Jungen Milde hatte walten lassen mit seinem blinden Sohn. Wer verlor schon freiwillig zwei Kinder?


    »Es gibt nicht viele Erklärungen dafür, dass ihr alle in so plötzlicher Hast hier erscheint«, wechselte der Junge das Thema. »Ihr reitet auf Drachen, noch wundersameren Geschöpfen als ihr selbst, wie in jener vergessenen Zeit, von der alte Männer in noch älteren Geschichten erzählen. Flieht ihr vor etwas? Oder wollt ihr etwas finden? Einen Schatz vielleicht?«


    Masul sah kurz zu Fis und den anderen. »Der, der uns folgt, heißt Nyan«, antwortete er, »und der Schatz, um den es geht, ist ein Zauberspruch. Mehr noch: das Wort, das die Welt selbst hat entstehen lassen. Der Ursprung aller Magie. Der Beginn der Geschichte. Und womöglich auch sein Ende. Um seinetwillen wurde der Krieg vor eintausend Jahren geführt, der sicher auch Nubiéd noch im Gedächtnis geblieben ist. Und um seinetwillen wird auch in unserer Zeit Krieg geführt. Auch wenn sein Arm noch nicht bis an Eure Küste reicht, Hoheit.«


    »Gehört haben wir Gerüchte«, sagte der Junge. »Nicht mehr. Kämpfe. Schlachten. Und Feuer.« Er gab mit der Hand ein Zeichen, und einige Diener, die bislang unbemerkt geblieben waren, lösten sich lautlos aus Nischen in den Wänden und brachten Stühle aus Zedernholz für die Gäste. Fis musterte die Bediensteten interessiert. Sie trugen goldene Bänder um die Hälse, auf denen Buchstaben eingraviert waren, die Fis nicht entziffern konnte. Vier männliche Diener, denen zwei Frauen folgten. Ihre Hände und Arme zierte ein weißes Muster, das sich bis unter ihre roten Gewänder zog. Fis sah ihnen nach, während er sich wie die anderen setzte.


    »Ihr seht sie so erstaunt an. Gibt es in Nabija keine Sklaven?«, fragte die Sultansmutter, die sich auf ihrem Stuhl niedergelassen hatte.


    Fis merkte erst nach einigen Augenblicken, dass sie mit ihm gesprochen hatte. Sklaven? Er runzelte die Stirn.


    »Nein«, antwortete Masul an seiner statt. »Schon mein Vater hat die letzten Sklaven freigelassen, die in Nabijas Steinbrüchen das Material für unsere Ziegel geschlagen haben. Und ich habe nicht vor, wieder Unfreie dort- oder anderswohin zu schicken. Fis hier aber kommt nicht aus Nabija, und in seiner Heimat sind die Menschen ebenfalls frei.«


    »Frei?« Die Sultansmutter machte sich nur wenig Mühe, den milden Spott in ihrer Stimme zu verbergen. »Kaum ein Mensch ist frei. Sie alle dienen jemandem. Die Einwohner Nabijas dienen Euch, der Magier dient sicher einem anderen Herrn, und die Nori dienen den Drachen. Vielleicht gefällt Euch das Wort ›Sklave‹ nicht, Sultan. Wusstet Ihr, dass es aus der Sprache stammt, die in unserer alten Heimat gesprochen wird? Kriegsbeute heißt es übersetzt.«


    »Vielleicht werden wir noch alle erleben, dass die Welt ein freier Ort wird«, erwiderte Masul kühl. »Oder dass wir alle Sklaven eines Einzelnen werden. Kriegsbeute? Wenn wir den Krieg verlieren, werden wir alle zur Beute. Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch die ganze Geschichte erzählen, damit Ihr versteht, weshalb wir gekommen sind. Wenngleich einer unserer Freunde fehlt, der es auf diesem Gebiet zu einer weit größeren Meisterschaft gebracht hat als ich.«


    Auf ein Nicken des Jungen hin begann Masul zu erzählen.


    Fis folgte den Worten zwar, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Mal dachte er an Anûr oder an Shalia, dann riefen die Worte des Sultans Erinnerungen an die Abenteuer wach, die er mit ihnen erlebt hatte. Und immer wieder erschien wie von selbst das Bild der Sklaven vor seinen Augen. Sklaven. Es war eine Sache, in Geschichten von ihnen zu hören oder sie für einen kurzen Augenblick inmitten einer Karawane zu sehen. Doch es war eine andere, sich von ihnen bedienen zu lassen. Kein gutes Gefühl. Fis sah auf, als er bemerkte, dass Masul geendet hatte. Der Sultan von Nabija hatte ein ausdrucksloses Gesicht aufgesetzt, während er auf einen Kommentar des Jungen wartete.


    »Was also wollt Ihr, Sultan?«, fragte der Herrscher von Nubiéd, und seine blinden Augen fanden die Masuls so sicher wie die eines Sehenden. »Männer? Schiffe? Sollen wir Euren Krieg führen, damit Ihr nicht zur Beute werdet? Wir selbst haben einen Feind, gegen den wir uns zur Wehr setzen müssen. Wegen dem wir ständig in Kriegsbereitschaft sind.«


    Die plötzliche Kälte in der Stimme Amers irritierte Fis. Hatte er nicht verstanden, was Masul erzählt hatte? Sollen wir Euren Krieg führen? Er betraf doch auch Nubiéd.


    »Es ist nicht sein Krieg, und es ist auch nicht der unsere«, erwiderte die Sultana Safiyar an Stelle Masuls. »Nach dem, was ich in den vergangenen Tagen gelernt habe, wird Nyan sich nicht damit zufrieden geben, das erste aller Worte zu besitzen, sollte es in seine Hände gelangen. Zuletzt wird er über die Welt herrschen wollen. Und damit auch über Euch, mein Herr.«


    »Das erste aller Worte.« Die Mutter des Sultans schien nicht überzeugt. »Wie mein Sohn sagte, haben wir bereits vor eurer Ankunft Gerüchte über die Ereignisse in Nabija und Hambar gehört. Berichte aufgebrachter Händler, die etwas von feuerspeienden Ungeheuern und dunklen Schatten faselten. So rätselhaft es uns im ersten Moment erschien, zeichnet sich das Bild nun von selbst.«


    Ihr Sohn räusperte sich, und die Sultansmutter verstummte. »In Nubiéd legen wir größeren Wert auf Taten«, sagte er. »Und einzig sie wären ein Beweis, den wir akzeptieren würden. Nyan, Zauberworte, alte Magie. Ich weiß nicht, wen Ihr im Norden finden wollt, Sultan. Ihr habt erzählt, die alte Stadt der Nori sei aus dem Blindenpfad befreit? Selbst wenn es stimmen sollte, dass der unpassierbare Weg wieder frei ist, so werdet Ihr nicht mehr als Ruinen finden. Ich weiß nicht, gegen wen Ihr ins Feld gezogen seid. Doch an einen untoten Magier vermag ich nicht zu glauben. Für Hambar mag es eine gute Lösung sein, Seite an Seite mit Nabija in den Krieg zu ziehen. Die Seeleute waren schon immer von der Freundschaft anderer abhängig. Warum also sollte nicht wieder einmal Nabija die Rolle des Beschützers einnehmen, nachdem Nubiéd so lange über Eure Stadt gewacht hat, Sultana?«


    Fis starrte Amer fassungslos an. Wie konnte er so unverschämt mit ihnen reden? Hatte er keine Angst davor, dass Meno und Gazira seine Stadt in Brand stecken würden?


    Sultan Amer legte den Kopf schief. »Für Euch, Sultan Masul, mag die Welt am Rand der Tiefen Wüste enden. Die Länder im Westen, die der Ozean von Euch trennt, sind so weit entfernt, dass sie keine Gefahr darstellen. Doch auf unserer Seite der Welt liegen die Dinge anders. Wie ich sagte, wir selbst haben einen Feind, gegen den wir uns zur Wehr setzen müssen. Zu oft treffen wir seit Jahren auf die Schiffe des Jade-Kaisers, der im Osten, jenseits des Meeres regiert. Geschlitzte Augen, geschlitzte Seele, heißt es bei uns. Während wir sprechen, schmieden wir die Schwerter, verstärken die Schiffe, holen die Vorräte aus den Lagern. Denn wir stehen kurz vor einem Krieg mit dem Jade-Kaiser. Einem, der all unsere Schiffe braucht. Und wir sind des Kämpfens müde, glaubt mir. Noch mehr Kämpfe wollen wir nicht.«


    Hadukaba schüttelte den Kopf. »Geschlitzte Seele. Die Menschen sind unübertroffen darin, einander die Menschlichkeit abzusprechen. Welche Sprüche haben sie über euch? Verbrannte Haut, verbrannte Seele?«


    Fis sah seinen Freund überrascht an. Wer war jetzt vorlaut? Nun, offenbar empörten den kleinen Sammler die ständigen Feindseligkeiten der Menschen. Fis konnte das gut verstehen.


    »Und was sagen sie wohl über die Menschen aus Nabija?«, fuhr Hadukaba ungerührt fort, auch wenn Nonda ihm ein Zeichen gab, still zu sein. »Man findet immer etwas, das einander trennt, wenn man nur genau hinsieht. Und selbst wenn dieser Jade-Kaiser Euch bedroht, so wird er von Nyan bedroht, auch wenn er dessen Namen vielleicht nicht kennt. Ihr müsst uns helfen!«


    Das Schweigen, das die Dunkle Halle plötzlich erfüllte, war bedrückender als die Finsternis, die anfangs in ihr genistet hatte.


    »Ihr sprecht von einem dunklen Schatten, der euch bedroht«, sagte Amer. »Doch wir haben einen sehr sichtbaren Feind vor der Haustür. Einen, gegen den wir uns zur Wehr setzen müssen. Sagt, was könnten wir schon gegen jemanden ausrichten, gegen den selbst Drachen nicht ankommen? Wir müssen euch leider sagen, dass wir nicht an eurer Seite kämpfen werden.«


    Masuls Miene war ebenso starr wie die von Sultana Safiyar und Nonda. Auf Hadukabas Gesicht aber las er die eigenen Gefühle. Unglaube und Wut.


    »Allerdings«, fuhr der junge Sultan fort, »gibt es vielleicht doch eine Lösung.« Seine blinden Augen suchten Nonda. »Eure Drachen. Feuer, das vom Himmel regnet. Es würde dem Jade-Kaiser und seinen Männern den Weg in ein nasses Grab weisen, wenn seine Flotte auf uns zukommt.«


    Fis runzelte die Stirn. Er konnte sich vieles vorstellen, doch nicht, dass Meno oder die anderen Drachen in einen Krieg gegen einen fernen Kaiser ziehen würden, um diesem Sklaventreiber hier zu helfen.


    Nonda verzog den Mund, als hätte er etwas Bitteres geschmeckt. »Ihr seid nicht der Erste, dem diese Bitte über die Lippen kommt, Hoheit. Doch auch Euch muss ich antworten, dass es nicht unsere Drachen sind. Wir sind ihre Wächter. Wir schützen sie. Wir führen sie nicht in den Krieg.«


    »Und doch wollt Ihr, dass sie gegen diesen Nyan kämpfen«, erwiderte der junge Sultan. »Krieg ist Krieg.«


    »Es ist ihre Entscheidung, ihn zu führen«, erwiderte Nonda. »Sie tun es, weil es eine gerechte Sache ist, die dahinter steht. Nur allzu selten gibt es eine Rechtfertigung dafür zu kämpfen. Und in diesem Fall gibt es keine Alternative. Es heißt: Tod oder Leben.«


    »Ich mache es kurz«, sagte Sultan Amer. »Mit euren Drachen, die für mich kämpfen, seid ihr willkommen. Verweigert ihr mir die Unterstützung, so bitte ich euch zu gehen. Keine Drachen, keine Hilfe auf eurem seltsamen Feldzug zum Rand des Blindenpfads.«


    Den Stolz, den der junge Sultan im Gesicht trug, hätte Fis ihm in diesem Moment nur allzu gerne fortgezaubert. Er war so empört über die Dreistigkeit des Blinden, dass er nicht einmal einen einzigen Ton hervorbrachte. Fis versuchte vergeblich, in den Gesichtern der anderen zu lesen. Die Mienen von Masul und der Sultana von Hambar verrieten ebenso wenig, was sie dachten, wie die von Nonda. Hadukaba aber war so empört, dass selbst im Dämmerlicht der Dunklen Halle deutlich zu erkennen war, wie der Ärger ihm das Gesicht rot färbte.


    »Ich habe einen Vorschlag.« Alle wandten sich Fis zu, der erschrocken feststellte, dass ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, bevor er sich überhaupt ihrer Bedeutung bewusst war.


    »Und welchen?«, fragte die Sultansmutter.


    »Ich biete euch mich an«, sagte er. Und ehe jemand ihn unterbrechen konnte, fuhr er hastig fort. Ein aus der Not heraus geborener Plan nahm rasend schnell Gestalt in seinem Kopf an. Der Plan fühlte sich schrecklich falsch an. Aber ihm fiel kein anderer ein. »Ich bin der einzige Magier der Welt. Gut, einer von zweien. Aber der Einzige, der sich auf eure Seite stellen würde. Ihr könntet diesen Jade-König mit Magie angreifen. Meiner Magie.«


    »Jade-Kaiser«, wisperte Hadukaba, doch Fis beachtete ihn nicht.


    »Wenn Ihr Eure Schiffe gegen Nyan wendet, wird sich meine Magie gegen Euren Feind wenden.« Fis spürte die Blicke der anderen auf der Haut wie Finger. Was dachten sie wohl? Vermutlich, dass er den Verstand verloren hatte.


    Fis sah, dass Masul zu einer Verneinung ansetzte, doch die Sultansmutter war schneller mit ihren Worten. »Ein großzügiges Angebot. Und verlockend dazu. Ein Magier, der an unserer Seite kämpft wie einst die große Sadyia. Es wäre einen Versuch wert.«


    Fis sah die Sultansmutter an. Sag ja, dachte er. Sie schien sehr interessiert, ihr Sohn dagegen wirkte wenig überzeugt.


    »Ich habe noch nicht einmal einen Beweis dafür erhalten, dass du wirklich zaubern kannst«, meinte Sultan Amer. »Wieso sollte ich dir glauben?«


    Nur am Rand nahm Fis wahr, dass der Sultan ihn ihm Gegensatz zu allen anderen wie einen Diener ansprach. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Brauchte der Sultan einen Beweis seiner Macht? Und wenn ja, welchen? Er fühlte bereits die Magie des Ifriten durch seine Adern fließen.


    »Ihr wollt einen Beweis?« Die Magie floss schneller, heißer, wilder. Er fühlte sie in sich aufsteigen. »Ich…« begann er, doch seine Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Krach unter, als das Dach der Dunklen Halle aufgerissen wurde. Steine regneten auf sie herab, Sonnenlicht flutete in die Halle, und Fis blinzelte. Er hörte die Stimme, noch bevor er das Geschöpf sah, zu dem sie gehörte. Worte wie Donner erfüllten die Luft.


    »Wo ist der Ifrit? Ich werde ihn töten.«

  


  
    19. Durch die Hintertür


    Anûr hatte einmal von den Nori gehört, die Wüste sei wie ein Garten, durch den man spazieren könnte. Doch wenn es so war, dann endete der Garten hier. Direkt vor ihm, jenseits des Vorhangs aus gleißend hellem Licht. Ein Garten bedeutete immer auch Leben. Im Blindenpfad aber existierte nur der Tod.


    Im Licht der aufgehenden Sonne leuchtete das Gestein um ihn herum braun und rot. Anûr stand im Schatten, den ein mannsgroßer Felsen in den gelben Sand malte, und hielt die Zügel seines Kamels in der Hand. Er wandte das Gesicht vom Blindenpfad ab, öffnete die Augen, die er zuvor zusammengekniffen hatte, und sah Frakas an, das wilde Kamel, das Sultan Masul Anûr am Anfang der Drachenjagd zugeteilt hatte. Es trug eine lange Narbe unter dem linken Auge. Einmal hatte es Anûr mitten in einen Sandsturm gerissen und ihm fast den Tod gebracht. Aber nur fast. Anûr hatte überlebt und Shalia getroffen.


    Das Tier kann dich sogar vor dem Tod retten, erinnerte er sich an die Worte, die der Sultan von Nabija ihm einst über Frakas gesagt hatte. Das Kamel hatte seit dem Ende der großen Schlacht um Nabija im Stall des Sultans gestanden. Anûr hatte kein anderes haben wollen für diesen Ritt. Auch wenn der Stallbursche des Sultans ihm ein weitaus prächtigeres Tier hatte geben wollen, als Anûr ihn um eines gebeten hatte.


    »Ich brauche dich noch einmal«, sagte er und strich dem Kamel über das Gesicht. »Noch ein gemeinsamer Weg. Der gefährlichste, mein Freund.« Für einen Moment glaubte er, dass Frakas ihn mitleidig ansah. Dann wandte sich das Kamel hochmütig von ihm ab.


    Anûr war froh, nicht alleine zu sein. Die einsamen Momente in dem Abenteuer, in das er gestolpert war, waren glücklicherweise selten gewesen. Das Labyrinth der Irrmünder, die Falle der Ghoulas. Doch auf die Gesellschaft, die er auf dem Weg, der vor ihm lag, haben würde, hätte er gerne verzichtet. Wenngleich sie ein Teil des Plans war, den Meno und er vor dem Ablegen der Schiffe heimlich miteinander ausgeheckt hatten.


    Anûr seufzte, als er daran zurückdachte, wie er verborgen unter einem Kapuzenmantel einen Blick in die Hafenanlage geworfen hatte. Er hatte seine Freunde noch einmal sehen wollen. Nur für den Fall, dass er ihnen am Ende doch nie mehr gegenüberstehen würde. Es war ihm so schwergefallen, nicht einfach zu Fis und Nûr hinzulaufen.


    Nun, Meno würde mit Fis und den anderen den direkten Weg nach Gamia suchen, um sich Nyan offen zu zeigen. Und er? Er sollte sich anschleichen wie ein Dieb. Es wäre ein Wunder, wenn sie sich tatsächlich in Gamia treffen würden. Und für das, was dann kommen würde, hatten der feuerlose Drache und er einen noch waghalsigeren Plan gefasst, der alleine auf ihrer einzigartigen Verbindung beruhte.


    Nonda war nicht glücklich gewesen, als sie ihm gesagt hatten, was sie unternehmen wollten. Anûr war sich nicht sicher, was dem alten Nori mehr Sorgen machte. Dass sich Anûr mit dem Einzigen, was Nyan begehrte, auf den Weg in die Höhle des Löwen machte. Oder dass er dabei die Hilfe von jemandem in Anspruch nehmen würde, der mindestens ebenso bösartig wie der dunkle Magier war.


    »Wir werden Feuer mit Feuer bekämpfen«, hatte Anûr zu Nonda gesagt.


    »Dann sieh zu, dass dich die Flammen nicht verbrennen«, hatte der Nori geantwortet.


    Oh ja, er würde gut aufpassen müssen. Anûr atmete tief durch. Er stand neben den Felsen und sah hinüber zu der gleißend hellen Wand aus Licht. Nur einen Augenblick hielt er dem Anblick stand, dann musste er die Augen schließen.


    Es war genau hier gewesen. Hier bei den Felsen, die sich nur bis kurz vor die Grenze zum Blindenpfad schoben und dann verharrten, als trauten sie sich nicht in ihn hinein, hatte er Shalia verloren. Anûr ballte die Hände zu Fäusten. Er würde sie zurückholen. Gleich, mit wem er wandern musste.


    Noch einmal atmete er tief durch, straffte sich und sah auf den Spiegel, den er in der Hand hielt. Für das Wesen, das hinter dem Glas wartete, trug Anûr eine silberne Kette bei sich, um es im Notfall zu zähmen. Er hoffte, dass er sie nicht einsetzen musste. Doch es beruhigte ihn, dass er neben seinem Stab noch eine weitere Waffe dabei hatte, um sich gegen seinen Begleiter verteidigen zu können.


    »Du brauchst einen Ifriten, wenn du einem Ifriten unbemerkt folgen willst«, hatte Sarraka ihm zugeflüstert. Und nicht nur das hatte der verräterische Nori ihm in aller Hast gesagt. An die anderen Worte von ihm wollte Anûr in diesem Moment noch nicht denken.


    Anûr seufzte.


    Verbrenn dir nicht die Finger, dachte er bei sich. Er sah in den Spiegel und blickte das eigene Bild an. Einen Moment lang zögerte er, dann rief er den Ifriten herbei. Sein Antlitz veränderte sich. Bösartige Züge mischten sich hinein, und er sah den Rachegeist im Glas. Der Ifrit züngelte so hastig aus dem Spiegel, als hätte er ungeduldig auf diesen Moment gewartet. Eine mächtige Rauchfahne wuchs in die Höhe. Der hässliche Schädel formte sich zuerst in ihr. Die Haut, die sich um ihn herum spannte, war rot wie Feuer. Weiße Augen, die so furchtbar anzusehen waren, als gehörten sie dem Tod persönlich, blickten auf ihn herab. Der Rauch bildete Finger, eine Hand, einen Arm. Er gebar einen Leib, der so gewaltig war, dass er die Wüste um Anûr herum verdunkelte. Der Kopf des Rachegeistes verfing sich beinahe in den wenigen Wolken, die über den Himmel schwebten. Nicht gerade unauffällig. Anûr musste hoffen, dass kein Späher oder eine andere von Nyans Ausgeburten in der Wüste Ausschau hielt.


    »Nimm meine Größe an«, rief Anûr, so laut er konnte.


    Für einen Moment tat der Ifrit, als hätte er nichts gehört. Doch dann atmete er tief ein und ließ die Luft wieder hinaus. Dabei schrumpfte er, während er den hasserfüllten Blick auf Anûr gerichtet ließ.


    »Herr?« Das eine Wort schwamm in Verachtung, und Anûr musste sich nicht anstrengen, um herauszuhören, was der Rachegeist im Sinn hatte.


    Ich werde dich töten.


    Sollte er es versuchen. Anûr war der, der die Wünsche hatte. »Am Ende des Blindenpfads liegt eine Stadt. In ihr befindet sich… jemand mit der Seele eines Ifriten. Dorthin will ich gelangen.«


    »So, so. Die Seele eines Ifriten. Sehr geheimnisvoll. Nun, dich dorthin zu bringen ist kein Problem«, sagte der Ifrit und verbeugte sich.


    »Lebend«, fügte Anûr hinzu. »Sehend. Unversehrt.«


    Der Ifrit verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. Zähne wie aus Eisen, benetzt von Blut, als würden seine falschen Worte ihm ins Fleisch schneiden. »Gewiss, Herr. Ich habe nichts anderes im Sinn gehabt.«


    Der Ifrit wandte sich dem gleißend hellen Licht zu. »Ich sollte den Blindenpfad in seiner Länge und Breite durchschreiten und das Feuer, das in ihm steckt, löschen. Was meinst du, Herr? Sollen wir das Land heilen?«


    Wie edel, dachte Anûr bei sich und spuckte vor dem Ifriten auf den Boden. »Ich will hindurch. Keine Spiele. Du gehst nicht alleine.«


    Das Lächeln auf dem Gesicht des Ifriten erstarb, und sein Blick zuckte zwischen Anûr und Frakas hin und her. Das Kamel stand ungerührt im Schatten eines der Felsen und starrte den Ifriten an, als wollte es ihm den Kopf abbeißen.


    »Ich könnte dieses Vieh dort ausweiden und dich in seinem Inneren verbergen«, sagte der Ifrit. »Dir eine Haut schenken, die dich vor den Auswirkungen des Feuers schützt, das dort im Sand brennt. Denn allzu viele Schritte wirst du nicht im Blindenpfad machen können. Tief in ihm ist der Sand noch so heiß, dass er dir die Haut von den Knochen brennen würde.«


    Anûr kniff die Augen zusammen und warf einen kurzen Blick auf das gleißend helle Licht. Dann sah er Frakas an. »Denk dir etwas anderes aus. Kein Freund von mir darf Schaden nehmen.«


    »Freund.« Der Ifrit sprach das Wort aus, als würde es einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen. »Mein Herr ist ein Freund von Vieh. Wie steht es mit Würmern und Ratten? Sorgst du dich auch um sie?«


    Es war ein erbärmlicher Versuch, Anûr wütend zu machen. Ihn zu einem Fehler zu verleiten. Ein unbedachter Wunsch konnte schnell gegen ihn gewendet werden.


    »Der mit der Ifriten-Seele, er heißt Nyan und ist ein Magier, vermochte sich und seine Diener vor dem Blindenpfad zu schützen. Ist er mächtiger als du?«


    Der Ifrit sagte einen Moment lang nichts. Wenn Anûrs Worte ihn wütend machten, so verbarg er seinen Zorn. »Nyan?«, fragte er abfällig. »Nie von ihm gehört. Doch ich fühle den Zauber eines mächtigen Menschen, durchsetzt mit Ifriten-Magie«, sagte der Ifrit. »Über diese Macht verfüge selbst ich nicht. Es sei denn, du gibst mich frei. Ich verspreche dir, beim Herzen meiner Mutter, dir weiterhin zu dienen.«


    Anûr sagte nicht einmal etwas darauf, und der Ifrit lächelte verschlagen, als er fortfuhr. »Aber ich kann dir etwas anderes bieten. Einen Weg, den kein lebender Mensch gegangen ist.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Anûr misstrauisch, doch der Ifrit antwortete nicht. Stattdessen streckte er seinen von dicken Adern durchsetzen Arm aus und öffnete die Hand. Auf ihr erschien eine Kugel, so silbern wie der Mond. Anûr hatte sie schon einmal gesehen. Vor wenigen Tagen. Sie hatte dem Dschinn gehört, der die möglichen Zukünfte gewogen hatte. Dem Wesen, das in kürzester Zeit vom Kind zum Greis und wieder zum Kind geworden war.


    »Muras Spiegel«, sagte er verblüfft. »Woher hast du ihn?«


    Der Ifrit zuckte mit den Schultern. »Trophäen. Kennst du das Verlangen nicht, etwas von denen zu behalten, denen du das Leben genommen hast?«


    Nein, wollte Anûr sagen. Doch dann entsann er sich der Augen des Marids Asag. Er hatte sie aus dem noch feuchten Sand geklaubt, nachdem er den Wassergeist getötet hatte. In jenem Moment hatte er nicht gewusst, wie mächtig sie waren. Er hatte sie nur genommen, um sich an seinen Sieg zu erinnern.


    »Unter uns Ifriten heißt es, dass ein Dschinn nie das Jenseits erreichen kann, wenn er etwas von sich auf der Welt zurücklässt. Er wandert zwischen den Welten umher, bis er vergeht.« Der Ifrit lächelte böse. »Nun, der gute Mura hat noch einen weiten Weg vor sich, ehe er sich selbst vergisst.«


    Wie gerne hätte Anûr dem Rachegeist befohlen, wieder zu verschwinden. Er fühlte den Hass auf das Wesen vor sich so deutlich, wie er Menos Feuer in der Schlacht gefühlt hatte. Doch er brauchte den Ifriten. Für Shalia. »Was hast du vor?«, fragte er, so kalt er konnte.


    Statt zu antworten, hob der Ifrit die Hand und pustete gegen die Kugel. Was hatte Mura gesagt? Sie war aus der Zeit selbst geschaffen. Gegossen in einen rahmenlosen Spiegel, weil auch die Zeit keinen Anfang und kein Ende hat. Das Silber zerstob wie Mehl und mischte sich in die Luft. Es trieb auf den Blindenpfad zu, und als es auf die Grenze traf, veränderte sich die Welt vor ihnen. Gras schob sich aus dem Boden, und der Pfad gab einen Korridor frei. Sträucher und Palmen drängten sich mit einem Mal dort, wo der Pfad zurückwich. Der blaue Himmel war wie ein Band nun auch über den Blindenpfad sichtbar.


    »Was tust du?«, fragte Anûr so überrascht, dass er nur flüstern konnte. »Begrünst du die Wüste?«


    »Glaubst du, ich will die Welt schöner machen, Herr?« Der Ifrit gab sich keine Mühe, respektvoll zu klingen. »Es ist die Zeit, die ich ändere. Nicht den Boden. Das dort ist der Blindenpfad, so wie er vor dem Feuersturm war, der die Wüste geboren hat. Du siehst eine Welt, die älter ist, als du dir vorstellen kannst.«


    Anûr ging vorsichtig auf den Spalt zu, der sich in der gleißend hellen Wüste gebildet hatte. Langsam setzte er den Fuß auf das Gras. Jeden Moment, so fürchtete Anûr, konnte es sich als Täuschung herausstellen. So unecht wie eine gespiegelte Stadt der Ghoulas. Doch nichts geschah. Es war echt. Der Spalt wuchs vor ihnen in die Länge. Damit hatte Anûr nicht gerechnet. Er hatte geglaubt, der Ifrit würde den Zauber von Nyan wiederholen, dank dessen der dunkle Magier vor Anûrs Augen im Blindenpfad verschwunden war. Nun, dies war auch nicht schlecht.


    »Folge der Spur und lenke den Zauber an mein Ziel, damit mein Kamel und ich unbeschadet dorthin gelangen können«, befahl Anûr und wartete, bis der Ifrit an ihm vorbeigestapft war. Er fühlte dessen Hass wie Finger auf der Haut. Tastend, nach einer Schwachstelle suchend. Der Wille des Rachegeistes, ihn zu hintergehen, war so deutlich zu spüren, dass sich Anûr schütteln musste. Erst nachdem der Ifrit seinen Fuß auf das Gras gesetzt hatte, schwang sich Anûr auf Frakas Rücken und folgte ihm.


    »Wir holen sie zurück«, wisperte er Frakas ins Ohr. Und dann ritt er los. Mitten hinein in den Blindenpfad.


    *


    Frakas schnaubte, als er das Gras unter den Füßen fühlte. Das war nicht richtig. Es fühlte sich an, als würde er in einem Traum laufen. In einer Erinnerung, die nicht seine war. Wüste. Fressen. Weibchen. Die Welt war einfach. Warum nur mussten sie die Menschen immer so schwierig machen? Sicher lag es an diesen Drachen. Der Himmel gehörte den Vögeln. Und die Wüste den Kamelen. So sollte es sein. Aber gut. Er würde seinen Herrn tragen. Frakas mochte ihn. Auch wenn er die Welt besonders kompliziert machte. Sie sollten sich beide einen Harem zulegen. Obwohl auch Weibchen schwierig waren. Frakas schüttelte den Kopf und trabte über das Gras. Es war nicht leicht, der Weiseste unter den Dummen zu sein.

  


  
    20. Ein Held wird geboren


    In der Dunklen Halle brach das Chaos aus. Der Silberarm, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, stürzte auf die beiden Throne zu und riss den jungen Sultan mit sich. Masul und die Sultana drängten bereits zum Ausgang, noch ehe die ersten Soldaten von außen hereinkamen.


    Fis aber vermochte sich nicht zu rühren. Reglos starrte er hinauf. Die Decke der Halle war ebenso in großen Teilen zerstört wie das steinerne Dach darüber. Der blaue Himmel hätte hineingelugt, wenn nicht eine Gestalt ihn verdeckt hätte, die so furchtbar war, dass Fis vergaß wegzulaufen. Das Wesen, das wie eine Furie weitere Teile der Decke fortriss, war nicht ganz und gar menschlich. Als es sich auf die Mauern zog, die bedenklich zu wackeln begannen, erkannte Fis den Wurmschwanz, in den sein Oberkörper mündete. Eine Dschenniya, schoss es Fis durch den Kopf. Dschinnen und ihre Tiergestalten.


    Die Dschenniya war in jedem Fall besonders abstoßend. Ihr Leib war so schwarz, dass er der Dunklen Halle zur Ehre gereicht hätte. Schuppen wie die eines Drachen zogen sich über den Leib und endeten in dem Teil von ihr, der menschlich aussah. Reste von zerrissener Menschenkleidung, viel zu klein für ihren riesigen Leib, hingen an ihr herab. Fis brauchte einen Moment, ehe er sie erkannte. Dies war eine der Sklavinnen, die eben noch die Dunkle Halle verlassen hatten.


    »Komm!«, drängte Hadukaba ihn. »Oder willst du dich diesem Ding hier als Opfer anbieten?«


    Fis starrte ihn an, dankbar dafür, dass der kleine Sammler ihn aus seiner Starre gerissen hatte. Er musste für einen Moment geträumt haben.


    Die Soldaten stürzten auf die Sultansmutter zu, die der Dschenniya am nächsten war. Schwerter warfen das Licht der Sonne auf das Geisterwesen. Mutig, aber töricht. Sie war nicht durch Waffen zu töten, es sein denn, sie waren aus reinem Silber. Doch keine der Klingen, die sich ihr entgegenrichteten, schien daraus gemacht.


    Fis und Hadukaba stolperten durch den Ausgang auf den weiten Platz hinaus. Fis verlor seinen Freund jedoch in dem Getümmel aus den Augen und blieb nach wenigen Schritten stehen. Suchend wandte er sich um. Die Dschinnenfrau saß auf der halbzerstörten Halle wie ein Tier auf seinem Bau. Sie war sicher groß wie fünf Männer, und die Augen, die in ihrem hübschen Gesicht steckten, loderten vor Hass.


    Fis erkannte den jungen Sultan unter den Menschen, der Silberarm direkt neben ihm. Und auch seine Mutter, die von drei Soldaten geleitet aus der Halle lief. Selbst das Licht der Sonne vermochte ihre Haut nicht zu erhellen.


    »Sie klingt wie eine der Sklavinnen!« Die Stimme von Sultan Amer war überraschend gefasst, und Fis kam nicht umhin, ihn für seine Beherrschtheit zu bewundern.


    »Wo immer sie auch herkommen mag, sie ist eine Dschinnenfrau«, sagte Fis, und er musste sich anstrengen, um den Lärm zu übertönen, der sich wie eine Decke um sie gelegt hatte.


    »Eine Si’lat.« Die Sultansmutter klang fassungslos und starrte die Dschenniya an, als würde sie einem bösen Traum entspringen. So wenig sie Nonda oder Hadukaba überrascht hatten, dieses Wesen dort hatte sie ganz offenbar nicht erwartet.


    »Ihr kennt dieses Ding?«, rief Fis.


    »Aus Geschichten«, antwortete die Sultansmutter. »Dschinnen. Halb Mensch, halb Tier. Schlau und gefährlich.«


    In diesem Moment ließ sich die Si’lat in die Dunkle Halle fallen. Schreie erklangen, als sie zum Angriff überging. Der Soldat mit dem Silberarm umfasste einen Arm der Sultansmutter, während er mit der metallenen Hand Amer fort von dem halbzerstörten Gebäude zog. »Wir müssen weg. Keine Zeit für Geschichten.«


    »Ich will wissen, wo die Si’lat herkommt«, zischte die Sultansmutter, während der Silberarm sie an den Dienern vorbeidrängte, die versuchten, den Platz zu verlassen. Gleichzeitig strömten immer mehr Soldaten auf den Hof. »Was will sie hier? Und von welchem Ifriten hat sie gesprochen?«


    Fis sah sie an. Eine gute Frage. Wo ist der Ifrit? Die Worte der Si’lat erklangen wie von selbst in Fis’ Ohren. Hatte sie einen Rachegeist verfolgt? Einen von denen, die Anûr und er befreit hatten?


    Die Si’lat riss die Mauern der Halle endgültig ein, als sie hinausbrach. Schreie folgten ihr, während sie, das Gesicht vor Wut verzerrt, wie ein Pfeil durch die Soldaten stieß. »Er ist hier«, kreischte sie. »Ich rieche ihn.«


    Es gab keine Waffe, die sie aufhalten konnte. Während Fis hinter dem Soldaten mit dem metallenen Arm versuchte, den Platz zu verlassen, sah er mit Schrecken, dass die Si’lat genau auf sie zuhielt. Sie hatte den Kopf in die Luft gestreckt, als würde sie mit der Nase einer Fährte folgen.


    »Schnell! Bringt den Sultan endlich weg von hier.« Masul erschien so plötzlich neben ihnen, dass Fis zusammenzuckte.


    Nonda war bei dem Sultan von Nabija. Einige Schritte entfernt erkannte Fis die Sultana und zu seiner Freude auch Hadukaba. Der kleine Sammler hatte sich vor ihr aufgebaut, als könnte er sie so schützen.


    »Hilfe ist unterwegs«, sagte der Nori, während er einen überraschten Blick auf den Arm des Soldaten warf. »Ist das Silber?«


    »Ja«, zischte der Mann. »Was zum…?« Er kam nicht weiter. Nondas Hand packte den Arm und hielt ihn der Si’lat entgegen. Keinen Augenblick zu früh. Die Dschenniya hatte den Riegel von Soldaten durchbrochen, der sich zwischen sie und Sultan Amer gedrängt hatte.


    Fis verstand gar nichts mehr. War etwa ein Ifrit unter ihnen? Er sah zu Amer. Der junge Sultan stand direkt neben ihm. Fis hörte ihn hastig atmen. Aber wo…?


    »Du«, zischte die Si’lat und zeigte mit ihrer monströsen Hand auf Fis und Amer. In diesem Moment begriff er. Die Si’lat hatte keinen Ifriten gerochen. Nur die Magie eines Rachegeistes, die in Fis steckte. Mit Schrecken sah Fis, wie sich die Hand wandelte. Der Fingernagel wurde lang und spitz. Und aus der Haut wuchs dichtes Fell, als gehörte sie einem Löwen.


    Unvermittelt schnappte die Si’lat vor. Sie schien ihre Beute mit dem Finger aufspießen zu wollen. Doch Nonda war schneller. Er führte mit dem Arm des Soldaten einen Streich gegen die Dschenniya, als hielte er ein Schwert in Händen. Der Soldat stieß einen wütenden Fluch aus, während seine Finger, ebenso spitz wie die der Dschinnenfrau, durch ihr Fleisch schnitten. Der Schrei war ohrenbetäubend.


    Die Si’lat schrak zurück. Mit einer silbernen Waffe hatte sie offenbar nicht gerechnet.


    »Drachen«, schrie jemand, und Fis starrte hinter sich. Zwei Silhouetten am Himmel. Rot und schwarz. Nonda musste sie gerufen haben.


    »Es gibt nicht viel, was ein Wesen wie dich töten kann«, sagte Nonda ruhig. »Hier findest du gleich zwei Dinge, die dir das Leben nehmen können. Drachenfeuer und Silber.«


    »Dann sterben wir alle«, geiferte die Si’lat. Sie war überirdisch schön, doch in diesem Moment verzerrte der Hass ihr Gesicht so sehr, dass selbst eine Ghoula nicht hätte abstoßender sein können.


    Die Si’lat wirbelte herum, und ihr Wurmschwanz peitschte durch die Luft. Masul und Nonda rissen die anderen mit sich, fort von der tödlichen Gefahr. Der Silberarm wollte die Sultansmutter mit sich ziehen. Sie aber riss sich los und versuchte, nach ihrem Sohn zu greifen.


    Fis und er standen dicht beieinander. Der Schwanz peitschte durch die Luft. Es war zu spät für sie, dem Hieb der Dschenniya auszuweichen. Das war das Ende. Fis fühlte noch eine ungeheure Wut in sich aufsteigen. Ein Hass, der so heiß war, dass er ihn beinahe von innen heraus verbrannte.


    Doch der Wurmschwanz traf nicht sie. Stattdessen zerteilte er die Sultansmutter in der Mitte. Überraschung und Schmerz verzerrten ihr Gesicht, als sie fiel.


    »Ifrit«, zischte die Si’lat. Fis konnte nur mit Mühe den Blick von der toten Sultansmutter losreißen. Er sah die Dschenniya an, und ihre monströsen Hände packten zu. Amer und Fis wurden fortgerissen. Der eine in ihrer rechten Hand, der andere in ihrer linken. Als die Finger der Geisterfrau ihn berührten, verlor Fis die Kontrolle über seinen Körper. Er war mit einem Mal unfähig sich zu rühren, nur seinen Kopf vermochte er noch zu drehen. Ein Zauber. Er fühlte die fremde Magie ebenso deutlich auf der Haut wie ihre Berührung. Vermutlich konnte sich Amer ebenfalls nicht bewegen. Da die Si’lat einen von ihnen für einen Ifriten hielt, wollte sie scheinbar sichergehen, dass keiner von ihnen sie angreifen würde.


    Die Dschenniya hob sie empor. Und dann sprang sie in die Höhe. Flügel, ebenso nachtschwarz wie ihr Leib, wuchsen ihr plötzlich aus dem Rücken. Kerzengerade stieg die Si’lat empor. Die Soldaten auf der Mauer begannen ihre Pfeile in den Himmel zu schießen. Vermutlich erkannten sie ihren Herrscher nicht im Griff des Ungeheuers. Flügel und ein Frauenkörper auf einem Wurmschwanz. Fis konnte gut verstehen, dass sie nicht auf die Hände der Dschenniya achteten.


    Einer der Pfeile schoss so nahe an ihm vorbei, dass er sein Surren hörte wie den Ruf eines wilden Tieres. Doch dann war die Si’lat so hoch geflogen, dass die Pfeile sie nicht mehr erreichten. So hoch, dass Fis glaubte, er könnte die Wolken über sich beinahe greifen.


    Er drehte seinen Kopf und sah, dass Meno und Gazira ihnen folgten. Ein Schwarm Möwen stob auseinander, als die Drachen den Tieren zu nahe kamen. Schwach drang das Kreischen der Vögel zu Fis empor.


    »Der Tod ist dir auf den Fersen«, rief er der Si’lat zu. Er wollte überlegen klingen, doch seine Stimme erinnerte ihn allzu sehr an ein Quieken.


    »Uns«, erwiderte sie kalt. »Uns. Einer von euch ist ein Ifrit. Oder beide. Der Gestank ist so stark, dass ich nicht sagen kann, zu wem er gehört.«


    Der Wind dröhnte in Fis’ Ohren, während die Dschenniya ihren Steilflug beschleunigte. »Du kannst nicht entkommen«, rief Fis der Si’lat zu. »Gib auf!«


    »Entkommen?«, blaffte sie zurück und wurde für einen Moment langsamer. »Ich will nicht entkommen. Ich will ein Zeichen setzen.«


    Fis verstand nicht, was sie meinte. Doch er vermochte nicht zu fragen, denn hinter ihnen stießen wieder Flammen durch die Luft.


    Die Si’lat knurrte wütend. Ihr Blick zuckte hastig über den Himmel, als suchte sie etwas. Oder jemanden. Gab es vielleicht noch andere wie sie, die sich hier hinter den Wolken versteckten?


    Plötzlich holte sie mit dem Arm aus, der ihn trug, und warf ihn in die Luft. Fis war so überrascht, dass er vergaß zu schreien. Diesmal gab es keinen Sturm, der ihn trug, keinen Zauberstab, der ihm Macht verlieh.


    Fis flog wie ein Stein, den man fortgeschleudert hatte. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er die Si’lat unter sich an, die nun auf der Stelle flog. Unter ihr der feuerlose Drache und Gazira, die zu ihr emporflogen. Und tiefer noch Schwärme von Möwen. Wie friedlich plötzlich alles aussah.


    Fis erreichte den Punkt, an dem sein Flug hinauf stoppte und die Erde wieder nach ihm griff. Einen Lidschlag lang hatte keine der beiden Seiten die Oberhand. Und Fis schwebte von alleine. Es war ein so unwirklicher Augenblick, voll Ruhe. Alles nahm Fis war. Das Bild der Möwen, die wie weiße Tupfen auf den saphirblauen Himmel gemalt schienen. Das Rauschen des Windes. Es schien ihm plötzlich, als hätte die Welt eine Stimme und würde stetig und langsam ihre eigene Geschichte erzählen. Dieser Gedanke würde Anûr sicher gefallen, dachte Fis noch, als der Moment endete. Die Welt gewann den Kampf und zog ihn endgültig hinab. In den Tod.


    Es war eine seltsame Mischung, die Fis in sich fühlte. Eine Mischung aus Angst und dem Rest des Friedens, der ihn gerade noch erfüllt hatte. Nun drang doch noch ein Schrei aus seiner Kehle. Er endete erst, nachdem die Si’lat ihn wieder fing wie einen Ball, den sie zum Spaß in die Luft geworfen hatte.


    »Was…?«, begann Fis, doch dann fühlte er ein Kribbeln auf der Haut. Magie. Die Dschenniya hatte gezaubert.


    Meno und Gazira hatten weiter aufgeholt. Der rote Wüstendrache stieß wieder sein Feuer in die Luft. Es war nur eine Herausforderung. Sie waren noch immer zu weit entfernt, als dass die Flammen nach der Si’lat hätten greifen können. Die Dschinnenfrau setzte ihren Aufstieg wieder fort. Unter ihr waren auch die Möwen in Bewegung geraten. Wie wild flogen sie aufeinander zu.


    Die Si’lat stieg empor, bis sie die ersten Wolken erreichte. Wie Schleier aus weißer Seide schienen sie. Fis zitterte im Griff der Dschenniya. Nicht nur vor Angst. Die Kälte hatte sich längst um ihn gelegt wie einen Mantel. Fis verstand nicht, was sie eigentlich vorhatte. Ihre Magie schien nicht gewirkt zu haben. Wollte sie sich in den Wolken verbergen, die so ruhig über ihnen schwebten, als ginge sie der Lauf der Welt nichts an? Oder…?


    Noch ehe er den Gedanken zu Ende bringen konnte, fielen sie aus den Wolken hinab. Lanzen aus Eis. Fis hatte gelegentlich einige Brocken davon gesehen. Nach besonders kalten Wüstennächten im Winter hatte es sich an der Oberfläche der kleinen Seen gebildet, die den Garten in Fis’ Heimatstadt Aleesch durchzogen. Eis galt als ein Wunder in der Wüste. Ein Zeichen der Vergänglichkeit. Wunderschön und schon in dem Moment, in dem es entstand, zum Ende durch die Hitze der Wüste verurteilt. Die Edelsteine des Todes, nannte man sie in Aleesch. Hier aber schienen sie nicht vergänglich. Es mussten hunderte, vielleicht sogar tausende Eislanzen sein, die auf die Drachen hinabregneten. Eine von ihnen traf Fis am Kopf, und er keuchte auf vor Schmerz. Die Drachen aber verlangsamte der Schauer nur. Fis fragte sich noch, was die Si’lat eigentlich vorhatte, als er die Worte des jungen Sultans hörte. »Die Vögel«, rief Amer. »Die Vögel kommen näher.«


    Fis lugte nach unten, während er im Griff der Dschinnenfrau baumelte wie ein Katzenjunges. Und sein Mund klappte vor Verblüffung auf. Immer mehr Möwen kamen und schlossen sich zu einem Schwarm zusammen, der mit rasender Geschwindigkeit auf sie zuhielt. Im Gegensatz zum blinden Sultan war Fis ihr wütendes Kreischen nicht aufgefallen. Zu leise war es gewesen. Nun aber schwoll es an wie das Rauschen eines wilden Flusses.


    Die Dschenniya wisperte leise Worte, die Fis einen Schauer über den Rücken jagten. Dunkel und kalt waren sie, und sie ließen die Möwen so schnell fliegen, als wären alle Ifriten der Wüste hinter ihnen her. Ein gleißend heller Schwarm, der plötzlich seine Form veränderte. Fis glaubte, eine Hand zu erkennen, die der Wust aus Leibern formte. Finger, die auf die Drachen deuteten.


    Gazira drehte ab. Der rote Wüstendrache ließ sich dem Schwarm entgegenfallen, während die Eisspitzen weiter hinabregneten. Er spie sein Feuer zwischen die Leiber. Federn fingen Feuer, und das helle Weiß wurde zu verbranntem Schwarz. Doch Gazira vermochte der Hand aus Möwen nicht genug Schaden beizufügen. Die Vögel hielten weiter auf ihn zu, und dann schloss sich die Hand um ihn. Das Weiß legte sich um das Rot wie ein Kokon, und er fiel in die Tiefe.


    Einige griffen auch nach Meno. Doch Anûrs Gefährte schlug sie mit seinem Schwanz fort und stieg weiter empor, verfolgt von den wütenden Vögeln.


    »Er wird dich holen«, rief Fis. Nachdem er dem Tod gerade entkommen war, fühlte er sich ungeheuer mutig, geradezu erfüllt von Leben. Er wusste selbst nicht, woher dieser Mut kam. Vielleicht vertraute er darauf, dass der schwarze Drache ihn und den Sultan retten würde. Wer, wenn nicht Meno, könnte es schaffen?


    »Er wird nicht schnell genug sein«, entgegnete die Dschinnenfrau. »Alle werden das Zeichen sehen. Alle.«


    »Wovon sprichst du?«, fragte Fis. Insgeheim überlegte er, wie er den Zauber der Dschenniya brechen konnte. Er fühlte die Ifriten-Magie in sich. Unwillkürlich dachte er an den Moment zurück, da er die Dschinnentochter im Meer versteinert hatte. Die Magie, die ihn durchflossen hatte, war dunkel gewesen. Er zögerte, sich ihr noch einmal hinzugeben.


    »Jeder Dschinn auf der Welt weiß, was in unserer Höhle geschehen ist. Wir haben gesehen, was unsere Brüder und Schwestern sahen. Fühlten ihren Tod wie unseren eigenen. Und nun sollen deine Ifriten-Brüder sehen, dass wir die, die uns entkommen sind, nicht nur jagen«, zischte die Dschenniya. »Sondern auch vernichten. Es wird so deutlich am Himmel stehen, dass sie es bemerken, gleich wo sie sich verkriechen. Die ganze Welt soll es sehen. Diesmal werden wir uns nicht damit zufrieden geben, euch nur einzusperren. Es war ein Fehler der alten Dschinnen zu glauben, wir müssten das Gleichgewicht zwischen euch und uns, zwischen Tag und Nacht bewahren. Nun wird der Tag siegen. Wir werden euch vernichten. Einen nach dem anderen.«


    »Nein!« Fis wand sich im Griff der Si’lat. »Keiner von uns ist ein Ifrit. Weder der Sultan noch ich.«


    »Lüge«, kreischte die Dschinnenfrau, und Geifer rann an ihrem Mundwinkel hinab. »Ich fühle die Magie. In einem ist sie so stark, dass es mir fast Schmerzen bereitet. Was für ein Glück, dass ich auf euch getroffen bin. Seit Jahren schon spiele ich die Sklavin, um die Stadt der Menschen im Auge zu behalten. Und nun stolpert mir ein Rachegeist über die Füße. Qandisha wird mich ehren.«


    »Sie wird dich betrügen, so wie sie die anderen von euch betrogen hat.« Fis hatte wenig Hoffnung, dass die Si’lat ihm glaubte, aber einen Versuch war es wert.


    »Schweig«, kreischte die Dschenniya. »Ihr werdet sterben. Und die Welt wird es sehen.«


    »Nein«, schrie Fis. »Was hast du vor?« Verdammt, dachte er. Weshalb fiel ihm kein Zauber ein?


    Die Si’lat warf sie so plötzlich in die Höhe, dass Fis die Luft wegblieb. Ich will ein Zeichen setzen, hatte sie gesagt. Er verstand noch immer nicht. Aber es war auch egal. Fis musste einen Weg finden, sie zu retten, gleichgültig, was die Dschenniya vorhatte. Er versuchte, die Panik zu vertreiben, die ihn erfasste. Doch dann begriff er, dass etwas nicht stimmte. Sie fielen nicht. Die Luft trug sie, als wäre sie eine Dienerin der Dschenniya.


    Unter ihnen erreichte Meno endlich die Si’lat. Sie schlug mit ihren Flügeln und versuchte, ihn mit ihrem Wurmschwanz zu treffen. Doch der schwarze Drache war schneller und tauchte unter ihrem Schlag hinweg.


    »Sieh dich vor, Nachthaut«, rief die Dschenniya und brachte mit einem weiteren Schlag ihrer Schwingen etwas Entfernung zwischen sich und Meno. »Ich bin mächtig genug, dich zu vernichten. Einige von uns mögen euch Feuerspeier, weil sie euch einst erschaffen haben. Doch für mich seid ihr nichts anderes als die Erinnerung an eine längst vergangene Zeit. Von dir habe ich gehört, Nachthaut. Wer braucht schon Wesen, die Feuer speien? Keiner. Doch erst recht braucht keiner ein Geschöpf wie dich. Der feuerlose Drache. Ich habe die Geschichten von der Nachthaut gehört, die ihr Selbst verleugnet.«


    Meno schwebte auf Höhe der Si’lat. »Was weißt du von meinem Selbst?«, rief er. »Drachen sind nicht die Diener des Feuers, sondern seine Verbündeten. Du verstehst nichts, Dschinnenfrau. Gib deine Gefangenen frei, oder ich werde dich töten.«


    Die Dschenniya breitete die Arme aus, als wollte sie den schwarzen Drachen umarmen. »Vernichten? Ohne Feuer? Du weißt, dass du es nicht kannst. Aber ich kann töten. Jeden von euch. Diese dort lasse ich leuchten wie die Sonne. Sie werden am Himmel verbrennen, damit alle Ifriten sehen, was mit ihnen geschehen wird. Dass der Krieg gegen sie kurz und schrecklich sein wird.«


    Der Schmerz erfüllte Fis völlig unerwartet. Es war, als würde sein Blut zu brennen beginnen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich auch das Gesicht des blinden Sultans vor Qualen verzerrt hatte.


    Nein, dachte er. Er musste etwas tun. Einen Zauber. Er brauchte einen Zauber! Doch sein Kopf war zu voll von Schmerz. Es gab keinen Platz für andere Gedanken in ihm. Fis wusste nicht, was Meno in diesem Moment tat. Sein Blick trübte sich, und er erkannte nur noch dunkle Schemen.


    Und dann fühlte er die Magie, die in ihm aufstieg wie Wasser aus einem tiefen Brunnen. Kalt und dunkel. Die Si’lat sollte brennen. Als Zeichen, dass der Krieg gegen die Dschinnen kurz und schrecklich sein würde. Fis erschrak. War das sein Gedanke gewesen? Unter all dem Schmerz regte sich die fremde Magie. Und im Angesicht des eigenen Todes gab er sich ihr doch hin. Sie war so heiß, dass sie den Dschinnenzauber verbrannte. Er war wieder frei. Noch nie hatte sich seine Magie so angefühlt. So fordernd. So wild. Fis hatte beinahe Angst, sie freizulassen. Doch wenn er es nicht tat, würde er sterben. Er gab nach, und das Bild, das sie ihm in den Kopf malte, war schön und schrecklich zugleich. Wolken aus Feuer, die die Si’lat einhüllten. Ihr das Fleisch vom Körper brannten und ihn mit solcher Macht erfüllten, dass er sie strahlend hell am Himmel vergehen lassen würde.


    Er spürte, wie der Schmerz endgültig von ihm abließ, und hörte die Schreie. Fis’ Blick klarte sich wieder auf. Auf dem Gesicht der Dschenniya mischten sich Unglaube und Qualen, als sie sich an den geflügelten Leib fasste. Die Ränder einer nahen Wolke griffen nach ihr und berührten sie. Sie waren nicht weiß, sondern gelb, als hätte Schwefel sie gefärbt. Die Si’lat versuchte den Wolkenfetzen zu entkommen, doch die legten sich um ihren Körper wie Tücher.


    Fis bemerkte wie in einem Traum, dass er und Sultan Amer fielen. Doch es bereitete ihm keine Sorgen. Er sah Meno unter sich, und der Rücken des Drachen beendete ihren Fall. All das nahm er wahr, doch es interessierte ihn nicht. Er hatte sich selbst retten können. Die Magie, die ihn erfüllte, war nicht zu vergleichen mit der, die er sonst nutzte. Selbst stärker als die, die ihm Anûrs Stab verliehen hatte. Sie schien grenzenlos.


    »Lass sie.« Menos Stimme. Die Worte ließen ihn lachen. Weshalb sollte er von seiner Beute lassen? Sie war eine Dschenniya. Seine Feindin. Sie…


    Der Schlag weckte ihn aus dem Traum. Fis wusste im ersten Moment nicht, was geschehen war. Er begriff nur, dass sich die Magie in ihm zurückzog und dass er wieder er selbst war. Fis starrte den blinden Sultan an, als könnte der ihm sagen, was geschehen war.


    Auf seinen Lippen schmeckte Fis etwas Säuerliches, Metallenes. Sein eigenes Blut. »Kein schlechter Schlag für einen Blinden«, murmelte er.


    »Du warst ein Anderer«, keuchte Amer. Er zitterte, und sein Gesicht zeigte die Spuren der Schmerzen, die auch Fis gefühlt hatte, ehe seine Magie alles verbrannt hatte. »Deine Stimme klang wie aus einem dunklen Traum.«


    Ein Anderer. Fis schlug sich die Hände vor das Gesicht. Er fühlte die Ifriten-Magie noch immer in sich. Sie war da. Nutze mich. Und du kannst alles geschehen lassen. Noch nie war Magie so verlockend gewesen. Mit ihr wäre er so mächtig, als würde er über einen Rachegeist befehlen. Ohne zu fürchten, betrogen zu werden. Oder war schon dieser Gedanke selbst ein Betrug? Fis erinnerte sich schaudernd daran, wie die Ifriten-Magie ihn gerade gelenkt hatte anstatt er sie. Der Hass auf die Dschinnen. Der Hass auf alles und jeden. Der Hass sogar auf sich selbst war untrennbar mit dieser Magie verbunden. Nutze mich. »Nein!« Fis rutschte fort von Amer. »Ich will das nicht. Mach, dass es endet.«


    »Es endet nicht.« Menos Stimme. Sie brachte auf einmal Ruhe in Fis’ Herz, das so schnell schlug, als sei es ein Tier auf der Flucht. »Es ist in dir wie das Feuer in mir. Beherrsche es, oder es beherrscht dich.«


    Fis starrte den feuerlosen Drachen an. Offenbar verstand er sehr gut, was Fis fühlte. Feuer und Ifriten-Magie. Sie trugen beide etwas in sich, gegen das sie kämpfen mussten. »Und sie?«, fragte der blinde Sultan. »Was geschieht mit ihr?«


    Fis sah zu der Si’lat hinüber und erschrak. Die Wolke lag noch um sie und verbarg das Schlimmste. Doch durch den Schleier erkannte er, was der Zauber aus ihr gemacht hatte. Das gerade noch so schöne Gesicht war nun ebenso verbrannt wie der Rest des Körpers. Dunkel wie Holz, an dem die Flammen gefressen hatten. Fis glaubte im ersten Moment, dass sie tot sei. Doch dann hörte er das Stöhnen und Wehklagen der Dschenniya.


    Ohne ein Wort zu sagen, schlug Meno mit seinen Schwingen. Er glitt auf die Si’lat zu, stieg ein wenig höher und verharrte dann über ihr am Rand der Wolke.


    »Also du warst es«, keuchte sie. »Nun bring es zu Ende, Ifrit.«


    »Ich bin kein Ifrit«, rief Fis ihr entgegen. Seine Stimme zitterte vor Wut und Angst. Angst vor dem, was in ihm steckte. Und Wut, dass er es nicht nutzen durfte.


    »Der Krieg hat gerade erst angefangen«, brachte die Dschenniya mühsam hervor. »Wir sind mehr als ihr. Die großen Dschinnen, die einarmigen Nasnas und die blutleckenden Palis. Die Hinn, in ihren Tiergestalten, und die Jann, in ihren Leibern aus Sturm. Und meine Schwestern. Ich bin nicht die einzige Si’lat, die unter Menschen gelebt hat.« Ein Hustenanfall unterbrach die Dschinnenfrau, und Rauch stieg aus ihrem Mund, als ob in ihrem Inneren noch ein Feuer lodern würde. »Wir werden die verräterischen Maride zu unseren Verbündeten machen und die Dienerinnen unser Herrin Qandisha. Sie werden eure toten Leiber fressen, wenn unsere Magie euer Feuer erstickt hat. Und auch die Menschen werden leiden, die den Ifriten helfen.« Sie hustete wieder.


    Fis schüttelte den Kopf, als könnte er die Worte der Dschenniya so aus der Luft wischen. »Das stimmt nicht. Ich bin ein Mensch, kein Ifrit. Sieh mich doch an!«


    »Deine Gestalt ist gleichgültig. Ich fühle deine Magie. Sie alleine verrät, was du bist. Wir werden Krieg führen. Gegen euch Ifriten. Und gegen die Menschen, die euch helfen.«


    »Nein«, rief Fis. »Ihr müsst…«


    »Sie ist nur eine Dienerin«, sagte Meno. »Sie entscheidet nicht.«


    »Und was sollen wir mit ihr tun?«, fragte Fis. »Wir können sie nicht einfach hier lassen.«


    »Sie stirbt«, entgegnete Meno. »Dein Ifriten-Feuer hat sie verbrannt. Ich denke nicht, dass es etwas gibt, das sie jetzt noch heilen kann.«


    »Es war nicht mein Ifriten-Feuer«, rief Fis aufgebracht. Doch, das war es, erwiderte er selbst. Es steckte in ihm. Kein schöner Gedanke.


    Fis kam nicht dazu, weiter über die Worte der Si’lat nachzudenken. Sie stieß so plötzlich aus der Wolke hervor, dass Fis auf Menos Rücken nach hinten fiel. Ihr Mund war aufgerissen, und dunkler Rauch stob ihnen von unten entgegen. Er trug den Geruch von Tod in sich. Doch ehe die Dschenniya sie erreichen konnte, hatte Meno ihr mit seinem Schwanz den Kopf vom Leib getrennt. Ihr Körper verharrte einen Moment in der Luft, dann fiel er wie ein Stein in die Tiefe. Doch ihr Haupt schwebte noch einen Moment vor ihnen.


    »Ihr werdet sterben«, zischte sie. Dann loderte Feuer in ihr auf. Es stieß aus ihren Augen, und ihr Kopf fiel wie ein brennender Ball hinab. Während er dem Kopf nachsah, fragte sich Fis, ob dies wirklich der Anfang eines weiteren Krieges war.


    *


    Die Soldaten, die um die zerstörte Halle Posten bezogen hatten, hoben ihre Waffen, als Meno zu ihnen hinab schwebte. Wie um sie auch im Tod zu schützen, hatten die Soldaten einen Ring um den Leichnam ihrer Herrin gezogen.


    Der Silberarm trat vor und starrte dem schwarzen Drachen so misstrauisch entgegen, als hätte Meno den blinden Sultan entführt und nicht die Si’lat. Überall auf dem Platz lagen die Überreste verkohlter Vögel. Sie waren in Gaziras Feuer verendet. Der rote Wüstendrache flog noch immer am Himmel und schien Wache zu halten.


    »Du hast mich gerettet«, sagte Amer, nachdem er von Menos Rücken gestiegen war. Sofort glitten mehrere Wachen an seine Seite und umschwirrten ihn wie Motten eine Lampe.


    Fis erkannte im Hintergrund seine Gefährten näher kommen.


    »Wo ist meine Mutter?«, fragte Amer.


    Die Soldaten wechselten fragende Blicke miteinander und sahen zuletzt alle den Silberarm an, als hofften sie, dass er die traurigen Worte aussprach. Doch selbst er machte keine Anstalten, Amer die Wahrheit zu sagen. Sie war ein Gegner, gegen den Schwerter nichts ausrichten konnten.


    »Sie ist tot.« Alle wandten sich zu Masul um, der zwischen den Soldaten hindurchtrat. »Die Dschenniya hat sie umgebracht, ehe sie euch entführt hat.«


    Nur für einen Moment zuckte das Gesicht des jungen Sultans. Fis wusste nicht, ob es die harte Erziehung am Hof oder der Mangel an Liebe zu seiner Mutter war, die dafür sorgte, dass er sich schnell wieder unter Kontrolle hatte.


    »Ihr habt die Mörderin unserer Herrin hergebracht«, zischte der Silberarm. »Oder die Si’lat ist euch gefolgt, nachdem ihr die Höhlen der Dschinnen angegriffen habt.«


    »Sie ist uns nicht gefolgt«, rief Fis, noch ehe Masul etwas sagen konnte. »Sie war schon hier. Unter euch. Und wir haben die Dschinnen nicht angegriffen.« Sondern nur ihre Todfeinde befreit und damit einen Krieg zwischen Dschinnen und Ifriten heraufbeschworen, fügte er in Gedanken hinzu. Um sie herum entbrannte lautes, anklagendes Gemurmel.


    »Ich kannte sie«, ließ sich Amer vernehmen, und alle anderen verstummten. »Sie hat oft in der Dunklen Halle gedient. Ihre Stimme war mir aufgefallen. Sie war anders als die der übrigen Sklavinnen. Jetzt verstehe ich, weshalb sie sich so von den anderen unterschied. Es stimmt, wenn sie sagen, dass sie den Feind nicht mitgebracht haben. Aber sie haben ihn erzürnt.«


    »Wir sollten ihn in die Katakomben sperren«, sagte der Silberarm und deutete auf Fis.


    Er wollte etwas erwidern, doch ehe er den Mund aufmachen konnte, hatte ihm Masul die Hand auf die Lippen gepresst.


    »Es gibt keinen Grund, einem von uns die Freiheit zu stehlen«, sagte er. »Was in den Höhlen der Dschinnen geschehen ist, war nicht die Schuld von Fis oder seinem Begleiter. Schuld an allem ist der Verrat der Dschinnenkönigin. Es gibt in dieser Angelegenheit mehr als genug Opfer. Fügt keine weiteren hinzu. Ich ahne, an was einige hier denken. Rache. Ich selbst habe vor einiger Zeit in einer anderen Sache ähnlich gedacht. Die Verletzung durch ein Schwert kann heilen, aber Wunden des Hasses nicht«, wiederholte er Nondas Worte, die der Nori einmal zu ihm gesagt hatte. »Es sei denn, man hat die Kraft, den Hass aus seinem Fleisch zu saugen wie das Gift einer Schlange. Habt Ihr diese Kraft, Sultan Amer? Ihr braucht sie, denn uns steht ein Krieg bevor. Und er kommt, gleich ob Ihr ihn erwartet oder nicht. Würdet Ihr Fis einsperren, so wäre es so, als würdet Ihr mich einsperren oder die Sultana.«


    Amer runzelte die Stirn. »Dies würde Krieg bedeuten, Sultan. Krieg mit Nabija. Oder mit Hambar.«


    »Oder mit beiden Reichen«, sagte Safiyar. »Denn wir sind Verbündete. Schließt Euch uns an. Unser Magier hat Euch gerettet. Zweifelt Ihr etwa an unserer Aufrichtigkeit?«


    Amer nickte. »Ich habe stets gelernt, die Dinge abzuwägen. Den Vorteil zu sehen, auch wenn meine Augen blind sind. Es stimmt. Der Magier hat mich gerettet. Und bei uns bedeutet dies, dass der Gerettete bei seinem Retter in der Schuld steht. Ihr fragt, Hoheit, ob ich die Kraft habe, dem Hass zu widerstehen. Ich habe sie. Und ich bin klug.« Er wandte seine blinden Augen Fis zu. »Dein Angebot, das du mir in der Dunklen Halle gegeben hast, gilt es noch?«


    Fis runzelte die Stirn. Er hatte sich für den Kampf gegen den Jade-Kaiser angeboten, ohne nachzudenken. Doch auch jetzt fiel ihm nicht ein, was er anderes tun könnte, um Nubiéd auf ihre Seite zu bringen. »Ja«, sagte er und mied die Blicke seiner Freunde. »Es gilt.«


    »Meine Mutter wäre wohl auf dein Angebot eingegangen, Magier. Wie könnte ich sie mehr ehren und wie könnte ich meine Schuld bei dir besser abtragen, als dadurch, dass ich dir auf deinem Weg folge?« Er nickte. »Es gilt. Wir gehen einen Bund mit euch ein. Wir werden gemeinsam in die Schlacht ziehen. Und dann wirst du unsere Feinde besiegen. Ich war Zeuge der Macht, die in dir steckt. Sie ist grenzenlos.«


    Ja, dachte Fis bei sich, während er nun doch Masul und Hadukaba ansah. Und dunkel. Er erkannte die Erleichterung auf ihren Gesichtern darüber, dass der blinde Sultan seine Schiffe schicken würde. Und Sorge vor dem, was Fis entfesseln musste, um sein Wort zu halten. Für einen Moment wusste er nicht, was gefährlicher war: der Kampf gegen Nyan oder der Kampf gegen sich selbst.

  


  
    21. Das einsame Grab


    Anûr sah dem Ifriten staunend zu. Die Macht des Rachegeistes brach eine breite Schneise in den Blindenpfad. Links und rechts waren die Grenzen zu dem Teil der Wüste, der Anûr das Augenlicht rauben würde, einige hundert Schritte entfernt. Es hieß, der Leviathan, der erste Drache, habe hier vor vielen Jahrhunderten sein Feuer verloren. Und noch immer tobte es im Blindenpfad, so dass die Wüste hier so heiß brannte, dass der Sand hell wie die Sonne glühte. Der Ifrit aber drängte den Blindenpfad zurück, und statt toter Wüste wurden Gras und fruchtbares Land sichtbar. Es war kaum zu glauben. So viele Pflanzen hatte Anûr bislang nur im Garten von Aleesch gesehen. Ein Paradies, das von allen Seiten durch die Wüste bedroht wurde. Leben inmitten des Todes. Und hier gebar der Boden es einfach so. Palmen und Akazien, wilde Apfelbäume, knorrig, als hätten sie sich seit Jahren gegen den Wind stemmen müssen, und kleine Seen, über und über bedeckt mit Seerosen.


    Der Ifrit ging voran und wisperte seinen Zauber in die Luft, damit der Blindenpfad seine Vergangenheit freigab. Anûr folgte ihm, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Um Frakas und ihn herum wurde es langsam dunkler, als der Abend kam. Es war wohl das erste Mal seit dem Unglück, aus dem die Wüste geboren worden war, dass sich die Nacht an diesen Ort zurück traute, wenn auch nur zaghaft. Jenseits der Grenze aber flimmerte die Wüste weiter so hell, dass es Anûr vorkam, als würde er aus einer Höhle heraus den Tag betrachten. Er sah nach oben und glaubte am Himmel den Mond ganz schwach zu erkennen. Ein Gutes hatte es, im Blindenpfad zu reiten. Es wurde offenbar nicht kalt. Anûr hatte die Male, die er in der Wüste unterwegs gewesen war, am eigenen Leib erfahren, wie schnell unerträgliche Hitze und bittere Kälte einander abwechseln konnten. Ebenso rasch wie Tag und Nacht.


    Als er die Müdigkeit nur allzu deutlich spürte, befahl Anûr dem Ifriten innezuhalten. Zeit für die Nacht. Auch wenn es nicht ganz dunkel wurde, war Anûr nicht wohl bei dem Gedanken, müde und unkonzentriert hinter einem Rachegeist her zu reiten, der seinen Tod wollte. Ein paar Stunden Schlaf musste er sich gönnen. Und ein paar Bissen aus dem Proviantbeutel, den er bei sich trug. Bastirma, ein stark gewürztes Dörrfleisch, und Dattelmus. Auch wenn Anûr nicht so sehr aufs Essen fixiert war wie Fis, hingen ihm die Rationen auf seinen Reisen langsam zum Hals heraus. Auf ein Feuer verzichtete er. Denn nicht nur die Kälte fehlte, sondern auch Tiere, die er mit den Flammen abwehren musste. Bislang hatte er noch kein einziges gesehen.


    Frakas und er waren alleine. Und den einzigen Feind trugen sie bei sich.


    »Wie ist deine Geschichte?«, fragte Anûr, nachdem er sein karges Abendessen beendet und sich ins Gras gelegt hatte, den Kopf auf eine zusammengerollte Decke gelegt, die Masuls Diener ihm eingepackt hatten.


    Der Ifrit, der ein wenig abseits von Anûr und Frakas stand, funkelte Anûr mit unverhohlenem Hass an. »Ich bin nicht in Plauderlaune«, grollte er. »Meister.«


    Anûr lächelte. Die Antwort hatte er erwartet. Wohl fühlte er sich nicht in der Nähe des Ifriten. Doch noch weniger freute er sich darauf, alleine zu sein. Erst recht nicht nach einem stummen Tagesmarsch durch den Blindenpfad. »Dann darfst du zurück in den Spiegel, Ifrit. Ich rufe dich, wenn ich Verwendung für dich habe.«


    »Zurück?« Der Rachegeist verengte die Augen. »Ich muss den Weg offenhalten, durch den wir reiten. Der Blindenpfad wird dich sonst verschlingen. Meister.«


    »Ja? Musst du das?« Anûr warf den Spiegel in die Luft und fing ihn wieder auf, während die Augen des Ifriten dem Spiegel folgten wie die eines Hundes, der einen Knochen fixiert hatte. »Vielleicht bleibt auch alles so wie es ist. Es dürfte also einen Versuch wert sein. Wenn ich mich irre, rufe ich…«


    »Gut«, knurrte der Ifrit und wandte sich ab. Offenbar wollte er Anûr den kleinen Triumph nicht vom Gesicht ablesen müssen. »Ich erzähle sie dir. Meine Geschichte. Aber sie ist nicht hübsch. Keine Gute-Nacht-Erzählung.«


    Anûr sah dem Rachegeist in die Augen. »Die bitteren Geschichten sind die besten, sagt mein Großvater.«


    Der Ifrit kicherte heiser. »Bitter. Ja, das ist sie. Und roh und blutig. Wie das Fleisch, das ich deinem Kamel herausreißen würde, wenn ich dürfte.«


    Frakas schnaubte, als hätte er die Drohung verstanden.


    Der Ifrit kam ein Stück an Anûr heran, hob einen Fuß, als ob er sich auf einen unsichtbaren Stuhl setzen würde und kreuzte in der Luft die Beine wie ein Schneider. Und dann erzählte er:


    Die Geschichte vom Prinzen und seinem Sohn


    Die Menschen haben einst von einer Stadt erzählt, die schon in ihren jungen Tagen eine Legende war. Die Madinat al Burunzia, die Bronzestadt. Es hieß, dass sie von den Herren der Lüfte erbaut worden war. Piraten, denen es gelungen war, die gewaltigen Vögel zu zähmen, die man in der Sprache der alten Zeit Rock nennt.


    Anûr sah den Ifriten überrascht an, als er sich an das erinnerte, was Meno ihm und Fis erzählt hatte, während sie zu den Dschinnen geflogen waren. Doch er sagte nichts und hörte weiter zu.


    Sie lebten in einem Gebirge, das aus Bronze gemacht schien und der Stadt ihren Namen gab. Die Madinat al Burunzia war einzigartig, mit keiner anderen zu vergleichen. Die Krone der Welt. So wurde sie auch genannt, denn sie war auf die Spitze des höchsten Berges gebaut, der in jenem Teil der Welt zu finden war. Es heißt, von dort aus konnten die Herren der Lüfte, die Meister im Rauben und Stehlen waren, über die Wüste sehen und sie in ihrer ganzen Weite und Breite erkennen. Von den Schneebergen, deren Wipfel weiß in der Ferne schimmerten, bis hin zur Küste im Süden, an deren Ende der Wald der tausendundein Palmen zu finden ist. Selbst bis an den Rand des gefährlichen Blindenpfads, der im Osten den Weg zum Meer versperrt, vermochten sie zu sehen. Vor allem aber erkannten sie die Schiffe, die von Westen her kamen. Viele beladen mit Schätzen und wertvollen Gütern aus den fernen Ländern, von denen die Geschichten erzählten. So vermochten sie ihre Raubzüge zu planen, lange bevor die arglose Beute in ihre Nähe kam.


    Eines dieser Schiffe, prachtvoll und atemberaubend, kam aus einem Land, dessen Name längst vergessen ist. An Bord befanden sich nur wenige Männer, unter ihnen ein Kind.


    Es war das Schiff seines Vaters, der kein anderer war als der Prinz des fernen Landes. Er hatte die lange und beschwerliche Reise über das Meer unternommen, um ein Bündnis mit dem Sultan von Nabija einzugehen. Er führte einen gewaltigen Schatz mit sich, der ein Unterpfand für die erhoffte Allianz sein sollte. Von den Herren der Lüfte und ihren geflügelten Geschöpfen aber wusste niemand an Bord.


    Und so kam es, dass sich der Himmel über dem Schiff verdunkelte, während die Piraten auf ihren Rock-Vögeln kamen. Nie hatte man an Bord etwas Vergleichbares erblickt. Die Vögel selbst waren schrecklich anzusehen. Krallen, mit denen sie Steine zerschneiden konnten, Hälse so lang wie die von Geiern und Schnäbel, spitz wie Klingen. Einige trugen zwei Köpfe, und jeden der Rock-Vögel schmückten Federn, grau wie der Morgennebel, als trügen sie alle die gleiche Rüstung.


    Sie kreisten das Schiff ein, und einige der Männer an Bord sprangen wahnsinnig vor Angst ins Meer. Dann sprangen die Luftpiraten von den Rücken ihrer Reittiere auf das Deck des Schiffs. Unter der Führung des Prinzen kämpften die Männer gegen sie, doch der Kampf ging schnell verloren, und die Herren der Lüfte nahmen das Schiff ein. Sie durchsuchten das Schiff gründlich, doch sie fanden nicht mehr als den Proviant der Mannschaft. Kein Schatz, keine Beute. Sie befragten die Männer, wo ihre Ware sei. Seide vielleicht, verborgen in einem geheimen Raum. Edelsteine, womöglich angehäuft in einem getarnten Zwischenboden. Doch die Männer schwiegen eisern, und zuletzt verloren die Herren der Lüfte die Geduld. Sie zogen ihre Schwerter und töteten den ersten von ihnen.


    Das sichere Ende vor Augen warf sich die Mannschaft des Prinzen den Angreifern noch einmal entgegen. In dem Getümmel gelang es dem Prinzen und seinem Sohn, sich im Inneren des Schiffs zu verbergen. Seine Männer aber starben einer nach dem anderen. Der Letzte verlor sein Leben durch einen Hieb, der so mächtig war, dass die Klinge durch ihn hindurch ging und gegen die Reling schlug. Und siehe da! Unter brauner Farbe glänzte sie wie Gold. Die Herren der Lüfte trauten ihren Augen nicht. Doch als sie auch an anderen Stellen des Schiffs die Farbe abkratzten, erkannten sie die Wahrheit: In dem Schiff befand sich kein Schatz, denn es selbst war der Schatz. Ein Schiff aus purem Gold. Der Anführer der Luftpiraten befahl einem der Rock-Vögel, das Schiff mit seinen mächtigen Klauen zu greifen und es hinauf in die Wipfel der Berge zu tragen.


    Als der Prinz und sein Sohn in ihrem Versteck aus einem der Fenster blickten, konnten sie kaum glauben, was sie sahen. Die Welt unter ihnen wurde kleiner und kleiner. Das Schlagen der gewaltigen Flügel der Rock-Vögel klang wie der Herzschlag des Todes. Dann änderte sich das Bild vor ihren Augen: Häuser, kunstfertig zwischen die Berge gebaut und verbunden mit gewaltigen Brücken, die sich durch die Wolken schlangen. Die beiden hatten die Bronzestadt erreicht. Staunend sahen sie auf die Häuser und Straßen, die sich wie selbstverständlich zwischen Bergen entlangzogen. Dann und wann erblickten sie einen der Rock-Vögel am Himmel. Einige von ihnen trugen prächtige Zeltpaläste auf dem Rücken, andere gewaltige Katapulte, die aussahen, als könnten sie riesige Felsbrocken durch die Luft schießen. In dieser Stadt landete der Rock-Vogel und setzte die Beute ab.


    Der Prinz und sein Sohn aber blieben, wo sie waren, denn sie wussten nicht, wie sie heil wieder hinabgelangen sollten. Bis in die Nacht harrten sie aus, ohne dass man sie entdeckte, obwohl einige Male Männer in das Schiff kamen. Als es so dunkel war, dass man nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen konnte, wagten sie endlich, sich herauszuschleichen. Sie fanden das Schiff unbewacht. Wozu hätte man an diesem Ort auch Wachen gebraucht? Die Herren der Lüfte feierten nicht weit entfernt von ihnen ein Fest. Auf einem großen Platz, erhellt vom Schein zahlloser Fackeln, saßen sie, sangen und tranken und waren ausgelassen wie Kinder. Dienerscharen liefen um sie herum, füllten ihnen immer wieder die leeren Teller und Becher. Niemand bemerkte den Prinzen und seinen Sohn, die nach einem Weg hinunter von dem Berg suchten. Doch nachdem sie eine ganze Stunde durch die Stadt geirrt waren, begriffen sie, dass es keinen Weg gab, der hinunterführte. Die Vögel waren die einzige Möglichkeit, die Bronzestadt zu betreten oder zu verlassen.


    Als die beiden dies erkannten, verließ sie aller Mut. In diesem Augenblick wurde die Nacht vom Schein weiterer Feuer erhellt. Sie hatten ihren Ursprung indes nicht in der Stadt, sondern am Himmel. Schatten in der Nacht, die Flammen spien. Drachen. Woher sie kamen oder warum sie die Bronzestadt angriffen, wussten der Prinz und sein Sohn nicht, und so ahnten sie nicht, dass sie in eine uralte Blutfehde zwischen Drachen und Rock-Vögel geraten waren. Die Herren der Lüfte aber waren trunken von Wein und Bier, und als sie ihre Vögel in die Schlacht lenkten, gaben sie törichte Befehle und waren uneins über die rechte Strategie im Kampf gegen die Drachen. Wären die Vögel frei gewesen, so hätten sie den Drachen einen harten Kampf geliefert. Doch so führten ihre Herren die Rock-Vögel ins Verderben.


    Die gewaltigen Tiere warfen sich den Angreifern entgegen, doch sie alle wurden Opfer der Flammen, während nur wenige Drachen so schwer verletzt wurden, dass sie fliehen mussten. Die Herren der Lüfte, die in der Stadt geblieben waren, und ihre Diener liefen in Todesangst durch die Straßen, als könnten sie sich irgendwo vor den Drachen verbergen. Ihr Anführer aber rannte in ihren Palast. Als der Prinz und sein Sohn dies sahen, folgten sie ihm in der Hoffnung, sich dort vor dem Flammentod verbergen zu können. Bald schon hatten die Drachen den letzten der Rock-Vögel getötet und spien ihr Feuer nun durch die Straßen der Bronzestadt, denn sie vermuteten wohl an diesem Ort Gelege der Vögel, die sie ebenfalls vernichten wollten.


    In dem Palast fanden der Prinz und sein Sohn den Anführer der Luftpiraten auf seinem Thron sitzend und in einen Spiegel sehend. Sie glaubten, der Wahnsinn habe ihn befallen, angesichts des drohenden Todes. Der Anführer hatte seine Klinge achtlos zu Boden geworfen, und der Prinz nahm sie auf, bereit, sich den Drachen notfalls mit ihr entgegenzustellen. Es war ein mächtiges Schwert, denn ein alter Zauber steckte in ihm, mit dem der Luftpirat jedes Duell gewann. Doch davon ahnte der Prinz nichts, während er und sein Sohn sich verbargen und staunend Zeuge wurden, wie mit einem Mal eine Gestalt aus dem Spiegel trat. Sie war aus Rauch und wurde erst dann körperhaft, nachdem sie den Spiegel ganz verlassen hatte.


    Der Anführer gebot über einen Ifriten, wie sich zeigte. Er hatte den Spiegel, in dem der Geist hauste, erst vor kurzer Zeit durch Gewalt in seinen Besitz gebracht und bislang noch nicht gewagt, seinen Bewohner herbeizurufen. Denn der Luftpirat war schlau, und er wusste um die Tücke, die in Ifriten steckte. Doch nun war dieser Geist das Einzige, das zwischen ihm und dem sicheren Tod stand.


    Der Ifrit, der die Gestalt eines riesigen kahlen Mannes angenommen hatte, silbern wie der Mond, sah ihn mit kalten, toten Augen an und fragte nach dem Wunsch seines neuen Gebieters. Doch noch ehe der Anführer auch nur ein Wort über die Lippen bekommen hatte, war ein Drache vor dem Palast erschienen und hatte durch das geöffnete Tor einen Flammenstrahl geschickt, der den Luftpiraten zu Asche verbrannte.


    Der Ifrit blickte dem Drachen ins Gesicht, wohl wissend, dass er selbst als Nächster sterben würde. Denn einzig das Feuer eines Drachen vermag einen Ifriten zu töten. Und der Geist hatte keinen Herrn mehr, der ihm befehlen konnte, den Drachen anzugreifen. Dann aber fanden die blinden Augen des Ifriten den Prinzen und dessen Sohn, und Hoffnung keimte in ihm auf. Neue Herren, neue Wünsche. Er wich dem nächsten Flammenstrahl des Drachen aus und schoss auf die beiden zu.


    »Nimm den Spiegel in Besitz, und du wirst leben«, zischte er dem Prinzen zu. Der Prinz, der von Ifriten gehört hatte und aus Angst um seinen Sohn zu allem bereit war, lief los, um den herrenlosen Spiegel in die Hände zu nehmen. Sobald er ihn berühren würde, wäre er sein Besitz. Und damit auch der Ifrit. Doch das Feuer des Drachen fraß ihn, noch ehe er seine Finger um den Spiegel schließen konnte. Das Schwert, das er in Händen gehalten hatte, fiel, wie der Zufall oder das Schicksal es wollte, zu Boden. Dabei berührte es einen dünnen Rauchfaden, der den Ifriten mit dem Spiegel verband. Kein normales Schwert hätte ihn zerschneiden können, doch die magische Klinge durchtrennte ihn. In diesem Moment ließ der Ifrit einen Jubelschrei durch den leeren Palast gellen, der die Wände erbeben ließ. Denn durch den verhängnisvollen Schnitt war der Rachegeist befreit worden. Der Fluch, der ihn band, war erloschen.


    Der Rachegeist warf sich dem Drachen entgegen, und nach einem furchtbaren Kampf besiegte er das feuerspeiende Wesen, das daraufhin zu Stein erstarrte. Der siegreiche Ifrit wandte sich dem Jungen zu, der all das atemlos beobachtet hatte.


    »Du wirst sterben, verlorener Sohn«, sagte er zu ihm. »Einzig, weil es mir Freude bereitet. Und dann töte ich die übrigen Drachen, deren hässliches Feuer mir den Tod zu bringen vermag. Die Welt wird erzittern, denn ich bin der erste befreite Ifrit. Ich werde…«


    Der Ifrit kam nicht mehr dazu, dem Jungen zu sagen, was dann geschehen würde. Denn ein weiterer Drache war gekommen, schwarz wie die Nacht und mit Hörnern so lang, als wollte er all seine Feinde damit erstechen. Er verbrannte den Ifriten mit seinem Feuer. Der Junge aber, der neben dem Ifriten gestanden hatte, fand ebenfalls den Tod in den Flammen. So waren der Rachegeist und der Junge für einen Moment verbunden, aneinander geschmiedet durch das Drachenfeuer. Der letzte Gedanke des Jungen galt seinem Vater, der ein so schreckliches Ende gefunden hatte, und das Letzte, was er fühlte, war der Wunsch, ihn zu rächen.


    Anûr zog sein Gewand enger um sich, als hätten die Worte des Ifriten ihn frösteln lassen. Dabei fiel sein Blick auf den Spiegel, an den der Ifrit gebunden war. »Dieser Junge, der in den Flammen starb…«, begann er, obwohl er die Antwort auf die Frage bereits kannte.


    Der Ifrit kicherte heiser, während er Anûr genau musterte. »An jenem Tag starb ein Ifrit, aber ein neuer wurde geboren. Nichts brennt heißer als der Rachewunsch eines Kindes. Und glaub mir, der Junge, der ich einst war, hatte die Rache so heftig in sich gefühlt, dass er die Flammen kaum spürte, die ihm das Fleisch von den Knochen brannten. Der Ifrit, der starb, zeigte mir, wie ich meine Seele mit dem Wunsch nach Rache verweben konnte, so dass nicht einmal der Tod dieses Band zu durchtrennen vermochte. Und woran band sich meine Seele? Ausgerechnet an den verfluchten Spiegel, der auch schon sein Gefängnis gewesen war. Ich steckte jahrhundertelang in dem Spiegel, bis mich ein Schatzsucher fand. Er hatte die Bronzestadt gesucht, doch mich gefunden. In seinen Träumen bin ich ihm erschienen und habe ihn dazu gebracht mich zu rufen. Glücklich hat ihn keiner seiner Wünsche gemacht, die ich ihm erfüllte. Er starb elendig, und ich bekam einen anderen Herren, der mich mitsamt dem Spiegel in eine Messingflasche sperrte. Er warf sie ins Meer, doch ein Fischer zog sie mit seinem Netz aus dem Wasser. Er befreite mich und erkannte schnell, dass ich ihm Tod und Unglück bringen würde. So steckte er mich und den Spiegel erneut in die Flasche. Ein weiteres Mal wurde ich ins Wasser geworfen. Und dann kam der Dschinn. Ich habe ihn gespürt. Seinen Zauber gerochen, der wie Rost durch die Flasche gedrungen ist. Er bewachte mich eine Zeitlang, ging für viele Jahrhunderte fort und kam dann zurück. Kurze Zeit später erschien mein Retter, Herr. Du.«


    Retter? Nein, nur ein weiterer Unglücklicher, der durch Zufall an einen Ifriten geraten war. Anûr dachte an die Farbe des Drachen, der ihn erschaffen hatte. Schwarz. Hörner. Die Beschreibung passte nur allzu gut auf Mînthal.


    »Du tust mir leid«, sagte Anûr. »Du warst ein Kind und…«


    »Und?«, fiel ihm der Ifrit bösartig ins Wort. »Unschuldig? Glaub mir, ich habe mir alle Unschuld aus dem Leib gebrannt. Du ahnst nicht, wie vielen Menschen ich für den Schatzsucher den Tod gebracht habe. Männern und Frauen, Alten und… Kindern. Ich habe sie alle getötet und jedes Sterben genossen.« Der Ifrit lachte, als er Anûrs angewiderten Blick sah.


    »Verschwinde!«, zischte Anûr und sah dem Ifriten nach, wie er zeternd zu Rauch wurde und verschwand. Eine Zeitlang starrte Anûr in die Nacht und ärgerte sich darüber, dass er den Rachegeist dazu gebracht hatte, ihm die Geschichte zu erzählen. Anûr hätte ihn einfach in sein Gefängnis schicken sollen. Wie hatte er nur glauben können, seine Worte wären besser als alles Schweigen? Während er mit geschlossenen Augen da lag und versuchte, die Geschichte zu vergessen, die er gehört hatte, drang ein leises Schlurfen an sein Ohr. Wenn es nicht so ausgeschlossen gewesen wäre, hätte Anûr geglaubt, es wären Schritte, die er hörte. Aber im Blindenpfad lebte nichts. Oder war ihm etwas gefolgt? Er richtete sich auf und starrte bis an den Rand, hinter dem der Sand wie in Flammen stand. Aus den Augenwinkeln glaubte er die Ausläufer von Stürmen zu sehen, die durch das Inferno zogen. Doch Hinweise auf ein Lebewesen konnte er nicht ausmachen. Weder dort noch in dem Paradies, das der Ifriten-Zauber aus der Vergangenheit gelöst hatte.


    Für einen Moment war er versucht, den Ifriten wieder herbeizuholen. Doch dann entschied er sich anders. Auf die Auseinandersetzung mit dem Rachegeist hatte er in dieser Nacht keine Lust mehr. Und solange er keinen Beweis dafür hatte, dass da wirklich etwas in der Wüste war, würde er es tunlichst vermeiden, ihn herzurufen. Seinen Stab, den er an Frakas Sattel gebunden hatte, nahm er dennoch zu sich, ehe er sich wieder hinlegte. Dann schloss er die Augen. Kein Schlurfen mehr. Aber er sah die Bilder der Ifriten-Geschichte im Kopf, bevor er einschlief. Und das war schlimmer als alle eingebildeten Schritte in der Nacht.


    *


    Die Verwünschungen, die der Ifrit Anûr am nächsten Morgen entgegenstieß, nachdem der ihn gerufen hatte, waren so voller Boshaftigkeit, dass er sich bemühte, die schlimmsten im Kopf zu behalten. Nur für den Fall, dass er sie einmal in einer eigenen Geschichte einer seiner Figuren in den Mund legen konnte.


    Nachdem der Rachegeist Anûrs Familie auf Generationen hinaus qualvolle Folter in Aussicht gestellt hatte, wurde es ihm zu dumm, und er wünschte sich, dass der Ifrit aufhörte mit ihm zu reden. Die Stille, die sich anschließend über sie senkte, war indes schwer zu ertragen, und beinahe hätte sich Anûr die bösen Flüche zurückgewünscht, damit er wenigstens etwas hörte. Wenn einer redet, so muss seine Rede besser als sein Schweigen sein, hieß es unter den Erzählern. Nun, Anûr hätte jede Rede der Totenstille vorgezogen, die ihn ab jetzt umgab. Er ritt, alleine mit seinen Gedanken, dem Ifriten hinterher, dessen gewisperte Zaubersprüche so eintönig klangen wie das Summen von Bienen an einem schläfrigen Sommertag. Bis dahin hatte er wenigstens noch ab und zu etwas gesagt. Hatte Anûr unterschwellig gedroht oder versucht, ihm alle Hoffnung zu nehmen. Anûr hatte das alles nicht beeindruckt. Er hatte es im Nachhinein sogar begrüßt, denn es hatte für ein wenig Abwechslung gesorgt. Jetzt aber konnte er nur noch für sich denken. Und das Einzige, woran er dachte, war Shalia.


    Anûr zählte die Stunden nicht, die vergingen. Sie überquerten einige Hügel, so dicht mit Gras bewachsen, als seien es die Haare auf einem Kopf, und durchquerten anschließend ein blühendes Tal. So viele Blumen wuchsen hier, dass Anûr staunend hindurch ritt und sich nicht satt an den Farben sehen konnte, die die Blüten in das Land malten.


    Die Sonne stand schon tief, als sie das Tal wieder verließen, und schickte ihre roten Strahlen über das Land. Vor ihnen erhob sich im letzten Licht des Tages ein einsamer Berg. Er stand so plötzlich und verlassen vor ihnen, dass es schien, als sei er von der Zeit hier vergessen worden. Am Fuß des Berges klaffte ein riesiges Loch, groß genug für ein Schiff. Wie der gähnende Schlund eines hungrigen Riesen kam es Anûr vor. Sie ritten darauf zu, bis der Abend ging und die Nacht anbrach. Anûr holte eine kleine Öllampe aus einer der Satteltaschen und entzündete sie mit Hilfe von zwei Feuersteinen und etwas trockenem Gras. Am Rand der Schneise, die der Rachegeist in den Pfad gezogen hatte, schien der Sand noch immer so hell, dass Anûr den Blick nicht lange in seine Richtung halten konnte. Im Berg aber würde es dunkel sein. Natürlich hätte er die Nacht, wie auch die vorherige, unter freiem Himmel verbringen können. Doch die Aussicht auf ein Dach über dem Kopf, auch wenn es nur eines aus gewachsenem Stein war, war zu verlockend.


    »Du willst hinein?«, fragte der Ifrit misstrauisch, nachdem Anûr ihm wieder das Reden erlaubt hatte.


    Anûr glaubte wieder ein Schlurfen zu hören. Er warf einen Blick in die junge Nacht hinein, doch er sah nichts.


    »Warum fragst du? Stimmt etwas nicht mit dem Berg?«


    »Wie man es nimmt«, lachte der Ifrit.


    Anûr zögerte kurz, doch dann ging er auf das Loch zu, ohne den Ifriten nach seiner Bemerkung zu fragen. Sie dürfte ohnehin nur dazu dienen, ihn zu verwirren.


    »Geh in deinen Spiegel zurück«, sagt er beiläufig. Unter den üblichen Verwünschungen wurde der Ifrit zu Rauch und fuhr zurück in das Glas. Dabei berührte der durchsichtige Körper des Ifriten Anûr, der daraufhin das Gefühl hatte, sein Blut würde sich schlagartig abkühlen. Einen Moment später war er mit Frakas alleine. »Warte auch mich«, sagte er zu dem Kamel, während er den Spiegel einsteckte. »Ich komme wieder.«


    *


    Frakas sah Anûr nach, während er in dem Berg verschwand. Natürlich würde er warten. Da hinein wollte er nicht gehen. Man roch doch, was dort war.


    *


    An das Loch im Berg schloss sich ein Tunnel an. Obwohl es dunkel war, glitzerten vereinzelt Edelsteine, die in den steinernen Wänden steckten, wie Sterne in einer tiefschwarzen Nacht. Der Wind pfiff durch den Gang, und es klang, als würden verborgene Stimmen ein Klagelied singen.


    Es ist nicht echt, sagte sich Anûr. Hier ist keiner. Du bist ganz allein. Kein schöner Gedanke. »Hallo?«, rief er dennoch in die Dunkelheit, die dem Licht seiner kleinen Lampe nur widerwillig wich. Er hätte zurückgehen und Frakas holen können. Der Rand des Lochs war ein guter Platz für ein Lager in der Nacht. Doch etwas lockte ihn weiter. Etwas, das ihm vertraut vorkam. Anûr wunderte sich über den eigenen Gedanken. Was sollte mitten im Blindenpfad vertraut sein? Wohl fühlte sich Anûr nicht, aber wenigstens war er nicht unbewaffnet. Er hatte seinen Stab mitgenommen und umschloss ihn nun fester.


    Das Echo seiner geisterhaften Stimme wurde in der großen Höhle wie das Wispern aus einer längst vergessenen Zeit zurückgeworfen. Tatsächlich umhüllte Anûr ein dichtes Tuch aus tiefer Nacht, und er wäre ohne seine Lampe bald in völliger Dunkelheit verloren gewesen.


    Mehr am Geräusch seiner eigenen Füße und dem Echo seiner Schritte als durch seine Augen nahm Anûr wahr, dass der Tunnel breiter wurde. Eine Höhle öffnete sich plötzlich vor ihm. Ihr Dach stand offen wie die Zelte der Sa’alin, und die Sterne leuchteten über ihm und tauchten die Höhle in ein kaltes Licht, in das sich das Glimmen des nahen Blindenpfads mischte. Er ging, bis er etwa die Mitte der Höhle erreicht hatte, dann hielt er an. Anûr erkannte mehrere Schemen von… was? Statuen? Auch mit seiner Lampe wurde es nicht hell genug, um der Höhle ihr Geheimnis zu entlocken.


    Das Gefühl, dass etwas Vertrautes hier war, wurde mit jedem Schritt stärker, den Anûr in die Höhle machte. Vorsichtig ging er auf einen der Schemen zu. Ein langgestreckter Körper größer als ein Kamel. Viel größer. Die Sterne malten ihm Silber auf die Haut. Anûr fuhr mit der Hand vorsichtig darüber. Er hatte erwartet, dass seine Finger etwas Kaltes fühlen würden. Doch was sie ertasteten, war warm. Viel wärmer, als es sein dürfte, wenn es alleine von der Sonne den Tag über gewärmt worden wäre. Unschlüssig strich Anûr abermals mit den Fingern über das Ding vor sich. Es fühlte sich ein wenig wie Stein an, aber um zu erkennen, um was es sich handelte, war es zu dunkel. Er würde Hilfe brauchen, um besser zu sehen. Nun, warum nicht? Aus einer Tasche seines Gewands zog Anûr den Spiegel heraus. »Komm und erleuchte die Höhle.«


    Der Ifrit erschien so plötzlich, dass Anûr zurückstolperte. Verärgert stellte er fest, dass der Rachegeist seine Überraschung bemerkt hatte. Während sich kaum die Hälfte des Körpers aus dem Rauch gebildet hatte, starrte ihn das hässliche Gesicht bereits an. »Erschrick nicht. Meister.«


    Noch ehe die Füße den Boden berührten, schälten sich Hände aus dem Rauch. Ein Fingerschnipsen erklang. Im ersten Moment geschah nichts. Anûr blickte sich um, doch es blieb dunkel. Dann aber tauchte etwas die Höhle in silbernes Licht. Anûr sah auf, und zu seiner Überraschung begann das Gebilde vor ihm zu leuchten. Es war tatsächlich nicht der einzige Körper hier. Aus dutzenden strahlte das Licht. Bald schon tauchten sie alles um Anûr herum in kaltes Licht.


    »Bitte sehr. Meister. Du brauchst dich nicht zu bedanken.«


    Anûr reagierte nicht darauf. Das Bild, das sich ihm offenbarte, erstickte alle Worte in seiner Kehle. »Das ist nicht möglich«, wisperte er.


    »Oh, wie einfältig ihr Menschen seid«, grollte der Ifrit. »Wieso glaubt ihr, euch stets einreden zu müssen, dass nicht sein kann, was euch die eigenen Augen zeigen? Es ist die Wirklichkeit. Auch wenn du sie nicht erwartet hast.«


    »Wie viele sind es?«


    »Viele. Wen interessiert es? Sie sind tot. Alle Drachen hier sind tot.«


    Drachen. Nun verstand Anûr, was ihm so vertraut an diesem Ort vorkam. Auch wenn keiner der Drachen mehr zu sprechen vermochte, so fühlte er dennoch ihre Anwesenheit. Sie alle waren nur zu Stein geworden. Ob man sie wieder…?


    »Diese hier sind tot«, beantwortete der Ifrit die Frage, als hätte er sie Anûr von der Stirn gelesen. »Endgültig. Es ist kein Funke mehr in ihnen. Kein Rest Leben. Sie sind tot. Ein passender Ort für dich, Meister. Die toten Drachen würden sich sicher über deine Anwesenheit…«


    »Verschwinde«, zischte Anûr wütend, und mit Genugtuung sah er die Wut auf dem Gesicht des Rachegeistes, ehe dieser ganz zu Rauch wurde und zurück in den Spiegel verschwand.


    Anûr ging langsam an den versteinerten Drachen entlang. Die meisten, die im Silberlicht vor ihm lagen, waren kaum halb so groß wie Meno. Hatte er sie alle gekannt?


    Anûr stieg einem der toten Drachen auf den Rücken, um besser sehen zu können. Es war ein seltsames Gefühl. Die Drachenhaut war so warm, als würde das Feuer noch in ihr brennen. »Kaum zu glauben, dass sie wirklich tot sind«, wisperte er, um wenigstens die eigene Stimme in der Stille zu hören. Für einen Moment erschien ihm der Gedanke, dass wenigstens einige der Drachen hier noch leben könnten, gar nicht abwegig. Hört ihr mich? Anûr hatte die Worte in der stillen Stimme gesagt. Vielleicht war noch genug Leben in einigen der Drachen, um ihm zu antworten.


    Nur ich kann dich hören.


    Anûr wirbelte herum.


    Die Stimme erklang in seinem Kopf. War da wirklich noch Leben in einem der steinernen Körper? Anûr sah sich um und starrte in die Gesichter toter Drachen, auf der Suche nach einem Hinweis auf einen, der noch etwas Feuer in sich trug. Erst jetzt fiel ihm auf, dass nicht alle unversehrt waren. Wenigstens zwei der toten Körper fehlten die Flügel. Nur noch Stummel ragten aus dem Leib. Einem anderen war das Gesicht eingedrückt. Spuren eines gewaltigen Kampfes. Anûr musste unwillkürlich daran denken, welche Kraft ein Drachenschwanz haben konnte. Meno hatte mehr als nur einen Feind damit getötet.


    Während sich Anûr umsah, wurde ihm klar, dass er hier die Opfer einer Schlacht sah, und der Verdacht stieg in ihm auf, dass die Drachen womöglich seit dem Ende des großen Krieges vor eintausend Jahren hier lagen. Doch wie waren sie hergekommen?


    Der Ifrit an deiner Seite ist hier nicht willkommen, hörte er die Stimme erneut. Und du auch nicht.


    Woher kam nur die Stimme? Anûr wandte den Kopf umher, ohne einen Hinweis auf ihren Ursprung zu finden. Ein Steinbrocken löste sich so plötzlich vom Boden und schoss auf Anûr zu, dass dieser kaum Zeit hatte, seinen Stab hochzureißen. Doch das magische Holz flammte auf, und mit dem Stab war er schneller als ein normaler Mensch. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, das Felsstück zu treffen. Als der magische Stab es berührte, fiel es auf den Rücken des Drachen, auf dem Anûr stand. Die Lampe hatte er bei seinem Schlag loslassen müssen. Sie war zu Boden gefallen, und das Licht in ihr verlosch.


    »Was…?«, rief Anûr, doch er konnte den Satz nicht beenden. Schon schoss der nächste Stein auf ihn zu. Er war zu nah für einen Schlag mit dem Stab, und Anûr duckte sich gerade noch unter ihm hinweg. Er wollte schon durchatmen, dass er auch dem nächsten Stein erfolgreich ausgewichen war, als er aus den Augenwinkeln sah, wie das Felsstück eine Kreisbahn beschrieb und von Neuem auf ihn zuhielt. Diesmal konnte Anûr zielen. Er traf, und der Stein fiel ebenso so leblos wie der erste zu Boden. Doch schon erhoben sich weitere. Anûr kam nicht dazu nachzudenken. Er musste raus hier. Fort von den Geschossen. Sie waren sicher schwer genug, ihm den Kopf zu spalten, und auch mit seinem magischen Stab würde Anûr sie nicht alle aus der Luft pflücken können.


    Anûr sprang vom Rücken des Drachen hinüber auf den nächsten. Alleine mit dem Licht über ihm und den leuchtenden Drachen unter sich fiel es Anûr schwer, sich zu orientieren. Noch ein Sprung auf den nächsten Drachen, dann hörte er das Zischen in der Luft. Anûr ließ sich fallen. Gerade noch rechtzeitig. Weitere Steine flogen über ihn hinweg, ohne ihn zu treffen. Anûr rollte sich auf den Rücken. Der Stab übernahm in diesem Moment die Kontrolle. Anûrs Hände führten ihn kaum noch, als er durch die Luft tanzte. Drei Steine fielen neben ihn auf den Drachenrücken, doch einer traf ihn an der Schulter, und Anûr keuchte auf. Lass nicht den Stab los, dachte er bei sich. Es war schwer, den Gedanken zu behalten, während seine Schulter vor Schmerzen in Flammen stand. Der Stein, der ihn getroffen hatte, lag nun leblos vor ihm. Und Anûr hörte wieder ein Zischen in der Luft.


    Mit nur einem Arm hob Anûr den Stab und zwang sich, nach dem Geschoss Ausschau zu halten. Keinen Moment zu früh. Der Stein hielt genau auf Anûrs Kopf zu, und er musste sich verbiegen, um ihn zu treffen. Er sah bereits, wie sich weitere in die Luft erhoben. Dann aber fiel sein Blick auf die Gestalt, die zwischen den Drachen stand. Sie spiegelte das Sternenlicht, als wäre sie aus Glas gemacht. Kein Drache. Aber was war sie? Ihre Finger tanzten durch die Luft wie die eines Marionettenspielers. Führte sie die Felsstücke? Egal, Anûr musste sich entscheiden, ob er fliehen oder angreifen wollte. Er war sich indes nicht sicher, in welcher Richtung der Gang lag, durch den er gekommen war. Wenn er den falschen Weg einschlug, verirrte er sich vielleicht tiefer in diesem Drachenfriedhof. Und ewig würde er den Geschossen nicht ausweichen können. Also blieb nur der Angriff.


    Die Gestalt war nicht allzu weit entfernt. Anûr sprang auf einen weiteren Rücken. Ein Stein folgte ihm, doch Anûr hatte keine Mühe, ihn aus der Luft zu schlagen. Noch ein Rücken. Dann hörte er das Brummen. Es klang, als hätte ein Schwarm zorniger Bienen die Verfolgung aufgenommen. Anûr wandte sich um. Und erstarrte. Die Luft war voll von Steinen. Die meisten waren klein. Kaum kieselgroß. Doch es waren so viele, dass er sie kaum zählen konnte. Er würde sie nicht alle treffen können. Es würden genug übrig bleiben, um ihm den Leib zu durchlöchern. Sie stiegen in die Höhe und sammelten sich über ihm wie eine steinerne Wolke. Unwillkürlich riss Anûr den Stab hoch, um ihn im nächsten Moment entmutigt sinken zu lassen. Sein Stab konnte ihn nicht vor allen gleichzeitig schützen. Und Anûr wäre nicht schnell genug bei der Gestalt. Dazu müsste er fliegen können. Aber er war kein… Natürlich! Fliegen! Anûr umfasste den Stab fester. Ausholen und werfen waren eine fließende Bewegung, und Anûr rutschte vom Drachenrücken.


    Der Stab traf die Gestalt wie ein Speer. Oder zumindest die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte. Anûr konnte es nicht genau erkennen. Der Mann war plötzlich fort, und Anûrs Stab flog ein wenig weiter, bis er zu Boden fiel. Über Anûr regnete es Felsstücke. Auch wenn alles magische Leben sie in diesem Moment verlassen haben mochte, weil niemand sie mehr durch die Luft dirigierte, konnten sie ihn immer noch verletzen. Anûr gelang es, unter dem abgespreizten Flügel eines toten Drachen Schutz zu finden. Steine trommelten laut auf Fels.


    Als der Lärm vorüber war, lugte Anûr misstrauisch unter dem Flügel hervor. Doch es schien, als ob keine weiteren Steine die Jagd nach ihm aufgenommen hatten. Seine Schulter schmerzte noch immer, und er wankte langsam auf die Stelle zu, an der er die Gestalt gesehen hatte. Anûr hatte den Eindruck gehabt, dass sie aus Glas gewesen sei. Glasstücke oder etwas anderes, das auf seinen Gegner hindeuten würde, fand er allerdings nicht. Nur sein Stab lag dort auf dem Boden. Anûr bückte sich und hob ihn auf.


    Er fürchtete, dass sich die Gestalt aus dem Nichts schälen könnte, wenn sie noch lebte. Doch nichts regte sich zwischen den leuchtenden Drachen. Vielleicht war die Gestalt geflohen. Das würde es Anûr ersparen, den Ifriten zu seiner Verteidigung herbeirufen zu müssen.


    Es war klug, deinen Stab zu werfen. Eine ungewöhnliche Waffe. Ein Zauberstab? Bist du ein Magier? Nun, du bist in jedem Fall ungewöhnlich. Der Erste, der es je hergeschafft hat. Und du beherrschst die stille Stimme.


    Die Worte waren direkt in Anûrs Kopf erklungen. Wer aber sprach sie aus? Ein Drache oder vielleicht der Glasmann? Anûr hob den Stab abwehrbereit in die Höhe.


    Ich bin kein Magier, erwiderte Anûr und sah sich um.


    Und doch bist du hierher gelangt, hörte Anûr die Stimme. Wie?


    Anûr konnte noch immer nicht erkennen, wer sprach. Er machte einige Schritte zwischen den toten Drachen hindurch. Die Steine, die überall lagen, behielt er dennoch im Auge. Mein Ifrit hat mir den Weg bereitet.


    Stille. Sie währte nur einen Moment, doch sie war laut und anklagend. Der Ifrit. Weshalb lässt du dich mit einem von ihnen ein? Weißt du nicht, dass sie jeden betrügen, der glaubt, ihr Herr zu sein?


    Oh, und ob Anûr das wusste. Ich muss den Blindenpfad durchqueren, erwiderte er. Dazu brauche ich ihn.


    Die Stimme schwieg einen Moment, als würde der, zu dem sie gehörte, nachdenken. Weshalb beherrschst du die Sprache der Drachen?, fragte sie schließlich. Du bist ein Mensch, kein Nori.


    »Es ist eine lange Geschichte«, erwiderte Anûr nun laut. Wie jedes Mal, wenn er die die stille Stimme benutzte, fühlte er sich irgendwann unwohl, in Gedanken zu reden. Noch dazu mit jemandem, den er nicht einmal sah.


    Erzähl sie mir. Dann entscheide ich, was ich mit dir tue.


    Nun, wer immer da mit ihm sprach, verstand auch laut gesprochene Worte. Anûr sah auf die Steine, die ihn beinahe getroffen hätten. Reden. Das wäre doch ein Fortschritt, dachte er bei sich, während er sich setzte. Er war sich jedoch unschlüssig darüber, was er der körperlosen Stimme erzählen sollte und was nicht. Obwohl sie ihn angegriffen hatte, hatte er nicht das Gefühl, einem wirklichen Feind gegenüberzustehen. Vorsichtig sollte er dennoch sein. Schließlich wusste er nicht, weshalb die Drachen hier gestorben waren.


    Anûr hatte zu lange geschwiegen, seit er den Weg durch den Pfad eingeschlagen hatte. Viel zu lange für einen Erzähler. Es tat gut, als die Worte über seine Lippen flossen. Anûr versuchte sich dennoch an einer kurzen Fassung aller Ereignisse und ließ vieles weg. Die Ghoulas, der Zuhörer, der Wald der tausendundein Palmen. Es war seltsam, jemandem etwas zu erzählen, den man nicht sah, und er fühlte sich wie im Labyrinth der Irrmünder. Dort hatte er mit unsichtbaren Wesen gesprochen, die aus nichts als Worten bestanden hatten. Was war dieses Geschöpf hier nur? Nachdem Anûr geendet hatte, hörte er im ersten Moment nichts. Keine Stimme. Anûr erhob sich und sah sich um.


    »Hallo?«, rief er laut in die Höhle. »Bist du noch da? Was machst du hier?«


    Ich halte mit meiner Magie die Erinnerung an das Feuer dieser Drachen warm, auch wenn es längst verloschen ist.


    Einen Moment herrschte Stille, die nur vom Pfeifen des Windes unterbrochen wurde, der zwischen den steinernen Leichnamen entlang strich. Dann hob die Stimme erneut an, tief und unheilvoll.


    Ich bin der Wächter des Friedhofs der Drachen.


    Anûr wusste einen Moment nicht, was er sagen sollte. Der Friedhof der Drachen. In der Geschichte, die Meno ihm von diesem Ort erzählt hatte, schien er nicht mehr gewesen zu sein als eine Legende. Aber noch während die Worte in der Luft hingen, wusste Anûr, dass sie die Wahrheit waren. Wo sonst sollten so viele Drachenleiber zusammenkommen, wenn nicht auf dem Drachenfriedhof?


    »Dann bist du der Geist des Nori?«, fragte Anûr. »Der, der auf seinem Gefährten die toten Drachen sucht?«


    Geist des Nori? Die Stimme klang belustigt. Es gibt keine Geister der Lebenden im Diesseits. Doch ich bringe die toten Drachen her. Ich suche und finde sie, wenn ich ihren Tod fühle. Ich hole sie alle. Selbst wenn von ihnen nicht mehr übrig ist als Asche.


    »Was bist du, wenn du nicht der Geist des Nori bist? Ein Drache? Oder…?«


    Kein Drache. Kein Dschinn. Kein Mensch, kam die Antwort. Und doch spreche ich ihre Sprache, habe die Macht der Dschinnen und wie die Menschen ein Ende des Lebens vor mir. Wenngleich es nach deinen Maßstäben in weiter Ferne liegt.


    Kein Mensch und kein Dschinn? Vielleicht ein Wesen, das Anûr nicht kannte. Oder… »Bist du beides zugleich?, versuchte er es. »Das Kind beider Welten?«


    Du bist schlau. Meine Geschichte reicht weiter zurück als deine. Du bist bestimmt, das erste aller Worte zu schützen. Eine zu große Aufgabe für einen Menschen, auch wenn du eine Nachthaut an deiner Seite hast. Und einen Ifriten, fügte er mit plötzlicher Kälte in der Stimme hinzu.


    Anûr hatte richtiggelegen. Nur fünf Halb-Dschinnen waren ihm bekannt. Vier im See vor den Höhlen. Und einer, der verschollen war. »Bist du Lilitus Sohn?«


    Die Worte hingen bleischwer in der Luft.


    Lilitu, wiederholte die Stimme. Ja, das war der Name meiner Mutter. Ein Name, der in Kummer getränkt war. Meine Schwestern blieben, obwohl die Sippe meiner Mutter sie immer ein wenig mit Argwohn beäugt hat. Sie sind wie ich nur zur Hälfte Dschinnen.


    Waren, dachte Anûr bei sich. Gut, dass er in seiner Erzählung die Ereignisse beim Wald der tausendundein Palmen ausgelassen hatte.


    Doch ich ging, fuhr die Gestalt fort. Meine Mutter liebte die Drachen sehr. Und so nahm ich es auf mich, ihnen eine letzte Ruhestätte zu geben. Nur einer kam von selbst, doch nicht um zu sterben, fuhr der Wächter des Friedhofs fort. Der erste der Drachen schleppte sich durch die Wüste, die durch ihn selbst entstanden war, auf der Suche nach dem Ozean. Er hatte kein Feuer mehr in sich. Du weißt sicher, von wem ich spreche. Außerdem war er verletzt. Ihm fehlte mitten auf seinem Bauch ein Stück der schützenden Haut. Nicht einmal ich weiß, wer ihm diese Wunde beigebracht hat. Er blieb, und dann ging er wieder. Ich war erleichtert, denn selbst ich, der die Drachen liebt, hasse ihn.


    Anûr wusste, von wem der Halb-Dschinn sprach. Der Leviathan. Er war also hier gewesen. Anûrs Herz schlug mit einem Mal heftig. Also stimmte es, was Sarraka gesagt hatte. Der Leviathan lebte. Anûr fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er hatte insgeheim gehofft, dass der Blindenpfad dieses Monster verschlungen hätte. Sarrakas Worten und allen Befürchtungen von Meno zum Trotz. Nun gut, auf Anûrs Ziel hatte dies keinen Einfluss. »Wann war das?«, fragte er.


    Zeit spielt keine Rolle. Heute. Gestern. Oder vor einhundert Jahren. Ich weiß es nicht. Bis du gekommen bist, hat es lange keine Nacht an diesem Ort gegeben. Nur Dunkelheit im Stein. Und ewiges Licht in der Wüste.


    »Warst du je in Gamia?«, fragte Anûr.


    Nein. Ich hatte überlegt, mich ihnen zu zeigen. Sie lieben die Drachen so, wie mein Großvater sie liebte, und sprechen ebenso wie er und ich ihre Sprache. Er war es übrigens, der den Leviathan zum Leben erweckte. Wusstest du das? Nun, ich entschied mich anders. Die Nori beschützen die Drachen im Leben. Und ich im Tod.


    Anûr blickte sich suchend um. Er konnte keine Spur von dem Halb-Dschinnen ausmachen. Aber irgendwo musste er sein.


    »Ich gehe dorthin«, meinte Anûr. »Warum kommst du nicht mit? An diesem Ort wird sich das Schicksal der Welt entscheiden.« Das Schicksal der Welt. Es hörte sich an, als würde er eine seiner Geschichten erzählen. Und selbst in ihnen ging es nie darum, die ganze Welt zu retten, sondern höchstens ein Königreich oder das Leben einer Prinzessin. »Drachen werden sterben.« Anûr hoffte, dass die Liebe des Halb-Dschinnen zu ihnen stark genug war, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Sicher wäre er ein starker Verbündeter.


    Ich beschütze sie im Tod, gleich wer ihn zu ihnen bringt. Ich komme nicht mit. Und du wirst ebenfalls nicht gehen. Dieser Ort hier ist ein Geheimnis. Nicht einmal die Dschinnen wissen von ihm. Er darf nicht bekannt werden.


    Ehe Anûr auch nur ein Wort sagen konnte, sah er sein eigenes, seltsam verzerrtes Gesicht vor sich. Verblüfft starrte er sich an. Für einen Moment glaubte er, ein dunkles Abbild von sich zu erkennen, wie in der Stadt Ru, als er gegen den Schattenkönig und seine eigene Angst hatte kämpfen müssen. Dann aber begriff er, dass es der Halb-Dschinn war, den er sah. Haut aus Glas und Anûrs Gesicht, das sich auf ihr spiegelte. Anûr wollte den Stab in den gläsernen Leib stoßen, doch ein gewaltiger Schlag hieb ihn von den Füßen. Der Halb-Dschinn spreizte die Arme ab, und aus seinen Fingern wuchsen Dolche. Du wirst hier bleiben. Mit deinem Ifriten. Und eines Tages wird dein Gefährte ebenfalls hierher gelangen. Dann seid ihr wieder vereint.


    Wenn ich sterbe, wird das schon sehr bald geschehen, dachte Anûr bei sich. Er wollte den Stab im Liegen hochreißen, als der Halb-Dschinn auf ihn zusprang. Doch das Wesen vor ihm war schneller. Ein Tritt, und der magische Stab landete polternd zwischen versteinerten Drachenflügeln.


    Die Dolche blitzten auf, als der Halb-Dschinn die Arme hob, und Anûr sah wieder das eigene Antlitz vor sich. Er hätte nie gedacht, dass der Tod, der ihn einmal holen würde, sein Gesicht trug. Wenn er ihn doch nur aufhalten könnte. Den Halb-Dschinn überreden, ihn zu verschonen und doch mitzukommen.


    Wünsch dir das Leben. Anûr glaubte die Stimme des Ifriten im Kopf zu hören. Bildete er sie sich nur ein? Es war gleich. Er hatte den Rachegeist nicht rufen wollen. Doch nun versprach gerade er die einzige Rettung. Tod oder Leben? Anûr entschied sich für das Leben. »Schütze mich.«


    Rauch stieg aus dem Spiegel und umhüllte den Halb-Dschinnen, noch ehe dessen Dolch-Finger in Anûrs Fleisch fahren konnten.


    Schreie. Finsternis. Kälte. Der Rauch verzog sich, doch der Halb-Dschinn war noch da. Anûrs Gesicht spiegelte sich auf einem Leib aus Glas, der starr wie der eines Toten war.


    »Was hast du getan?«, keuchte Anûr.


    Der Ifrit trat aus dem Rauch, als würde er ihn wie einen Mantel ablegen. »Deinen Wunsch erfüllt, Meister.«


    »Du solltest ihn doch nicht töten. Aufhalten, ja. Damit ich ihn überreden kann, sich mir anzuschließen.«


    »Aufhalten. Überreden. Wie ehrenhaft, Meister. Du klingst wie ein Weib, das sich fürchtet. Sei genauer mit deinen Wünschen. Ich hätte ihn auch nutzen können, um dich zu töten. Schütze mich. Sehr leichtfertig. Ich hätte dir eine Haut aus Stein wachsen lassen können. Undurchdringlich für gläserne Klingen, aber ein Gefängnis für dich. Es war dein Glück, dass ich Dschinnen und ihre Brut mehr hasse als Menschen. Und dass ich wohl hier verrottet wäre, wenn ich dich zu Stein hätte werden lassen.«


    Anûr blickte den Rachegeist düster an.


    »Ich sollte dich hierlassen«, presste Anûr verärgert hervor. Natürlich wusste er nicht, ob er den Wächter hätte auf ihre Seite ziehen können. Immerhin hatte ihn Lilitus Sohn töten wollen. Doch er wollte dem Ifriten nicht dankbar sein müssen für den Mord an dem Halb-Dschinnen.


    »Ja, das solltest du, Meister. Du führst den Tod mit dir. Aber du brauchst mich, um ans Ziel zu gelangen. Und glaub mir, am Ende wird die Versuchung, mich zu rufen und Wünsche auszusprechen, größer sein als dein Hass auf mich.«


    Oh, die Versuchung war schon jetzt da. Anûr fühlte sie. Es wäre so einfach, sich mehr Hilfe von dem Ifriten zu wünschen. Sich durch den Blindenpfad tragen zu lassen. Den Rachegeist in den Kampf zu schicken, wenn sie Gamia erreichten. Doch Anûr fürchtete sich davor, ihn zu oft zu rufen. Er wird dich betrügen, sagte er sich in Gedanken, als wüsste er das nicht auch so.


    »Verschwinde«, zischte er in die Luft.


    Der Ifrit lachte, während er sich wieder zu Rauch wandelte und in den Spiegel fuhr. »Du wirst mich rufen«, flüsterte er.


    Und dann war Anûr allein. Es war das erste Mal, seit er aufgebrochen war, dass er sich darüber freute.


    *


    Anûr verbrachte die Nacht in der Nähe des Lochs, das in den Berg mit den toten Drachenleibern führte. Es war die beste, die Anûr auf dieser Reise gehabt hatte. Er konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass sie etwas Vertrautes in die Einsamkeit des Blindenpfads brachten oder daran, dass er sein Lager weit genug im Berg aufschlug, damit die Nacht wirklich dunkel wurde.


    Frakas, den Anûr zu sich geführt hatte, schien hingegen froh, dass sie ihren Schlafplatz mit dem ersten Licht des Tages verließen. Das Kamel lief hastig einige Schritte fort von dem Berg. Anûr folgte ihm langsam und betrachtete den Spiegel nachdenklich. Noch ein Unglück, das die Ifriten über die Dschinnen gebracht hatten. Nur weil Anûr und Fis die Rachegeister befreit hatten. Er fühlte den dunklen Willen, der in dem Glas steckte, wie einen Schatten in all dem Licht, das ihn umgab.


    Anûr trat zu Frakas und sah hinüber zum Rand des Korridors, den der Ifriten-Zauber in den Blindenpfad schlug. Dort tobte die gleißende Helligkeit wie ein Sturm. Wenn Anûr die Augen zusammenkniff, konnte er für einige Augenblicke das Schauspiel betrachten. Dann sah er nicht nur die helle Wand, sondern Lichtbündel, die darin durch die Luft schossen. Hier schien der Blindenpfad wilder zu sein als an dem Punkt, an dem Anûr ihn betreten hatte. Er brauchte den Ifriten, um weiterzukommen. Anûr atmete tief durch und rief den Geist herbei.


    »Wo ist dein gläserner Freund, Meister?«, zischte der Rachegeist, kaum dass sein Körper dem Rauch entstiegen war.


    »Schweig und bereite mir weiter den Weg nach Gamia«, entgegnete Anûr kalt, während er den Spiegel in eine der Satteltaschen steckte. Der dünne Rauchfaden lugte heraus und endete am Körper des Rachegeistes.


    Der Ifrit trat höhnisch grinsend an ihm vorbei. Dabei streifte er wie zufällig Frakas, und Anûr musste das Kamel am Zügel halten, damit es nicht fortlief.


    Anûr glaubte, ein Schaben auf dem Sand zu hören, als der Ifrit begann, den Blindenpfad für Anûr zu öffnen. Er sah sich um, doch da war niemand. Dann stieg Anûr auf Frakas’ Rücken und griff in eine der Satteltaschen. Etwas trockenes Brot und ein Beutel Wasser. Nicht gerade das beste Frühstück, das er bislang gehabt hatte. Für einen Moment überlegte er, den Ifriten etwas Schmackhafteres herbeizaubern zu lassen. Doch dann verwarf er den Gedanken, da er sich nicht sicher war, ob der Rachegeist ihm nicht auf irgendeine Weise auch etwas Gift hineinmischen würde.


    Kauend warf er dem Berg einen letzten Blick zu. Der Friedhof der Drachen. Er musste Meno davon erzählen, unbedingt. Was würde sein Gefährte darüber denken? Würde er sich freuen, weil es den legendären Ort wirklich gab, an dem er und die Seinen um verlorene Freunde trauern konnten? Oder würde er den Friedhof als beängstigend empfinden? Der Tod der Anderen zeigte einem selbst die eigene Vergänglichkeit nur allzu deutlich.


    Sie ließen den Berg und den Tod, den er vor der Welt verbarg, hinter sich. Der Ifrit schwebte voran, murmelnd, die Arme erhoben, als wäre er einer der Verrückten, die gelegentlich über den Suq der Wasserstadt liefen und den Menschen einreden wollten, es würde Götter geben, die das Schicksal der Welt bestimmten.


    Nicht weit entfernt von ihnen glaubte Anûr so etwas wie Spuren im Sand zu erkennen. Als ob sich etwas Gewaltiges vom Berg aus fortgeschoben hatte. Was immer es auch war, es verschwand nach wenigen Schritten hinter der Grenze aus Licht. Anûr ahnte, wessen Spur dies sein musste. Er überlegte dem Ifriten zu befehlen, der Fährte des Leviathan zu folgen. Doch dann verwarf er den Gedanken. Er jagte jemand anderen. Nyan.


    Es war eine karge Welt, die sich um sie ausbreitete. Der Boden gebar eine trockene Steppe. Dichtes Gras, in das pfeifend der Wind fuhr. Und irgendwo erklang ein leises Schaben. Schritte? Du wirst verrückt, sagte er sich. Kein Wunder. Einsam, nur mit einem stolzen Kamel und einem Rachegeist, der ihn am liebsten getötet hätte, durch den Teil der Wüste zu reisen, in dem er wirklich alleine war. Wer hätte da nicht angefangen, Geräusche zu hören?


    *


    Die Stunden im Blindenpfad verstrichen quälend langsam. Die grasbewachsene hügellose Steppe, die der Ifrit aus dem Licht löste, wurde zusehends eintöniger, und das stete Schaukeln auf Frakas’ Rücken ließ Anûr bald in einen Dämmerschlaf sinken. Er versuchte, dagegen anzukämpfen. Weil der Ifrit womöglich sonst einen Weg fand, ihm im Halbschlaf einen tückischen Wunsch zu entlocken. Anûr glaubte, dass das Schaben lauter wurde. Er wandte den Kopf, doch da war nicht mehr als endloses Land hinter und gleißende Helligkeit vor ihm. Er nahm einen Schluck aus dem Wasserbeutel und verzog das Gesicht. Das Wasser schmeckte alt und abgestanden.


    Die ersten Ausläufer der Berge, die sich schließlich am Horizont zeigten, drückten sich in dem Moment aus dem Boden, als Anûr fürchtete, die Augen würden ihm im Halbschlaf zufallen. Er blinzelte und sah sich um.


    Der Ifrit blieb plötzlich stehen und reckte den Kopf in die Luft. Er begann zu schnüffeln und zu wittern wie ein Tier. »Was ist?«, fragte Anûr misstrauisch. »Ich habe dir nicht befohlen, stehen zu bleiben.«


    »Wir sind fast da, Meister«, gab der Ifrit ungerührt zurück. »Das Meer. Ich kann es schmecken. Die Stadt, die du suchst, ist nicht weit entfernt. Es sind nur noch ein paar Schritte durch den Blindenpfad, dann endet er. Der, der von meiner Art ist, war ebenfalls hier. Ich kann seinen Zauber noch fühlen, der die Stadt, die du suchst, befreit hat. Wie also geht es nun weiter?« Der Ifrit wandte sich um. Kalte Augen in dem roten Gesicht. Er gab sich keine Mühe, den Hass auf seinen Meister zu verbergen.


    »Bring es zuende. Du bist mein Diener, und ich habe dir den Befehl gegeben, mich nach Gamia zu bringen.«


    »Gewünscht«, zischte der Ifrit. »Keiner befiehlt mir etwas.« Drohend trat der Rachegeist auf ihn zu. Unwillkürlich fanden Anûrs Finger den Stab, den er an Frakas’ Sattel befestigt hatte.


    »Du musst mir gehorchen«, rief Anûr und stieg vom Rücken des Kamels. Er griff nach dem Stab und richtete ihn drohend auf den Ifriten.


    Der Rachegeist kam noch einen Schritt auf ihn zu, dann aber verharrte er. Sein Gesicht verzerrte sich, als ob er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen müsste.


    Anûr wich einen Schritt zurück. Offenbar hielten die Fesseln des Fluchs, mit dem alle Ifriten belegt waren, den Rachegeist davon ab, Anûr anzugreifen. Sicher fühlte er sich dennoch nicht. Während er den Rachegeist nicht aus den Augen ließ, überschlugen sich seine Gedanken. Sie waren beinahe da.


    Frakas schnaubte aufgebracht, während der Rachegeist einen weiteren Schritt auf Anûr zutrat. Sein verzerrtes Gesicht verriet die gewaltige Anstrengung.


    »Du musst gehorchen«, rief Anûr noch einmal. Wieder das Schaben. Nicht jetzt, dachte Anûr und starrte den Ifriten an.


    »Ich…« Der Rachegeist keuchte.


    »Geh zurück«, drängte Anûr und deutete auf den Rand des Weges, den der Ifrit durch den Blindenpfad getrieben hatte.


    Der Ifrit hielt mit einem Mal inne. Er schnüffelte wie schon zuvor.


    »Was ist?«, rief Anûr. Er glaubte eine vertraute Gefahr zu spüren. Frakas wurde unruhig. »Ich fragte, was…«


    Der Feigenbaum schoss so plötzlich aus dem grasbewachsenen Boden, als hätte er die ganze Zeit nur darauf gewartet, sich zu zeigen. Die Erde spaltete sich, und die Frau, die nur einen Moment darauf aus der Erde sprang, ließ Anûr zurückschrecken. Er hatte mit einem Angriff des Ifriten gerechnet. Mit einem heimtückischen Versuch, ihn zu töten. Doch sie hatte er nicht erwartet.


    »Hallo, mein Schatz«, sagte Qandisha. »Hast du mich vermisst?«

  


  
    22. Die Tänzerin


    Fis hatte geglaubt, Hambar sei die seltsamste Stadt aus Menschenhand, die er je besucht hatte. Zahllose Schiffe, die sich jeden Tag neu zusammenfanden und so der Stadt ein stets neues Gesicht gaben. Doch Nubiéd war auf seine Weise wenigstens ebenso ungewöhnlich. Die Häuser waren zwar mit Ziegeln gefertigt und besaßen Türen und Fenster, doch die Straßen zwischen ihnen waren nicht alle für Beine gemacht. In dem Teil der Stadt, der bis ins Meer reichte, gab es genug Wege, die man nur mit kleinen Booten zurücklegen konnte. Links und rechts dieser Wasserstraßen erhoben sich die bunten Häuser. Fis wusste nicht, worauf sie standen. Vielleicht hatte man sie auf Fundamente gebaut, die tief in die Bucht getrieben waren. Egal, wie die Menschen aus Nubiéd dies fertiggebracht hatten, der Anblick war atemberaubend.


    Die Häuser, die sich im hinteren Teil der Stadt schief den Berg hinaufzogen, sahen aus, als wollten sie sich gegenseitig stützen. Die Straßen zwischen ihnen waren an einigen Stellen so steil, dass Fis erleichtert darüber war, dass er auf Menos Rücken Platz nehmen konnte. Er flog nach dem Kampf gegen die Si’lat mit ihm und Gazira über die Stadt, um nach weiteren Dschinnen oder Dschenniyas Ausschau zu halten. Geisterwesen konnten sie keine ausmachen, nur Menschen, die in der Vorbereitung eines Krieges eilig durch die Straßen liefen. Waffen und Vorräte wurden hinab zum Kriegshafen gebracht. Fis erkannte zwischen den Dienern auch viele Soldaten, die sich an den Ausläufern der Stadt, die ins Meer hineinragten, aufhielten. Den Worten des blinden Sultans nach hatte sich Nubiéd ohnehin für einen Kampf gerüstet. Nun würde die Flotte schneller in See stechen. Und einen anderen Feind angreifen als den ursprünglich gedachten.


    Je länger er Nubiéd betrachtete, desto stärker fühlte Fis die Anspannung, die über der Stadt lag. Sicher rührte sie nicht alleine von der Si’lat her. Oder von den Drachen, die am Himmel flogen und denen die Leute ängstliche und misstrauische Blicke zuwarfen. Die Menschen glaubten sicher alle, dass sie gegen den Jade-Kaiser in die Schlacht zogen. Irgendwann aber würden sie erfahren, dass der Feind ein anderer war.


    Fis und Meno kehrten schließlich zurück. Während der feuerlose Drache mit Gazira und Nonda wieder in den Himmel aufstieg und die Flotte von Nabija über die Ereignisse unterrichten wollte, blieb Fis in der Zitadelle. Er wurde in ein prachtvolles Gemach gebracht. Sultan Masul und die Sultana von Hambar würden direkt neben ihm residieren, erklärte ihm der Diener, der Fis mit unterwürfiger Eilfertigkeit die Tür geöffnet hatte. »Und auch der… kleine Mann«, fügte er hinzu.


    »Er ist ein Sammler«, gähnte Fis. Er fühlte sich mit einem Mal furchtbar müde.


    Der Diener blieb noch einen Moment in der Tür stehen, während Fis sein Gemach betrat. Er nahm indes kaum Notiz von den kunstvoll gefertigten Zedernholzmöbel oder den leuchtend bunten Überwürfen aus Brokat und schenkte den goldenen Bechern auf dem Messingtablett, das vor einigen Sitzkissen auf dem handgeknüpften Teppich stand, nur einen flüchtigen Blick. Er hörte, wie der Diener leise die Tür schloss, und schob sich einen der dunklen Stühle ans Fenster. Dann sah er auf das Meer hinaus. Tage auf dem Rücken eines Drachen waren alles andere als erholsam. Fis genoss es, einfach nur dazusitzen und sich in seinen eigenen Gedanken zu verlieren.


    Hadukaba stand plötzlich neben ihm, und Fis schreckte zusammen. Das Meer färbte sich bereits rot, als würde das Wasser in der Tiefe brennen. Wie lange hatte er so gesessen? Es mussten Stunden gewesen sein.


    »Du siehst doch nicht schon die ganze Zeit hinaus, oder?«, fragte der kleine Sammler.


    »Was?« Fis fuhr sich über das Gesicht und sah Hadukaba an, als sei er ein Geist, der aus der Luft getreten war. »Die ganze Zeit? Ich denke schon.« Er sah wieder hinaus. »Es ist schwer zu glauben, dass dort auf der anderen Seite des Ozeans ebenfalls Menschen leben. Und vielleicht Nori und Drachen und wer weiß, was sonst noch alles für Völker. Vielleich gibt es sogar Magier dort.« Er sah seinen Freund an und lächelte. »Sie hören dasselbe Meeresrauschen und sehen denselben Himmel. Doch keiner von ihnen ahnt, dass sich das Schicksal seiner Welt hier bei uns entscheidet.« Fis blickte wieder auf das Meer hinaus. »Hast du dich je gefragt, wie es in der Fremde ist? Ich meine, dort, wo du wirklich weit weg bist. All die Wunder zu sehen, die es dort geben muss.«


    Der kleine Sammler dachte einen Moment nach. »Zum Tauschen wäre es sicher interessant. Sehr interessant sogar.« Seine Augen blitzten einen Moment auf. »Aber zuletzt ist das Fremde doch bloß ein anderes Hier, wenn du verstehst, was ich meine. Du hast noch nicht alle Wunder gesehen, die du hier finden kannst. Zwischen den Schneebergen im Norden und den Höhlen der Dschinnen im Süden gibt es sicher noch viel zu entdecken. Aber wenn du willst, begleite ich dich über den Ozean. Dann reisen wir herum und sehen uns an, was es noch für Wunder auf der Welt gibt. Nur einen Ort werde ich nie wieder betreten.« Hadukaba schüttelte sich, als wollte er sich eine unangenehme Erinnerung von der Haut schütteln. »Fuhl und Ta’miya.«


    Fis runzelte die Stirn. »Die alten Ruinen, zwischen denen du dich mit dem alten Fadi verborgen hast, während die anderen und ich in Hambar das erste aller Worte gesucht haben? Nein, danke. Da würde ich wohl auch nicht hingehen. Und überhaupt, Reisen zum… Spaß? Eine seltsame Vorstellung.«


    »So seltsam wie die Vorstellung, dass du eine Mahlzeit verpasst. Es ist längst Zeit zum Abendessen. Sie haben aufgetischt für uns. Nur deshalb bin ich hier. Um dich zu holen. Die Halle ist leider nicht so wunderbar dunkel wie die, die zerstört wurde. Aber das Essen ist hervorragend, auch wenn ich mir eher noch einen Becher Vaias wünsche. Und es gibt sogar Gelegenheit zum Tauschen. Einige der Gäste sind… reich.« Die Augen des Sammlers blitzten noch einmal auf.


    »Eine Mahlzeit beinahe verpasst? Warum hast du mich nicht früher geholt?«


    »Oh, ich dachte, dein knurrender Magen würde dich an die Zeit erinnern«, lachte Hadukaba.


    »Ich hoffe, es ist noch etwas übrig«, meinte Fis. Er sprang so hastig von seinem Stuhl auf, dass der beinahe umfiel, und ging zur Tür.


    »Es wäre genug übrig für ein ganzes Heer«, erwiderte Hadukaba und folgte ihm.


    Der kleine Sammler hatte nicht übertrieben. Die Tische bogen sich unter den Speisen, von denen Fis zum Teil noch nie in seinem Leben gekostet hatte. Gebackener Fisch in Sesamsauce, gefüllte Tauben und mit Rosenwasser parfümierter Reis, Königs-Hühnchen in Milch und Spatzenzungen. Dazu Petersiliensalat, frisches Fladenbrot und der glückliche Vater, wie man das mit viel Olivenöl zubereitete Auberginenmus nannte. Wie einer der Diener Fis erklärte, wurde die Frucht extra lange gegrillt, um den besonderen, rauchigen Geschmack zu entwickeln. Selbst Fis konnte nicht genug Hunger haben, um alles zu probieren.


    Die Luft in dem Saal war von Amber und Moschus erfüllt. Dazu mischte sich der Duft der Wasserpfeifen, denn die ersten Gäste hatten den Nachtisch, einen Orangensalat mit Rosengelee und Basbusa, einen mit Kokosnuss versetzten Grieskuchen, bereits aufgegessen. Das Gewirr der Stimmen wurde von den mit blau-weißen Mosaiken besetzten Wänden zurück geworfen. Fis und seine Gefährten saßen an einer erhöhten Tafel direkt bei Sultan Amer. Nicht nur der Herr der Stadt aß mit Fis und den anderen. Es waren noch viele weitere Menschen anwesend. Die meisten trugen Kleider, die sie als ausnehmend wohlhabend auswiesen, und zeigten so erhabene Mienen, dass Fis sich schon denken konnte, wen er da sah.


    Masul bestätigte seinen Verdacht. »Adlige und Kaufleute.« Nabijas Sultan senkte die Stimme, während eine in ein silbernes Gewand gekleidete Frau Fis mit großen Augen musterte. Hatte sie Angst vor ihm? Nein, entschied Fis, doch er konnte ihren Blick einfach nicht einordnen.


    »Die Speichellecker jedes Palastes«, wisperte Masul, ohne seine freundliche Miene aufzugeben. »Man sagt, dass die Ränkespiele dieses Hofes in der Welt unübertroffen sind. In Nabija zumindest hat mein Vater es immer gehasst, sich mit diesen Leuten zu umgeben.«


    »Ihr offenbar auch«, flüsterte Fis. »Oder warum sonst seid Ihr ein Soldat geworden?«


    Masul lächelte, und Fis nickte der Frau zu, die daraufhin errötete. Fis hob erstaunt die Augenbrauen. So hatte noch nie eine Frau reagiert.


    »Du bist ebenso schlau wie hungrig«, bemerkte Masul mit einem Blick auf Fis’ Teller, der sich allzu schnell geleert hatte.


    »Das nehme ich als Kompliment«, erwiderte Fis. Kauend sah er sich um. Die Menschen im Saal gaben sich keine erkennbare Mühe, ihre Neugierde zu verbergen. Zumindest, wenn sie Fis’ Gefährten ansahen. Ihn selbst betrachteten sie auf eine Weise, die er nicht beschreiben konnte. Bei dem kleinen Sammler neben ihm war die Sache eindeutiger. Immer wieder blieben ihre Blicke auf Hadukaba hängen, der ihnen so fremd wie eine Märchenfigur erscheinen musste. Nonda hingegen war noch nicht mit den Drachen zurück. Sicher würde er bald schon mit der Flotte eintreffen. Fis blickte sich um und musterte die Gesichter der Speichellecker. Das sollten ihre neuen Freunde sein?


    Masul schien ihm die Skepsis von der Stirn ablesen zu können. »Die Kriegsschiffe aus Nubiéd suchen ihresgleichen auf dem Ozean, heißt es. Dafür kann man ein wenig Arroganz schon ertragen.«


    »Nun, dieser Jade-Kaiser kann sich offenbar schon mit ihnen messen«, bemerkte Fis. »Muss es immer auf einen Krieg hinauslaufen?«


    »Ein Glück, dass es den Jade-Kaiser gibt«, erwiderte Masul. »Alleine dank ihm ist Nubiéd für den See-Krieg gerüstet. Es wird nur wenige Tage brauchen, um eine Flotte auf den Ozean zu bringen, wie sie die Welt seit dem großen Drachenkrieg nicht mehr gesehen hat. Auch Hambar schickt seine Schiffe.«


    Sultana Safiyar nickte entschlossen. »Die Zahl der Schiffe, die wir über den Fluss hierher bringen werden, ist geringer, als wir gehofft haben. Nach dem Angriff der Drachen sind viele zerstört worden. Doch die, die noch fahren können, werden kommen. Hadukaba hier hat nach dem Angriff der Si’lat auf seinem fliegenden Teppich meinen Befehl nach Hambar getragen, so viele Schiffe wie möglich seetauglich zu machen, und hat mir gesagt, wie viele wir erwarten können.«


    »Sieh mich nicht so überrascht an«, meinte Hadukaba an Fis gewandt. »Wir haben nicht alle geschlafen oder uns auf Menos Rücken umhertragen lassen.«


    »Der junge Sultan hat erlaubt, dass sie sich ebenso wie die Schiffe aus Nabija mit seiner Flotte vereinigen, ehe wir gemeinsam in die Schlacht ziehen«, fügte die Sultana hinzu.


    Fis sah zu Amer hinüber, der in ein Gespräch mit einem opulent gekleideten Mann vertieft war. Er senkte die Stimme. »Der Tod seiner Mutter scheint ihn nicht besonders zu berühren.«


    »In Nubiéd gilt Trauer ebenso als Schwäche wie eine Behinderung«, meinte Masul. »Nur Stärke zählt.«


    Fis schüttelte verständnislos den Kopf. »Also ich…« begann er, doch er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Musiker, die in einer Nische des Saals Aufstellung genommen hatten, erhoben ihre Instrumente und begannen zu spielen. Fis sah jemanden mit einer Laute. Außerdem waren da ein paar Tamburine und Trommeln und zwei Flöten. Wie hießen die Instrumente noch gleich?


    »Oud, Nay, Riqq und Darabukka«, erklärte die Sultana von Hambar, die Fis’ fragenden Blick bemerkt haben musste.


    »Wird auch in Eurem Palast zum Essen gespielt?«, fragte Fis. Er sah, wie die meisten der Gäste innehielten und sich umsahen, als erwarteten sie etwas. Oder jemanden.


    »Nein, nur wenn getanzt wird.«


    In diesem Moment wurde die Tür in den Saal geöffnet, und eine Frau trat ein, die ein goldenes Kostüm trug. Sie begann sich im Takt der Musik zu wiegen, als sei sie ein Schilfrohr, das der Wind bewegt. Ihre Haut war so dunkel wie gemahlener Kaffee und wurde von einem fließenden Muster geziert, das ihr mit einer weißen Farbe auf den Leib gemalt war. Fis war so von ihrer Anmut verzaubert, dass er erst im zweiten Moment begriff, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Sie war eine der Sklavinnen in der Dunklen Halle gewesen. Erst jetzt bemerkte er, wie ebenmäßig sie war. Nicht einmal Sultana Safiyar vermochte diese Schönheit in den Schatten zu stellen.


    Fis bemerkte, dass nicht nur er sie wie hypnotisiert betrachtete. Die meisten Männer um ihn herum folgten ihr, als würde sie ihren Blick anziehen wie ein Magnet Metall. Die Augen der Frauen aber wechselten missbilligend zwischen ihren Männern und der Tänzerin hin und her.


    Die Sklavin schien durch den Saal zu schweben, bis sie den Tisch des Sultans erreicht hatte. Fis folgte fasziniert jeder ihrer Bewegungen, während er sich das letzte Stück Brot in den Mund schob. Einmal sah ihm die Tänzerin direkt in die Augen, und Fis verschluckte sich so heftig, dass er für einen Moment keine Luft bekam. Masul klopfte ihm auf den Rücken, und als Fis wieder atmen konnte, bemerkte er den Blick des Sultans von Nubiéd, der ihn aufmerksam musterte.


    Nach dem Fest wollte Hadukaba noch mit Fis durch den Palast schlendern, doch ihm war nicht danach, und er verabschiedete sich in sein Gemach. Die Diener hatten bereits Öllampen entzündet. Fis legte sich auf das Bett und atmete tief durch. Es war ein langer und ereignisreicher Tag gewesen. Seine Augen waren beinahe zugefallen, als es klopfte. Er ignorierte das Geräusch, doch der, der vor seiner Tür stand, ließ nicht locker. Ärgerlich erhob sich Fis, stolperte zur Tür und riss sie auf.


    »Ich habe keine Lust…«, begann er. Und sah in die nachtdunklen Augen der Tänzerin. Sie entgegnete seinen Blick mit stolzer Miene. Das Gewand, das sie nun trug, war nicht mehr so opulent wie das im Saal, doch weniger zauberhaft sah sie auch jetzt nicht aus. Fis bemerkte, dass sie sich die weiße Farbe von der Haut gewaschen hatte. Er schluckte. »Die Sklavin.« Verdammt, dachte er sofort. Wieso bin ich so schrecklich vorlaut?


    Die Frau sah ihn abweisend an. »Ich bin eine Dienerin. Der Herr schickt mich.« Es war das erste Mal, dass er ihre Stimme hörte. Sie klang weicher, als er gedacht hatte. Die Frau würdigte Fis keines Blickes, während sie an ihm vorbei in das Gemach schritt.


    Er trat verblüfft zur Seite. Der Duft, den sie auf der Haut trug, ließ Fis abermals schlucken. Fis sah ihr wortlos nach, bis sie in der Mitte des Raums stand, sich umwandte und ihn ansah.


    »Du… du hast dich nicht in der Tür geirrt, oder?« Er versuchte ein Lächeln, das ihm nicht recht gelingen wollte.


    »Ich sagte es bereits. Mein Herr schickt mich. Ich soll dir etwas bringen.«


    Fis runzelte verwirrt die Stirn, dann erst bemerkte er die Schale in ihrer Hand. Die runden Gebäckstücke schimmerten wie Goldstücke im Schein der Lampen.


    »Kurat al Hubb«, erklärte sie.


    Fis starrte sie weiter wortlos an.


    »Der Herr sagte, du hättest noch hungrig ausgesehen.«


    Fis runzelte die Stirn. Hatte der Sultan ihm die Frau deshalb geschickt, damit sie ihm Süßigkeiten brachte, oder war sie selbst die Aufmerksamkeit? Fis spürte, wie ihm bei diesem Gedanken der Schweiß auf der Stirn perlte. Denk an die Süßigkeiten!, sagte er zu sich und strich sich über den Bauch, der sich unter seinem magischen Gewand wölbte. Er war so satt, dass er glaubte, nie mehr etwas essen zu können. Dennoch trat er auf die Tänzerin zu, griff nach einem der Gebäckstücke und biss beherzt hinein. Sie schmeckten wundervoll nach Honig. »Was bedeutet Kurat al Hubb?«, fragte Fis, noch ehe er ganz hinuntergeschluckt hatte.


    »Liebeskugeln«, sagte die Tänzerin und ließ Fis ebenso wenig aus den Augen wie eine Löwin ihre Beute.


    »Himmel«, rief Fis und verschluckte sich so heftig wie zuvor im Saal.


    »Schmecken sie dir nicht?«, fragte die Tänzerin mit gespielter Besorgnis.


    »Doch, doch«, hustete Fis. »Ich bin nur so späten Besuch nicht gewöhnt.« Er sah sie erschrocken an, als sie ihre Augenbrauen hob. »Schönen Besuch, nicht späten.«


    Die Tänzerin nickte, aber wenigstens wurde der abweisende Ausdruck in ihrem Gesicht etwas weicher.


    »Setz dich doch.« Fis deutete auf eines der Sitzkissen vor dem Messingtablett.


    Sie musterte ihn misstrauisch. »Ich bin nur eine Sklavin.«


    »Eine Dienerin«, verbesserte Fis. »Und ich diene dem Sidi der Sa’alin. Warum sollten zwei Diener nicht zusammen essen?« Er strahlte sie an, zufrieden mit sich selbst.


    Und sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch nur kurz und ein wenig unterkühlt.


    Nun, immerhin ein Anfang. Sie sollte nicht glauben, dass er es als normal empfand, nachts eine Tänzerin mit Liebeskugeln auf ein Zimmer geschickt zu bekommen. Süßigkeiten, es sind bloß Süßigkeiten, ermahnte er sich.


    Die Dienerin trat mit so fließenden Bewegungen auf ihn zu, als tanzte sie noch immer.


    Fis seufzte abermals.


    Die Ablehnung erkannte er noch immer in ihrem Gesicht. Auch wenn sie eine Sklavin war, schien sie nur ihre Freiheit, doch nicht ihren Stolz verloren zu haben. Was ihn mehr irritierte, war die Bewunderung, die er für einen kurzen Moment in ihrem Blick fand.


    »Du trägst ein hübsches Kleid«, versuchte sich Fis an einem Kompliment, während sie sich so anmutig setzte, dass ihm die Luft wegblieb.


    Ihre Augenbrauen hoben sich.


    Himmel, dachte Fis. Als er den Marid besiegt hatte, war er nicht so aufgeregt gewesen.


    »Du auch«, erwiderte sie.


    Fis sah an sich hinab. »Das ist ein magisches Gewand«, sagte er gekränkt und sah sie an.


    Sie lachte, und plötzlich schwand die Ablehnung. Dann zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das Fis endgültig verzauberte. »Ich habe gesehen, wie du gegen die Si’lat gekämpft hast. Keine von uns… Dienerinnen kann glauben, dass unter uns eine von ihnen war. Und keine kann glauben, dass ein echter Magier unter uns ist. Die Menschen reden viel von dir. Sicher weißt du, wie sie dich nennen.«


    Fis schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. Wie auch? Er redete nur mit seinen Gefährten. Und nun mit ihr. Er sah in ihre Augen, so dunkel wie zwei Kohlestücke, und sein Blick fand ihre Lippen, die rot wie ein reifer Granatapfel waren. Denk an die Süßigkeiten!, dachte er wieder.


    »War nicht mein erster Kampf«, murmelte Fis und sah sie an. Er glaubte, noch nie ein schöneres Gesicht gesehen zu haben.


    »Cahia«, sagte sie mit einem Mal, während von draußen der Wind das Rauschen des Meeres zu ihnen trug.


    »Was?«, fragte Fis verwirrt, während er sich darauf konzentrierte, sein wild schlagendes Herz zu beruhigen.


    »Mein Name«, sagte die Tänzerin.


    »Oh. Hübsch. Ich bin Fis. Ich bin ein…«


    »Magier«, beendete die Tänzerin den Satz. »Das weiß ich doch.« Cahia griff nach einer weiteren Liebeskugel und legte den Kopf schief. »Es muss wunderschön sein, frei zu sein und auf einem Drachen zu fliegen«, sagte sie.


    Die plötzliche Melancholie in ihrer Stimme verwirrte Fis. Dann aber begriff er. Sie ist eine Sklavin, dachte er bei sich. Sie kann die Stadt, ja vielleicht nicht einmal den Palast ohne Erlaubnis verlassen.


    »Bestimmt hast du vieles erlebt«, sagte sie. »Man erzählt sich, du und deine Gefährten haben die ganze Wüste durchquert. Wie ist die Welt von oben?«


    Manchmal viel zu hoch, wollte Fis antworten. Doch sicher war dies nicht die Antwort, die sie hören wollte. »Wundervoll«, sagte er. Aber nicht so wundervoll wie du, fügte er in Gedanken hinzu und erschrak über die eigenen Worte. Er kannte die Frau doch nicht. Wie alt mochte sie sein? Vielleicht ein paar Jahre älter als er? »Es ist eine lange Geschichte von Aleesch, der Stadt, aus der ich komme, bis hierher.«


    »Erzähl sie mir«, bat Cahia. »Ich liebe Geschichten. Besonders, wenn sie von Magiern und Drachen handeln.«


    Von Magiern. Fis spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Ich kann nicht so gut Geschichten erzählen.« Er bemerkte die leise Enttäuschung, die sich auf ihr Gesicht stahl. »Aber ich will es versuchen. Mehr noch.« Er sah auf seine Hände. Die Idee, die ihm plötzlich in den Kopf schoss, war verrückt. So etwas hatte er noch nie fertiggebracht. Doch er war mittlerweile ein anderer. Warum sollte es nicht gelingen?


    Er räusperte sich. »Alles begann mit einem Drachen«, fing er an zu erzählen. Seine Finger gebaren Funken, als wollte er eine Feuerblume wachsen lassen. Doch er hatte etwas anderes im Sinn. Fis malte Striche in die Luft. Cahia folgte dem Bild, das er entstehen ließ, verzaubert mit den Augen. Die Linien krümmten und verbanden sich, bis die schufen, was Fis im Sinn gehabt hatte. Es funktioniert, dachte er bei sich. Er hoffte, dass Cahia ihm die Überraschung darüber nicht vom Gesicht ablas. Doch sie war zu verblüfft, um in Fis’ Miene zu lesen. Der feurige Drache, den er in die Luft gemalt hatte, bäumte sich auf und schlug mit den Flügeln, während Fis’ Worte von dem berichteten, was sich ereignet hatte. Der Drache wurde zu Palmen. Der Wald von Aleesch. Dann folgte ein Berg. Meno. Der steinerne Wächter von Nabatea. Der Zauber mochte sich aus der Kraft des Ifriten speisen, die Fis aufgenommen hatte. Doch in diesem Moment fühlte sie sich richtig an. Nicht dunkel wie die Nacht, sondern strahlend wie der Tag.


    Die ganze Nacht über erzählte Fis und malte feurige Bilder. Dann begann Cahia Fragen zu stellen, und mit jeder Antwort von ihm schienen sie einander näher zu kommen. Vermutlich bildete er sich das nur ein. Doch zuletzt hatte er das Gefühl, dass sie ihn auf dem Weg von Aleesch bis nach Nubiéd begleitet hatte.


    Erst als die Sonne Anstalten machte, sich am Rand des Ozeans zu erheben, beendete Fis die Geschichte.


    Cahia lächelte ihn an, dann stand sie auf. »Es ist spät geworden«, sagte sie. »Oder früh, ganz wie du es willst. Ich hoffe, du bist jetzt satt.«


    »Ja«, erwiderte Fis und sah ihr nach, als sie auf die Tür von seinem Gemacht zuging.


    »Sehe ich dich wieder?«, rief er und kam stolpernd auf die Füße. Dabei knickte sein linkes Bein ein, das ihm offenbar eingeschlafen war.


    »Vielleicht«, sagte sie und lächelte ihn an. »Du weißt offenbar nicht, wie man dich in der Stadt nennt. Ich sage es dir. Sie sagen, du bist ein Held.« Sie schloss die Tür, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Ein Held. Fis sah ihr nach, verzaubert und glücklich.


    *


    »Die Flotte kommt!« Hadukabas Faust schlug laut gegen die Tür.


    Fis wusste im ersten Moment nicht, wo er war. Müde und verwirrt blinzelte er sich den Schlaf aus den Augen. Er richtete sich auf und fand sich auf dem Teppich wieder.


    »Wach auf, die Flotte kommt.« Wieder Hadukabas Stimme.


    Fis hatte das Gefühl, dass er kaum geschlafen hatte, was im Grunde auch stimmte. Er war vermutlich nur kurz eingenickt, nachdem Cahia sein Gemach verlassen hatte.


    Hadukabas faltiges Gesicht war vor Aufregung schon ganz gerötet, als Fis die Tür öffnete. »Na endlich«, seufzte der kleine Sammler und trat an Fis vorbei in das Gemach. Sein Blick fiel auf das unberührte Bett. »Sag mal, hast du nicht geschlafen?«


    »War zu aufgeregt«, sagte Fis schnell und zog den Sammler aus der Tür, um sie hinter sich zuziehen zu können. Auf Erklärungen hatte er keine Lust.


    »So, so«, meinte Hadukaba vielsagend. »Mir ist vor wenigen Augenblicken übrigens die Tänzerin von gestern Abend über den Weg gelaufen.«


    »Ach«, meinte Fis und sah sich um.


    »Hatte es ein wenig eilig«, meinte Hadukaba und blickte Fis neugierig an.


    Fis sah den Gang entlang. Fliesen aus weißem Marmor und gelb getünchte Wände. Er glaubte, leise Schritte zu hören, und stellte sich Cahia vor, wie sie leichtfüßig in ihre Kammer lief. An was dachte sie wohl? An die Feuerbilder? Oder an ihn? Vermisste sie ihn vielleicht ein wenig? Sie ist gerade einmal seit einigen Momenten fort, dachte er bei sich. Wie soll sie dich da vermissen?


    »Zur Flotte geht es da entlang«, meinte Hadukaba und deutete in die entgegengesetzte Richtung.


    »Ja, ja«, sagte Fis gereizt. »Wenn es unbedingt nötig ist, dass wir sie empfangen, dann bitte.«


    Der Silberarm persönlich wartete am Tor auf sie.


    »Er hat mir einen Diener geschickt, damit wir uns hier mit ihm treffen«, sagte Hadukaba, während sie an einer Traube aus Bediensteten vorbei auf ihn zugingen. »Masul und die Sultana sind bereits am Hafen.«


    Der Soldat nickte Hadukaba kurz zu, doch Fis begrüßte er zu dessen Verblüffung mit einer Verbeugung. »Die Hoheiten sind bereits auf dem Weg zum Hafen. Ich werde euch begleiten, damit ihr euch nicht verirrt.«


    Oder euch unbeobachtet in der Stadt umseht, fügte Fis in Gedanken hinzu. Der Silberarm machte nicht den Eindruck, als würde er ihnen besonders vertrauen. Auch wenn er Fis mit Respekt betrachtete. Fis ärgerte sich nicht über das offensichtliche Misstrauen. Aus einem Grund, der ihm nur allzu klar war, fühlte er eine ungeheure Leichtigkeit in sich aufsteigen, die alle düsteren Gedanken vertrieb.


    Schweigend ging der Silberarm voran, durch das Tor hinaus über die Höfe der Zitadelle und den Weg in die Stadt hinab. Obwohl die Straßen steil waren und allenthalben Pflastersteine emporstanden, legte der Soldat ein beachtliches Tempo vor. Fis und Hadukaba mussten sich anstrengen, um Schritt zu halten. Sie waren indes nicht die Einzigen, die zum Hafen wollten. Immer mehr Menschen kamen aus kleinen Seitenstraßen und schlugen denselben Weg ein wie sie. Offensichtlich hatte sich die Nachricht von der ankommenden Flotte bereits herumgesprochen. Bald waren der Silberarm, Fis und Hadukaba von so vielen Menschen umringt, dass die beiden achtgeben mussten, um den Soldaten nicht aus den Augen zu verlieren.


    Die Straße, der sie folgten, wand sich wie eine Schlange aus dem Tor der Zitadelle den Berg herunter. Die Häuser, die aus der Luft so schief gewachsen ausgesehen hatten, entpuppten sich aus der Nähe als prächtige Bauten mit aufwendig verzierten Fassaden. Einige von ihnen waren Stadtpaläste, deren Eingänge von hohen Säulen geziert wurden.


    Der Hafen war den ganzen Weg hinab über zu sehen, und schließlich bogen sie auf die breite Straße ein, die von der Stadt zu ihm hinführte. Majestätisch lag er am Rand der Stadt. Das Dach, das den Andock-Ring überspannte, leuchtete im Schein der Morgensonne so golden wie Fis’ Gewand. Er konnte die Zahl der Schiffe, die an ihm angelegt hatten, und die Zahl von denen, die vom Meer her auf ihn zuhielten, nicht bestimmen. Ja, da waren sie. Nabijas Schiffe und ihre geflügelten Begleiter. Gegen die Flotte, die der Kriegshafen beherbergte, nahm sich die aus Nabija wahrlich bescheiden aus. Doch die Drachen, die sie zogen, machten diesen Eindruck mehr als wett.


    Auf dem Weg herrschte ein wildes Durcheinander. Träger, Soldaten und Diener. Sie alle liefen geschäftig durcheinander. Doch immer wieder hoben sie ihre Blicke und sahen hinaus aufs Meer, staunend und sprachlos. Der Aufregung nach, den der Anblick der Drachen verursachte, hatte sich die neue Allianz noch nicht überall in Nubiéd herumgesprochen. Fis konnte die Überraschung und die Angst, die der Anblick einer Flotte verursachte, die vom Himmel aus gezogen wurde, gut nachvollziehen.


    »Der Jade-Kaiser«, rief ein alter, zahnloser Mann, der einen wackligen Holzkarren vor sich her schob, auf dem dutzende Fische lagen. Die Menschen machten ihm wenigstens ebenso bereitwillig Platz wie dem Soldaten. Fis konnte es ihnen angesichts des strengen Duftes, der vom Fischberg in den Himmel stieg, nicht verübeln.


    Der Silberarm warf den ankommenden Schiffen kaum mehr als einen kurzen Blick zu. »Der Jade-Kaiser?« Er lachte. »Dies dort ist der Tod des geschlitzten Hundes. Ein Tod mit Schwingen.«


    Fis hatte die Erwiderung bereits auf den Lippen. Doch dann überlegte er es sich anders. Warum sollten die Menschen nicht glauben, dass die Drachen ihnen im Kampf gegen den Jade-Kaiser helfen würden? Hoffnung war etwas, das sie sicher alle in diesen Tagen gut gebrauchen konnten.


    Der Silberarm bahnte sich unverdrossen seinen Weg durch die Menge auf den Hafen zu. Fis und Hadukaba überquerten hinter ihm ein paar kleine Brücken, die über die Wasserstraßen zwischen den Häusern liefen. Der Weg, dem sie folgten, war breit und weit besser angelegt als der obere Teil der Straße. Weiße Steine zogen sich bis zum runden Hafen. Sie fanden Masul und Safiyar beim jungen Sultan am Ende der Straße. Die drei waren umringt von Soldaten und sahen der Flotte aus Nabija entgegen. Sie schienen auf einer Insel inmitten eines Meeres aus Leibern zu stehen. Fis erkannte nicht nur Soldaten, sondern auch die unvermeidlichen Wesire, deren Blicke zwischen Unterwürfigkeit und Hochmut wechselten, je nach dem, wen sie ansahen. Als der Silberarm aber mit seinen Begleitern erschien, erkannte Fis auf den meisten Gesichtern Bewunderung. Offenbar hielten die Menschen ihn hier tatsächlich für einen Helden, dachte er bei sich.


    »Es muss eine bemerkenswerte Flotte sein, die Euch untersteht, Sultan«, hörte Fis Amer sagen. »Ich höre den hastigen Atem der Männer. Den kläglichen Versuch, ihre Aufregung zu unterdrücken.«


    »Die bemerkenswertesten Mitglieder unterstehen keinem Befehl, Hoheit«, erwiderte der Sultan von Nabija. Als er Fis und Hadukaba bemerkte, wandte er sich ihnen zu und begrüßte sie ebenso wie Safiyar und Amer. »Sie sind frei.«


    »Und ich vermute, sie haben Flügel und vermögen Feuer zu speien«, sagte Nubiéds blinder Herrscher. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir ablegen«, fügte er hinzu. »Sobald Eure Schiffe den Weg vom Roten See hinter sich gebracht haben und wir alle Vorräte aufgefüllt haben, werden wir aufbrechen.«


    Fis schluckte. Mit einem Mal erschien ihm der Tag, der einer so bezaubernden Nacht gefolgt war, weitaus weniger glücklich, und alle Leichtigkeit fiel von ihm ab. Der Krieg war wieder so nahe.


    »Und wenn alles vorbei ist, werdet Ihr Euer Versprechen erfüllen, Magier.« Der junge Sultan blickte in Fis’ Richtung, als könnte er sehen.


    Fis’ gute Laune trübte sich endgültig. Der Jade-Kaiser. Nun, dieses Problem würde noch ein wenig warten müssen.


    »Wenn wir gegen Nyan siegen«, erwiderte Masul.


    Der Sultan lachte freudlos. »Es gibt keine Macht, die unserer Flotte widerstehen kann.«


    Fis hätte am liebsten mit den Augen gerollt. Wenn Nubiéds Flotte so mächtig war, würde sie nicht die Hilfe eines Magiers brauchen. Abgesehen davon gab es genug Feinde, die diese Flotte vernichten konnten. Feinde, die Flügel hatten und Feuer spien.


    Einige Schiffe aus Nabijas Flotte legten am äußeren Rand des Kriegshafens an, andere ankerten vor der Stadt. Die Drachen ließen die Ketten los, an denen sie die Schiffe gezogen hatten. Das Eisen fiel platschend ins Wasser, und die Drachen stiegen in den Himmel. Sie sammelten sich wie ein gewaltiger Schwarm Vögel. Vermutlich würden sie dort bleiben, fernab aller neugieriger Menschen. Es war ein atemberaubender Anblick, und für einen Moment wollte Fis nur allzu gerne glauben, dass es keine Macht gab, die sich dieser Flotte entgegenstellen konnte. Doch insgeheim wusste er, dass es nicht stimmte. Sie hatten sich im Kampf gegen Nyan bislang gut geschlagen. Doch ohne Verluste hatten sie nicht überlebt. Shalias Schicksal zeigte ihm das nur zu deutlich.


    Von Nubiéd aus hielten bereits die ersten Versorgungsboote auf die Schiffe zu, die nicht am Hafen angelegt hatten. »Es wird noch bis zum Abend dauern, bis alle Schiffe angekommen sind«, sagte Masul, während er die Soldaten aus Nabija beobachtete, die an die Decks ihrer Schiffe gekommen waren. »Unseren Schiffen müssen noch die Ketten abgenommen werden. Von hier aus fahren wir alleine mit dem Wind.«


    »Ich hoffe, wir stechen schnell in See«, sagte Safiyar. »Die Flotte aus Schiffen und Drachen wird unserem gemeinsamen Feind nicht ewig verborgen bleiben. Wir sind solange im Vorteil, wie er unvorbereitet ist.«


    Sie standen noch eine Weile beieinander, während die Schiffe aus Nabija ankamen. Die ersten Soldaten marschierten über die Straßen vom Hafen her in die Stadt. Es waren nicht allzu viele. Vermutlich Offiziere, so höchnäsig, wie sie sich umsahen.


    Die Herrscher der drei Reiche gingen irgendwann zurück in die Zitadelle, begleitet von Silberarm, den anderen Soldaten und den Wesiren. Fis und Hadukaba aber blieben alleine zurück.


    *


    Die Flotte aus Hambar kam mit dem Abend. Die Sonne sank so tief, dass sie beinahe das Meer berührte, als die Schiffe von Süden her auf den Hafen zuhielten. Sie waren auf dem letzten Stück des Nemrods gekommen, der seine nassen Finger unweit der Stadt ins Meer streckte.


    Fis und Hadukaba hatten einen Platz am äußeren Rand des Kriegshafens gefunden und den Tag dort verbracht. Sie hatten die Vorbereitungen für das Ablegen der Schiffe verfolgt, auch wenn Fis’ Gedanken nur allzu oft zu Cahia zurückgekehrt waren. Befehle wurden lauthals über die Schiffe hinweg gebrüllt, Vorräte gebracht und den Schiffen aus Nabija die Ketten abgenommen.


    Immer wieder verließen Soldaten aus Nabija ihre Schiffe und wurden von Dienern in den Teil des Hafens geführt, der offenbar als Garnison diente. In dem Getümmel erkannte Fis auch Kämpfer aus Nubiéd, die ihre neuen Verbündeten mit grimmigem Blick musterten. Einige trugen eine Art Kapuzenhelme. Eisenschalen, deren Rand in Leder überging, das ihnen bis zum Nacken reichte. Eine weitere Gruppe aus Nabija ging an Fis und Hadukaba vorbei, die Augen starr nach vorne gerichtet. Einer der Diener aber, die ihnen folgten wie Möwen einem Fischerboot, musterten Fis und Hadukaba neugierig. Er ließ sich zurückfallen und blieb vor ihnen stehen. Der Junge, der mit fragendem Blick auf sie zutrat, konnte keine fünfzehn Jahre alt sein. Seine Haut war ein wenig heller als die der meisten Einwohner Nubiéds.


    »Braucht Ihr einen Diener?«, fragte er vorsichtig, scheinbar unsicher, ob es eine gute Idee war, mit Fis und dem Sammler zu reden. »Ich kann Euch etwas zu trinken bringen. Oder etwas zu essen.«


    »Nein, danke«, erwiderte Fis, obwohl sein Magen mehr als einmal laut geknurrt hatte. Doch er mochte es nicht, bedient zu werden. Erst recht nicht, seit er Cahia getroffen hatte. Er sah an dem Jungen vorbei auf das Meer. Die Flotte aus Hambar war nun so nahe, dass Fis die Schiffe gut erkennen konnte. Sie waren ebenso bunt zusammengewürfelt wie die seltsame Stadt auf dem Roten See. Fis erkannte Kriegsschiffe, die Zylinder an ihren Masten trugen. Er hatte gesehen, wozu diese Apparaturen fähig waren. Sie dienten dazu, Pfeile in die Luft zu schießen. Eigentlich erdacht für den Angriff auf große Heere hatten sich die Pfeile im Kampf gegen Nyans Züchtungen als überaus wirksam erwiesen. Die Spitzen der Pfeile waren hohl und wurden mit flüssigem Feuer gefüllt. Diese Substanz konnte alles außer Stein in Brand setzen und ließ sich einzig durch Wasser ersticken. Angetrieben von der Kraft eines Pulvers, das sie aus den Zylindern schoss, flogen die Feuerpfeile so hoch in die Luft, dass sie sogar einen Drachen treffen konnten.


    Viele der Kriegsschiffe sahen arg mitgenommen aus. Kein Wunder, sie hatten vor nicht allzu langer Zeit gegen einen ganzen Schwarm Jäger gekämpft. Und gegen einen echten Feuerspucker. Ruß schwärzte die Rümpfe, und einigen war deutlich anzusehen, dass sie in aller Eile instand gesetzt worden waren. Nicht alle waren für den Krieg gebaut worden. Fis glaubte wenigstens in zweien Gästeschiffe zu erkennen, und eines schien noch vor kurzem ein schwimmendes Wirtshaus gewesen zu sein. Anderen konnte Fis keine eindeutige Funktion zuschreiben. Vielleicht waren es Handelsschiffe, die nun statt Gewürzen oder Seide in ihren Laderäumen Soldaten transportierten. Das Ungewöhnlichste von ihnen aber entlockte dem Jungen, der sie angesprochen hatte, ein erstauntes Keuchen.


    »Das muss ein Schatzschiff sein«, stammelte er und sah auf das Ungetüm, das sich als Letztes dem Hafen näherte. Wenigstens neun Masten, die rote Segel trugen, und ein Rumpf, der wie ein gigantischer Wal schien.


    »Was ist ein Schatzschiff?«, fragte Hadukaba mit einem seltsam erregten Unterton. Vermutlich war es eine normale Reaktion von Sammlern auf Reichtümer, überlegte Fis.


    »Es heißt, die wertvollsten Güter von Hambar seien in riesigen Schiffen vor neugierigen Augen verborgen«, sagte der Junge. »Ich habe nur von ihnen gehört. Nie hätte ich geglaubt, je eines mit eigenen Augen zu sehen.«


    »Nun«, meinte Fis, der sich nicht erinnern konnte, in Hambar eines dieser Ungetüme gesehen zu haben, »es scheint, als würde die Sultana keinen Wert mehr auf ihre Schätze legen.«


    Einige der Schiffe aus Hambar fanden einen Platz am äußeren Ring des Kriegshafens neben denen aus Nabija, die dort angelegt hatten. Das gewaltige Schatzschiff aber warf seinen Anker ein Stück vom Hafen entfernt. Ein gutes Dutzend kleinerer Boote hielt darauf zu, wie Putzerfische auf einen Wal. Das Licht zahlloser Lampen fleckte das Meer golden.


    »Na, ihr Faulpelze«, tönte eine Stimme über den Trubel hinweg, den die Ankunft der Schiffe ausgelöst hatte.


    Fis musste nicht den Kopf wenden, um zu wissen, wer da kam. Der Alte schob sich in sein Blickfeld und grinste ihn so verschlagen an, dass Fis hätte meinen können, einen Suq-Dieb vor sich zu haben. Der Mann aber trug das Gewand der Weißen Garde von Nabija, und das Schwert, mit dem er lässig auf Fis und Hadukaba wies, war das eines Soldaten. Fadi. Sein Name bedeutete Retter. Halsabschneider hätte es sicher besser getroffen. Der Alte hatte Fis und Shalia begleitet, als sie vor Wochen mit Sultan Masul nach Nubiéd hatten reisen wollen und in Hambar gestrandet waren. Nun waren sie doch noch hier angelangt. Shalia aber fehlte.


    »Faulpelze?«, fragte Hadukaba mit gespielter Entrüstung. »Wir haben viele Strapazen hinter uns gebracht, seit wir uns in Nabija getrennt haben. Fis musste mit einer Dschenniya kämpfen. Alleine wegen ihm wird Nubiéd mit uns in die Schlacht ziehen.«


    Fadi musterte Fis mit einem spöttischen Lächeln. Das Gesicht des Alten war so zerfurcht, als hätte jedes Jahr seines Lebens und jedes erlebte Abenteuer eine Spur gezogen. Und die lange Nase darin sah aus wie ein Falkenschnabel. Ohne den Kopf zu wenden, drückte er dem Jungen, der den Soldaten mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verblüffung betrachtete, sein Schwert in die Hand. »Los, geh es schärfen.« Er spuckte auf den Boden. »Eine Dschenniya? Geister, nichts weiter. Darauf musst du dir nichts einbilden, Goldjunge.«


    Goldjunge. Nun, wenigstens hatte Fadi sein Gewand nicht als Kleid bezeichnet.


    »Ich habe mal einem Löwen das Fell vom Leib gezogen, während er versucht hat, mir seine Zähne ins Bein zu treiben«, fuhr der alte Soldat fort. »War kein schöner Anblick. Hat aber gut geschmeckt, das Biest.« Ein verträumter Gesichtsausdruck zeichnete sich auf dem zerfurchten Gesicht ab. »War mir klar, dass ich euch hier treffe. Die Garnison ist nicht schlecht, aber ich habe diesen Seeleuten gesagt, dass ich zu meinem Sultan muss. In dieser Zitadelle lasse ich mir ein weiches Bett machen. Werde langsam zu alt für Holzpritschen.« Er hustete hingebungsvoll. »Los«, fuhr er den Jungen unvermittelt an. »Worauf wartest du? Ich brauche das verfluchte Schwert so scharf, dass ich einem verdammten Drachen damit den Kopf vom Leib schneiden könnte. Ab jetzt bist du mein Diener. Verstanden? Wie alt bist du?«


    »Achtzehn«, rief der Junge und sah Fadi an, als sei er sich nicht sicher, ob er gerade seinen größten Wunsch erfüllt bekommen oder eine schreckliche Strafe erhalten habe.


    »Achtzehn«, wiederholte Fadi. »Natürlich. Hast nur vergessen zu wachsen, was? Nun, in deinem Alter hatte ich bereits meinen ersten Schnitt hinter mich gebracht.«


    »Schnitt?« Fis bereute sofort, dass er gefragt hatte.


    Der Alte fuhr sich mit dem Finger den Hals entlang. »Da war ich fünfzehn.« Er lachte wie eine Ziege. »Wie heißt du, Junge?«


    »Hetoma.«


    »Zu lang«, knurrte Fadi. »Im Kampf habe ich dafür keine Zeit. Ich nenne dich Het. Mein Name ist Fadi. Merk ihn dir gut! Also los, geh zu eurem Waffenmeister oder in eine Schmiede und sorg dafür, dass mein Schwert in Ordnung gebracht wird. Wir sehen uns in dieser Zitadelle. Als Hauptmann steht mir dort ein Bett zu, hat man mir gesagt. Kommt ihr mit?«


    Hadukaba stand auf, doch Fis schüttelte den Kopf. Er sah seinen Freunden nach, während sie den Weg vom Hafen in die Stadt entlanggingen. Fadi schien mit den Händen zu erzählen. Seine Finger malten Worte in die Luft, und ab und zu spuckte er zur Seite. Hetoma aber folgte seinem neuen Herrn mit so viel Abstand, als traute er sich nicht an ihn heran. Fis blieb sitzen und sah bald wieder auf das Meer hinaus. Diesmal aber richtete sich sein Blick nach Norden, zu seiner linken Seite. Dorthin, wo Gamia lag. Dorthin, wo Shalia war. Dorthin, wo sich ihr Schicksal entscheiden würde.

  


  
    23. Der Anfang vom Ende


    Er wird nicht in die Ruine kommen.«


    Shalia hörte die eigene Stimme. Worte, die über ihre Lippen strichen. Aber es waren nicht ihre Worte.


    Der Andere stand auf dem flachen Dach des Palastes von Gamia, der so hoch reichte, als wollte er die Wolken berühren. Der Drachenpalast. So hatte Nyan ihn genannt.


    Mînthal saß unbeweglich wie eine Statue auf der Säulengalerie, die das Dach umschloss. Nach oben hin war sie offen. Shalia konnte nicht sagen, wie viele hundert Schritte sie über dem Erdboden waren.


    Der Andere war an den Rand des Dachs getreten und sah auf das Meer hinaus. Gamia, die Strahlende, lag zu ihren Füßen und machte ihrem Namen alle Ehre. Häuser, so weiß wie Marmor. Und im Hafen schaukelte die legendäre Flotte der Nori. Barken, unversehrt von der Zeit, als seien sie erst gestern gefertigt worden. Dazu sah Shalia die Tabia Leharsa, die beiden Türme, die in die Höhe wuchsen. Sie hatte von den Feuern in der Nacht gehört, die in ihren Spitzen brannten. Davon, dass man von ihnen aus die anderen Türme sehen konnte. Die in Nubiéd ebenso wie die in der Heimat der Nori. Es gab nur ein Bauwerk in der Stadt, das ihnen gleich kam. Der Drachenpalast.


    »Die Frist ist bereits abgelaufen, und noch immer bringen meine Boten aus der Ruinenstadt dieselbe Nachricht. Er ist nicht da. Offenbar hat er die Falle gerochen«, sagte Nyan und winkte Mînthal zu sich. Der massige Körper des schwarzen Drachen schwebte herab und landete elegant vor ihnen. »Sie hatte ohnehin nur dazu gedient, ihn abzulenken. Ich hatte etwas Anderes mit ihm vor. Doch der Junge weiß nun, dass wir hier sind. Dein allzu verräterisches Schmuckstück hat es ihm gezeigt. Du brauchst nicht überrascht zu sein. Ich habe seine Magie deutlich gespürt. Das Geheimnis der Schwarzen Perlen. Sehende Augen. Ich hatte es beinahe vergessen. Aber nun muss ich damit leben, dass meine geheime Zuflucht nicht ganz so geheim ist.« Eine Hand strich über den Stein an der Kette um Shalias Hals. »Es scheint, dass sich dein Geliebter ein Heer gesucht hat. Eines, das vom Wasser aus angreifen kann. Der Wind trägt ihren Geruch bereits über das Meer. Er wird glauben, ich würde ihn nicht erwarten, und mich unterschätzen. Er ist so töricht und berechenbar wie alle meine Feinde. Er wird sich freiwillig in meinem Netz verfangen. Und ich muss ihn nur noch einsammeln wie eine Spinne. Die Dinge geraten in Bewegung.«


    »Er wird dich töten«, zischte Shalia, als der Andere ihre Zunge freigab. Sie versuchte die Angst vor Nyan zu verbergen, die sie plötzlich erfasst hatte. Shalia hatte alle Hoffnung darauf gesetzt, dass Anûr und die anderen Nyan überraschten. »Er ist nicht alleine.«


    Nyan lachte freudlos. »Du sprichst von den Drachen und ihren Wächtern. Oh, ich befürchte, die Kräfte sind in diesem Punkt gleich verteilt.«


    Ja, das waren sie. Die Zahl der Nori und der Drachen, die in Gamia Zuflucht gesucht hatten, war kaum geringer als die ihrer Verwandten, die in Nabatea lebten.


    »Und es gibt einen weiteren Verbündeten auf meiner Seite«, sagte Nyan. Seine Stimme klang plötzlich seltsam rau. »Fühlst du ihn?«


    Shalia wusste erst nicht, was der Andere meinte. Doch einen Moment darauf fühlte sie es. Die Welt um sie herum schien plötzlich den Atem anzuhalten. Sie sah den Verbündeten nicht, von dem Nyan sprach. Doch seine Gegenwart ließ sie dennoch erschaudern.


    »Ein Albtraum, den nicht einmal die Zeit hat vergessen können«, wisperte Nyan. »Vergifteter Atem. Vergiftete Haut. Die Nori wispern seinen Namen mit Ehrfurcht Für die meisten Lebenden ist er nur ein Mythos, um die Existenz des Blindenpfads zu erklären. Er wird deine Freunde suchen.«


    Shalia fühlte das eigene Herz so schnell schlagen, dass sie fürchtete, es würde jeden Moment stehenbleiben. Ihre Angst und sein Triumph trieben es an. Sie ahnte, von welchem Geschöpf er sprach. Auch wenn sie nicht daran glauben wollte.


    Nyan griff nach etwas, das auf einer steinernen Bank zu seiner rechten Seite lag. Die Maske, in der er als Ifrit gehaust hatte. »Das Gesicht meines Vaters wurde in einen besonderen Stoff gebannt. Haut des Leviathan. Es gibt nichts auf der Welt, das einen besseren Schutz bietet. Für einen Menschen ist es tödlich, das Wort auszusprechen. Aber die Maske verhindert, dass die Silben des Wortes mir die Haut von den Lippen brennen. Ich muss die Maske nur aufsetzen, und ihren Mund statt meinem benutzen. So einfach. Der Spender war nicht glücklich, dass ich ihm ein Stück vom Leib schälte. Mit der kahlen Stelle muss er seitdem leben. Nun, er hat im Grunde nicht gelebt. Nur Jahrhunderte im Inferno gehaust. Aber jetzt wird die Welt wieder daran erinnert werden, wer ihr die Wüste geschenkt hat.«


    Als hätte das Wesen, von dem Nyan sprach, dessen Worte gehört, wurde das Meer vor der Küste plötzlich aufgewühlt. Eine Welle schob sich über den stillen Ozean und brachte die Schiffe zum Tanzen.


    Mînthal begann zu fauchen und breitete seine Schwingen auseinander.


    »Ruhig, mein Freund«, wisperte Nyan mit einem kalten Kichern. »Ihr seid Brüder. Die Ältesten eurer Sippe. Die Herren der Luft und des Wassers.« Er legte die Hände an den Mund und formte mit ihnen einen Trichter. Einen Moment darauf fühlte Shalia die Magie, die ihren Körper durchfloss.


    »Geh«, rief Nyan laut wie ein Riese. »Geh und töte sie. Erinnere sie daran, wer der Herr der Wüste und des Ozeans ist. Kein Mensch. Kein Nori. Alleine du.«


    Nyan blickte durch ihre Augen auf den Ozean, der noch eine Weile aufgewühlt blieb, als hätte ihn etwas fürchterlich verärgert. Dann wurde das Meer wieder ruhig. »Der Tod wird sie holen. Sie alle. Dies ist der Anfang vom Ende.«

  


  
    24. Tag und Nacht


    Anûr starrte die Königin der Dschinnen an, als hätte sie aus einem seiner dunkelsten Träume den Weg in die Wirklichkeit gefunden. Eine Seite ihres Gesichts hatte Anûrs Stab bei ihrem ersten Aufeinandertreffen verbrannt. Die andere war nun so weiß wie der Kalk, der den Wänden von Nabijas Häusern ihr Äußeres verlieh. Ein Auge fehlte, und die leere Höhle erlaubte den Blick bis tief in den Kopf der Dschenniya. Qandisha grinste, während sie Anûr und den Ifriten abwechselnd musterte. Die schartigen Lippen, über die ihre dunklen Flüche gestrichen waren, waren abgerissen, und die nadelspitzen Zähne lagen frei. Die Spuren des Kampfs gegen die Ifriten hatten Qandisha allzu deutlich gezeichnet.


    Sie sah sich um und betrachtete die Landschaft, die der Ifriten-Zauber aus dem Blindenpfad gelöst hatte. Der Wind strich pfeifend über die Grassteppe.


    »Hübsch, was du aus der Wüste gemacht hast, Junge«, sagte sie und lispelte dabei seltsam, wie ein altes Weib. »Ich fühle Muras Zauber, verdorben durch die Magie eines Ifriten. Du hast dich also wirklich mit ihnen eingelassen.« Ihre Stimme kippte von panischem Lachen zu hasserfülltem Grollen. »Ist das dein Dank, dass ich dich gerettet habe?«


    »Gerettet?« Anûr fand nur mühsam die Sprache wieder. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Ifrit stehen geblieben war. Das Gesicht des Rachegeistes zeigte nicht, was er dachte. Oder was er vorhatte. Sein Hass auf Qandisha war vermutlich noch größer als der auf Anûr. »Ich musste meinen Freund umbringen, damit du alleine herrschen kannst.«


    Die Dschenniya spuckte Blut auf den Boden vor Anûr. Dunkles Blut, das nicht im Sand versickerte, sondern sich wie Öl darauf verteilte. »Freund? Wir sind nicht von derselben Art, du verdammter Mensch. Wir sind die Dschinnen. Die Herrscher der Welt. Und ihr seid nur unsere Schöpfung. Es kann keine Freundschaft zwischen Herren und Sklaven geben. Ich werde eine Rache an dir ausüben, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Und dann werde ich deinen Diener töten. Wenn ich mit euch fertig bin, werde ich dafür sorgen, dass die Welt Nyan vergisst wie eine schlechte Erinnerung. Meine Töchter sind bereits bei ihm. Haben sich durch die Erde gewühlt wie Würmer, um seinem Ruf zu folgen. Er glaubt, sie würden ihm gehorchen. Doch sie folgen alleine meinen Anweisungen und werden sich gegen ihn stellen. Wenn ich mit ihm fertig bin und er mir gegeben hat, was ich von ihm will, wird der Körper, den er sich genommen hat, von meinen Töchtern genossen werden. Und ich werde die Königin der Welt sein. Für immer und alle Zeit.«


    Anûr hob den Stab. Es würde ihn nur einen Wunsch kosten, sie endgültig loszuwerden. Töte Qandisha. Selbst der verschlagene Ifrit würde keine Hintertür in den Worten finden. Doch Anûr konnte nichts sagen. Ehe er den Wunsch aussprechen konnte, hatte Qandisha ihm ihr Blut ins Gesicht gespuckt. Er zuckte angewidert zurück und schlug sich die Hand auf den Mund. Er fühlte den zähen Dschinnenspeichel, der ihm über die Lippen lief und ihm wie Spinnenfäden den Mund verschloss. Anûr wollte schreien, doch nicht mehr als ein dumpfes Grunzen war zu hören. Der Marid Asag hatte ihn auf ähnliche Weise stumm gemacht.


    Anûrs Herz schlug so schnell, als wollte es aus seiner Brust entkommen. Er sah zu dem Ifriten hinüber. Nun zeigte auch der Rachegeist Zeichen von Beunruhigung. Vielleicht wurde ihm gerade bewusst, dass seine nächste Herrin eine Dschenniya sein könnte, deren größter Wunsch sein Leiden war.


    »Du wirst viele Jahre in deinen Albträumen versinken«, wisperte Qandisha mit so viel Genuss in der Stimme, als könnte sie die Worte kosten wie eine köstliche Frucht. »Ich werde dich lange schlafen lassen. Und das Erwachen wird dir nur neue Qualen bringen.«


    Anûr zwang sich zur Ruhe. Er hatte seine eigene Angst besiegt. Sie beherrschte ihn nicht mehr, und mit viel Kraft gelang es ihm, sie in diesem Moment im Zaum zu halten. Anûr richtete seinen Stab auf Qandisha. Die Spitze wies genau auf ihren Hals. Und dann stieß er zu.


    Qandisha warf sich mit einem Aufschrei zur Seite, ehe der Stab sie durchbohrte. Anûr wurde vom eigenen Schwung nach vorne getrieben und stolperte an der Dschenniya vorbei. Qandisha aber wirbelte auf der Stelle herum und streckte die Hand aus. Sie sah auf den Rauchfaden, der vom Ifriten zu einer der Taschen an Frakas Sattel führte. Die Kette, die Anûr mitgenommen hatte, um den Ifriten im Notfall zähmen zu können, hing offen daneben. Sie bewegte sich wie von Geisterhand, flog zu der Dschinnenfrau und schwebte für einen Moment vor Qandisha. Dann deutete die Dschenniya auf Anûr, und die Kette schoss auf ihn zu, als sei sie ein lebendes Wesen. Eine Schlange aus silbernen Gliedern. Der Stab flammte auf, während Anûr ihn in die Höhe riss. Das magische Holz traf das Metall und riss es aus der Bahn. Die Kette schoss durch die Luft und verfehlte nur knapp den Ifriten, der den Kampf mit einer Mischung aus Sorge und Hass im Gesicht verfolgte. Der Rachegeist knurrte vor Wut. Sicher hätte er gerne selbst in den Kampf eingegriffen oder wäre geflohen. Doch beides wünschte sich sein Meister nicht. Anûr sprang auf die Dschenniya zu und versuchte erneut, ihr den Stab in den Leib zu stoßen. Doch die Kette bewegte sich wie von selbst durch die Luft und schlug gegen Anûrs Arm.


    Ein dumpfer Klagelaut klang durch seine verschlossenen Lippen. Er widerstand dem Drang, den Stab loszulassen und die Hand gegen die schmerzende Schulter zu pressen.


    »Dieses lästige Ding, an das du dich klammerst, werde ich dir ein für alle Mal nehmen«, geiferte Qandisha und stürzte auf Anûr zu.


    Er schlug nach ihr, doch sie tauchte unter seiner Waffe hindurch, und dann legte sich eine ihrer Hände um seinen Hals. Wie kalt die Finger waren. Kalt wie die einer Toten. Qandisha war zu nahe für einen Schlag, aber alleine die Berührung mit dem Stab würde ihr Schmerzen bereiten. So wie damals, in der Höhle der Ghoulas. Er hob den Stab, doch ehe er das magische Holz auf die Haut der Dschinnenfrau drücken konnte, schnellte ihr anderer Arm vor und umfasste Anûrs Handgelenk.


    Er hätte am liebsten vor Wut geschrien, wenn er die Lippen hätte öffnen können. Anûr funkelte Qandisha mit einem Hass an, der ebenso heiß brannte wie der in ihrem Blick. Er sah aus den Augenwinkeln, wie das Muster von Schakschukas Stab heller zu leuchten begann. Fühlte frische Kraft durch seinen Körper fließen. Doch sie reichte nicht aus, um den Griff der Dschenniya zu brechen. Eisern hielt sie sein Handgelenk umklammert. Dann hob sie ihn mit der anderen Hand am Hals hoch. Seine Füße verloren den Halt zum Boden. Er bekam kaum noch Luft.


    »Deine letzten Augenblicke auf dieser Welt«, zischte Qandisha in Anûrs Ohr.


    Er hörte kaum zu, während er verzweifelt versuchte Luft durch seine zusammengedrückte Kehle zu bekommen. Nur etwas Luft. Vor seinen Augen verschwamm alles. Qandishas Gesicht, weiß wie die Wolken. Der Stab, leuchtend hell wie die Sonne. Und der Ifrit, rot wie der Abendhimmel. Qandisha trug Anûr direkt auf ihn zu.


    »Ihr werdet beide sterben«, zischte sie. »Herr und Sklave. Wie fühlt es sich an, Ifrit, wenn man den Tod vor Augen hat? Du hast mir mein Auge genommen. In der Höhle, als ich versucht habe, mich zu retten. Vielleicht nehme ich mir eines von deinen?« Qandisha lachte schrill.


    Anûr fühlte, wie ihn die Kraft, die ihm der Stab eben noch einmal verliehen hatte, verließ. Er begann mit der freien Hand um sich zu schlagen, hieb die Faust gegen Qandishas Leib, ohne dass etwas geschah. Weiß, gold und rot. Alles verschwamm vor seinen Augen. Der Leib des Ifriten verschwamm, als würde er ihn durch trübes Glas betrachten. Ein dünner Faden, der aus Anûrs Blickfeld lief und den Ifriten mit dem Spiegel in der Satteltasche verband. Anûr musste an die Geschichte denken, die der Rachegeist ihm erzählt hatte. Die Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Eine magische Klinge und ein folgenschwerer Schnitt. Konnte Anûr es wagen, diesen Weg zu gehen? Was war schlimmer? Shalias sicheres Ende oder der gestaltgewordene Tod, den Anûr über die Welt bringen würde? Ich werde ihn besiegen, wenn er Qandisha besiegt hat, sagte sich Anûr. Er hing günstig im Griff der Dschenniya. Der magische Stab fiel wie von selbst aus seiner Hand. Und trennte den Ifriten damit von dem Spiegel.


    »Frei!«, donnerte die Stimme des Rachegeistes durch die Luft. Sie war so laut, dass sich Anûr die Hände auf die Ohren presste.


    Wolken zogen auf, dunkel wie die Schatten der Nacht, und Qandisha ließ Anûr so plötzlich los, dass die Luft, die daraufhin ungehindert in seine Lungen strömte, ihn beinahe ertränkte. Die Dschinnenkönigin zischte böse, während sich der Ifrit wie ein Derwisch in die Luft drehte. Der Rachegeist wuchs auf ein Vielfaches seiner Größe an und bückte sich dann hinunter zu Qandisha. »Eure Zeit ist vorbei, Dschinnen. Wir sind eure Zukunft.« Er ballte eine Hand zur Faust. Dann öffnete er sie wieder, und auf ihr wuchsen mit einem Mal Flammen empor, als hätten sie in seinem Fleisch genistet. Schlangengleich fuhren die Flammen auf Qandisha zu.


    Die Dschinnenkönigin aber öffnete den lippenlosen Mund und sog die Flammen ein wie Würmer. »Du beleidigst mich, wenn du glaubst, mich damit besiegen zu können. Wir haben die Magier erschaffen. Und es war einer von ihnen, der euch erschaffen hat. Wir werden immer die Meister sein. Und ihr nur Kinder.«


    Der Ifrit knurrte wie ein Raubtier. »Weißt du nicht, dass die Kinder die Eltern töten, wenn deren Zeit gekommen ist? Mutter.« Der Ifrit schrumpfte wieder auf die Größe eines Menschen. Aus seiner Hand wuchs ein neues Flammenband. Dieses aber flog nicht auf Qandisha zu. Stattdessen packte er es wie eine Peitsche und schlug unvermittelt zu.


    Die Dschinnenkönigin war schnell. Aber das Feuer war schneller. Dort wo es das Fleisch der Dschenniya traf, stieg weißer Rauch auf.


    Das Kreischen der Königin war so schrill, dass Anûr sich die Hände auf die Ohren pressen wollte. Er widerstand dem Drang jedoch und ließ sich auf die Knie fallen. Ohne dass die beiden Geisterwesen es bemerkten, griff er seinen Stab. Seine Lippen waren noch immer zusammengeklebt.


    Qandisha ließ sich auf alle viere fallen und wich den Schlägen mit der flammenden Peitsche aus, als sei sie ein Tier. Zwischen ihren messerscharfen Zähnen drang ein wütendes Grollen hervor. Mehrmals schlug der Ifrit zu, doch die Dschinnenkönigin war jedes Mal schneller. Als er wieder seinen Arm hob um sie mit dem Band aus Feuer zu schlagen, fing sie an zu wispern. Bittere Worte in einer fremden Sprache, die Anûr schon ein schreckliches Mal gehört hatte. In ihr hatte Qandisha versucht, Shalia und ihn in den Tod zu lesen. Blitze mischten sich in die Wolken über ihnen, und die Luft wurde so schwer zu atmen, dass Anûr beinahe glaubte, die Finger der Dschenniya wieder auf seinem Hals zu fühlen.


    Der Ifrit hielt inne und sah hasserfüllt von Qandisha zu seinen Armen. Der, in der er die Peitsche hielt, war noch immer blutrot. Das Fleisch des anderen aber färbte sich mit einem Mal grau. »Was machst du, Dschinnenhexe?«, knurrte er.


    Qandisha hob den Kopf und riss den lippenlosen Mund zu einem triumphierenden Lachen auf. »Ich ersticke das Feuer, das deinen Leib erschaffen hat. Was bleibt, wenn das Feuer fort ist? Asche.«


    Der Ifrit starrte seinen Arm an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Einen Augenblick später lösten sich die ersten Schuppen von seiner Haut und wurden fortgeweht wie trockenes Laub. Immer mehr Haut schälte sich vom Arm des Rachegeistes. Er schrie und fing selbst an, Magie zu sprechen, doch er konnte den Verfall seines Fleisches nicht aufhalten. In wenigen Augenblicken verlor er seinen Arm, und zuletzt stach nur noch der Knochen aus der Schulter hervor wie ein vertrockneter Palmenstamm.


    »Das war erst der Anfang«, wisperte Qandisha, die sich nun wieder erhob. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


    »Der Anfang von deinem Ende«, donnerte der Ifrit, während er einen Schritt auf Qandisha zu machte. Der nutzlose Knochen in seinem Fleisch schaukelte dabei wie ein trockenes Astwerk im Wind. Er schwang seine flammende Peitsche. Funken flogen durch die Luft und versengten Anûrs Kleidung.


    Die Dschinnenkönigin hatte bereits eine Hand ausgestreckt. Die silberne Kette flog ihrem Gegner entgegen und traf gegen das flammende Band. Beide Waffen wanden sich wie Schlangen umeinander, verdrehten sich, bis sie ein Ganzes zu sein schienen. Das Gesicht des Rachegeistes war verzerrt vor Anstrengung. In dem lippenlosen Gesicht Qandishas vermochte Anûr nicht zu lesen. Es schien nur noch eine bleiche Maske zu sein. Doch das Stöhnen, das aus ihrem Mund drang, verriet, dass auch sie all ihre Kraft brauchte.


    Die Wolken über ihnen wurden immer dichter. Wütende Blitze fuhren aus ihnen hinab. Einer traf nicht weit entfernt in den Boden.


    Anûr hörte Frakas blöken, doch er konnte nicht sehen, ob das Kamel stehen blieb oder vor Angst fortlief. Er konnte nur noch den Kampf erkennen. In das Glühen der flammenden Ifriten-Peitsche mischte sich das Silber der Kette. Das Muster in Anûrs Stab leuchtete, als wollte es sich beidem entgegenstellen. Die beiden Geisterwesen würden nicht bis in alle Ewigkeit dort stehen und miteinander ringen. Zuletzt würde einer die Oberhand behalten.


    Der Kopf des Ifriten zuckte plötzlich nach vorne. Im Schein seiner Flammenpeitsche sah Anûr, wie er der Dschinnenkönigin ins Gesicht spuckte. In ihr Stöhnen mischte sich ein furchtbarer Schrei. »Mein Auge«, brüllte sie und presste sich die freie Hand auf das Gesicht.


    Anûr konnte nicht genau erkennen, was geschehen war. Hatte der Ifrit ihr auch das andere Auge genommen?


    »Du wirst deinen Tod nun nicht mehr sehen können«, höhnte der Rachegeist mit gepresster Stimme.


    »Ich… muss… dich… nicht sehen«, brachte sie unter Qualen hervor. »Ich rieche deinen Gestank, das reicht.«


    Hinter Qandisha trieb der Feigenbaum auf einmal aus. Äste wuchsen in wenigen Lidschlägen in die Luft und wanden sich. Sie tasteten sich blitzschnell vor, suchten und fanden ihr Opfer. Anûr sah, wie sie den Ifriten durchbohrten. Es war, als würden dutzende Klingen in seinen Leib getrieben. Nun war er es, der schrie.


    Anûr war sich unschlüssig, was er tun sollte. Er konnte nicht flüchten, denn der Blindenpfad versperrte noch immer den letzten Teil des Weges nach Gamia. Und zurück bis nach Nabija würde er es nicht schaffen, ohne genügend Vorräte und vielleicht auch ohne Kamel. Aber selbst wenn er es hätte schaffen können, er würde nirgendwo anders hingehen als zu Shalia.


    Es war ein Fehler gewesen, den Ifriten zu befreien. Erst jetzt wurde ihm das klar. Er hatte alle Macht über den Rachegeist verloren. Selbst wenn der verdammte Ifrit den Kampf überlebte, würde er anschließend Anûr töten. Es gab keine Fesseln mehr für ihn.


    Anûr verfluchte sich, aber vielleicht konnte er seinen Fehler wiedergutmachen. Es sind nur noch ein paar Schritte durch den Blindenpfad, glaubte er die Worte des Ifriten noch einmal zu hören. Vielleicht gelang es ihm mit seinem Stab, Qandisha und den Ifriten zu töten oder wenigstens so schwer zu verletzen, dass sie ihm nicht mehr gefährlich werden konnten. Sie beachteten ihn nicht. Anûr holte tief Luft. Er würde alles auf eine Karte setzen. Sie gleichzeitig angreifen und dann versuchen die letzten Schritte durch den Blindenpfad alleine zu schaffen.


    In diesem Moment schlug ein Blitz genau in den Feigenbaum ein. Das Feuer fraß das Holz gierig, und Qandisha brüllte vor Schmerz. Ihr Leib begann von innen heraus zu glühen. Flammen, die unter ihrer weißen Haut loderten.


    »Das ist das Ende«, rief der Ifrit.


    »Nein«, kreischte Qandisha, während sie auf die Knie sank, in der Hand noch immer die silberne Kette. »Das ist erst der Anfang. Der Krieg zwischen Dschinnen und Ifriten hat gerade erst begonnen.«


    Anûr rannte los, während sein Stab wie von alleine durch die Luft zu wirbeln schien. Der Ifrit warf ihm einen schnellen Blick zu. Blitze schlugen neben Anûr ein. Er fühlte Funken auf der Haut. Die Luft stank und wurde unerträglich heiß. Doch Anûr lief weiter. Qandisha krümmte sich wie eine der Alten, die sich auf den Marktplätzen der Städte und Dörfer in Trance wiegten, um dann die Zukunft vorhersagen zu können.


    Noch ein Blitz schlug ein, näher als die anderen. Doch es war zu spät für den Ifriten. Anûr hielt seinen Stab parallel über den Boden und stieß ihn den beiden Geisterwesen zur gleichen Zeit in den Leib. Das magische Holz fuhr dem Ifriten in den Bauch, während es Qandishas Hals traf. In dem Moment, da der Stab die beiden für den Bruchteil eines Augenblicks miteinander verband, Tag und Nacht verschmolz, wurden sie auseinander gerissen. Es schien, dass sich die Magie des Ifriten und die der Dschenniya gegenseitig aus der Welt tilgten. Qandishas Leib zerbarst ebenso wie der des Ifriten, und aus beiden fuhr ein Licht, das Anûr für einen Moment blendete.


    Mit einem ungeheuren Lärm bebte die Erde. Anûr wurde umgerissen, als eine gewaltige Welle aus den geisterhaften Körpern schoss. Er riss sich die Hand vor die Augen. Irgendwo blökte Frakas panisch. Ein Sturm kam auf und presste Anûr auf den Boden. Halt durch, dachte er bei sich, unfähig, sich zu rühren, während er versuchte zu atmen.


    Er wusste nicht, wie lange er dort lang. Plötzlich lösten sich seine Lippen wieder voneinander. Der Sturm flaute ebenso schnell ab, wie er gekommen war. Er dröhnte Anûr noch in den Ohren, während dieser sich erhob. Ungläubig blinzelte er umher. Die Wolken waren aufgerissen. Und mehr noch. Da war kein gleißend helles Licht mehr an den Rändern des Weges. Der Blindenpfad war verschwunden. Fort. Als hätte es ihn nie gegeben.


    Anûr sah sich staunend um. Das Land wurde in der Ferne hügeliger, und am Horizont drückten sich die ersten Ausläufer eines Gebirges aus der Grassteppe. Wie die Fingerkuppen eines Riesen, der unter der Erde lag, schienen die Felsen, hinter denen sich vom Dunst verschwommene Berge erhoben. Zu seiner linken Seite glaubte Anûr einen hellen Weg zu erkennen, der sich durch das Gras zog wie eine Schlange. Eine Straße? Anûr kniff die Augen zusammen. Sie musste vom gleißend hellen Licht des Blindenpfads verborgen worden sein.


    Von den beiden Geisterwesen war nichts geblieben. Nur zwei dunkle Stellen zeigten, wo sie gestanden hatten. Die Erde war versengt, als hätte dort ein gewaltiges Feuer gewütet. Frakas stand etwas entfernt und sah Anûr vorwurfsvoll an, als wäre er schuld an dem, was sich gerade zugetragen hatte.


    Wankend kam Anûr wieder auf die Beine. Sein Stab lag nicht weit entfernt von den beiden dunklen Flecken. Er ging auf ihn zu und hob ihn auf. Dann sah er einmal in jede Himmelsrichtung. Außer einer kargen Landschaft und dem fernen Gebirge vermochte er nichts zu erkennen.


    Anûr begann vor Freude darüber, dass er den Kampf der Geister überlebt hatte, zu lachen. Er lebte. Und der Pfad war fort. Das war mehr als er erhofft hatte. Viel mehr. Der Weg zu Shalia war nicht mehr versperrt. Nun musste er nur noch Gamia finden. Er sah zu Frakas und dann zu der Straße. Sie führte auf das Gebirge zu. Anûr hatte keine Ahnung, wo Gamia genau lag. Warum also sollte er nicht der Straße folgen?


    »Komm«, sagte er zu seinem Kamel. »Wir wollen doch Shalia und die Welt retten.«


    Wenn es sein muss, schien Frakas’ hochmütiger Blick zu antworten. Wenn es sein muss.

  


  
    25. Der Schrecken aus der Tiefe


    Fis war einmal mehr froh darüber, dass er auf einem Drachenrücken saß. Das Meer, das sich unter Menos Schwingen erstreckte, war ebenso schön wie wild. Noch in der Nacht hatte der Wind aufgefrischt. Er kam von Süden und schuf hohe Wellen, die wie Faustschläge an der steinigen Küste brachen.


    Wenige Tage hatte es gebraucht, bis die Flotte ablegen und sich vor der Stadt mit den Schiffen aus Hambar und Nabija, die nicht in dem Hafen Platz gefunden hatten, vereinen konnte. Mit dem Morgengrauen hatten die ersten Schiffe ihre Plätze am Hafenrund verlassen. Eines nach dem anderen hatte die Hafenausfahrt passiert und war hinaus aufs Meer gefahren. Das gewaltige Schatzschiff hatte sich den ersten angeschlossen. Zuletzt hatte das Flaggschiff des blinden Sultans die Stadt verlassen. Drei hohe Masten und Segel, die aus Goldfäden gemacht schienen. Fis sah es nicht weit entfernt. Das Meer war blau wie ein Saphir und die Wellenkämme weiß wie der Sand der Wüste, in der es keine Farben gab. Der Sultan indes war nicht dort unten.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Amer, der vor Fis saß, als wollte er seinem eigenen Schiff lauschen, das unter ihnen auf die große Flotte zuhielt.


    »Es… es gibt andere, die es besser beschreiben können, Hoheit«, erwiderte Fis.


    »Der Anblick dieser Flotte lässt selbst einen Drachen für einen Moment verstummen«, sagte Meno, während seine Schwingen die Luft zerschnitten. »Die Zahl der Schiffe ist so groß, dass sie auch aus der Luft nicht zu bestimmen ist. Doch nicht die Schönheit der Schiffe selbst oder ihre kunstvoll gefertigten Segel sind es, was mein Drachenherz schneller schlagen lässt. Es ist vielmehr die Gewissheit, dass dort unten diejenigen, die einander noch vor nicht allzu langer Zeit misstrauten, nun Seite an Seite kämpfen. Wenigstens für einen Moment begreifen sie, dass sie einander brauchen.«


    »Der Moment mag nur kurz währen«, sagte der blinde Sultan nachdenklich.


    »Das liegt an Euch und den anderen Herrschern«, entgegnete Meno. »Der Moment kann auch ewig anhalten. Wobei selbst für Drachen das Wort ›ewig‹ lang ist.«


    Die Flotte war wirklich atemberaubend. Wie ein Schwarm Raubfische erschien sie Fis. Unbezwingbar und mächtig. »Es müssen hunderte sein«, wisperte er.


    »Es dürften zusammen beinahe fünfhundert Schiffe sein«, sagte Amer stolz. »Fast unsere gesamte Streitmacht ist darunter. Nur wenige bleiben zurück, um die Stadt zu beschützen.«


    »Vor dem Jade-Kaiser«, wisperte Fis. »Ihr hättet sie alle hierher befehlen sollen. Wenn wir scheitern, wird auch der Jade-Kaiser zum Sklaven.«


    »Und wenn wir siegen, will ich nicht, dass er bei meiner Rückkehr zum Herrscher meiner Stadt geworden ist«, entgegnete der junge Sultan. »Ich riskiere viel, in dem ich mich auf diesen Angriff eingelassen habe.«


    Fis sah ihn stirnrunzelnd an. »Glaubt mir, wir werden Euch nicht enttäuschen. Am Ende unseres Weges wartet ein Feind, gegen den sich Euer Jade-Kaiser wie der Anführer einer Räuberbande ausnimmt.«


    Meno flog einen Bogen um die Flotte, und Fis versuchte die Zahl der Soldaten zu bestimmen, die im Inneren der hölzernen Leiber darauf warteten, dass sie eine Stadt erreichten, von der sie bis vor Kurzem noch nicht einmal den Namen gehört hatten. Außer vielleicht in ihren Märchen. Amer hatte die Nachricht verbreiten lassen, dass sich ihr Todfeind mit Drachen eingelassen hatte und sich im Norden in einer verlassenen Stadt verbarg. Es war eine Lüge, aber die Aussicht, sich dem Jade-Kaiser zu stellen, würde die Soldaten wütender kämpfen lassen.


    »Ich möchte auf Eurem Rücken bleiben«, sagte der Sultan, während Meno über den Schiffen kreiste. Die Flotte hatte sich beinahe vollständig gesammelt. Nur noch einige kleinere Trieren schlossen auf. Sie wurden nicht nur vom Wind, sondern auch von Ruderern angetrieben. Gut 150 Mann behrbergte jede von ihnen. Das Besondere an den Trieren war der lanzenartige, bronzefarbene Rammsporn, den sie trugen wie einen gewaltigen Stachel. Für eine Fahrt oder den Kampf auf hoher See waren die zerbrechlichen Gefährte wohl nicht zu gebrauchen. Doch in Küstennähe, wo die Wellen nicht allzu hoch wurden, waren sie sicher schreckliche Waffen.


    »Gehört ein Anführer nicht zu seinen Männern?«, fragte Meno.


    »Ich bin bei ihnen«, entgegnete der Sultan. »Doch vermag ich weder hier noch dort die Schlacht zu beeinflussen.«


    »Dann werde ich Eure Augen sein«, meinte Meno. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob das, was ich sehe, Euch gefallen wird. Nicht alle, die heute in die Schlacht ziehen, werden zurückkehren.«


    »Wie ist es für einen Drachen, der ewig lebt, wenn er dem Tod begegnet?«, fragte der Sultan.


    »Wie ich sagte«, antwortete Meno, »selbst für Drachen ist das Wort ›ewig‹ lang. Auch von uns werden nicht alle sehen, wer siegt.«


    Meno wandte den Kopf und sah sich um. Fis folgte seinem Blick. Er hatte sich bereits gefragt, wo die Drachen aus Nabatea und ihre Nori waren. Nun kamen sie hinter den Wolken hervor. Angeführt wurde das geflügelte Heer von Gazira, der so rot in der Morgensonne leuchtete, als sei er mit frischer Farbe auf den Himmel gemalt. Vermutlich saß Nonda auf seinem Rücken.


    »Sie kommen«, sagte Meno. »Ich warne Euch, Hoheit. Wir werden die Flotte nur einen Teil des Weges begleiten. Dann fliegen wir voraus. Wir werden die Ersten sein, die sich Nyans Macht stellen. Den Weg freimachen, damit die Menschen die Stadt angreifen können.«


    »Es ist nett, dass du dir um den Sultan so große Sorgen machst«, sagte Fis mit gespielter Entrüstung. »Ich bin dir wohl gleichgültig.«


    »Wie könntest du mir gleichgültig sein?«, gab Meno zurück. »Auch wenn du heute schwerer bist, als ich es in Erinnerung hatte.«


    Fis zuckte zusammen. Verdammt, dachte er. Sie waren doch so vorsichtig gewesen. Sie hatten sich seit der Nacht in seinem Gemach nur ein einziges Mal gesehen. Bei dieser Gelegenheit hatte Fis ihr gesagt, was er vorhatte.


    »Dann habe ich mich nicht geirrt«, sagte der blinde Sultan. »Leises Atmen, das Knistern von Stoff. Und einen Duft, den ich kenne. Nichts, was von dir stammt. Oder von mir. Die Tänzerin, die ich dir geschickt habe, wenn ich mich nicht irre?«


    Fis wurde heiß und kalt zugleich. Er warf einen Blick hinter sich. »Hoheit, ich… es war meine Idee. Sie war noch nie frei. Und ich denke…«


    »Es ist Diebstahl«, sagte der junge Sultan ungerührt.


    Diebstahl? Fis musste die Worte zurückhalten, die ihm auf die Zunge sprangen. Er fühlte, wie Cahia hinter ihm nach seiner Hand griff.


    »Du musst unsere Lebensweise akzeptieren«, sagte Amer tadelnd. »Die Frau diente meiner Mutter, seit sie ein Kind ist. So wie die Mutter der Sklavin meinem Großvater diente.«


    Fis schnaubte. »Keiner sollte einen anderen Menschen besitzen«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut.


    »Die Welt ist nicht gerecht«, sagte Amer gleichgültig. »Vielleicht wäre es schön, wenn alle frei wären. Alle satt und glücklich. Aber so ist es nicht. Für das Wohl einiger müssen viele verzichten. Sie gehört mir. Und du hast sie mir gestohlen.«


    »Herr«, ließ sich Cahia vernehmen. »Es obliegt alleine Euch zu entscheiden, was mit Eurem Eigentum geschieht. Doch hört, man erzählt sich, dass dieser Mann hier das Versprechen abgegeben hat, für Euch in den Kampf gegen den Jade-Kaiser zu ziehen. Es entspricht doch der Sitte unseres Volkes, einem Helden ein Geschenk zu machen.«


    Einem Helden? Fis starrte Cahia mit offenem Mund an.


    »Und du willst dich selbst zum Geschenk machen?«, fragte der blinde Sultan spöttisch.


    »Ich bleibe bei ihm, bis er seine Aufgabe erfüllt hat«, fuhr Cahia ernst fort. »Und dann werde ich mit ihm gehen.«


    Fis Mund klappte noch ein wenig weiter auf. Er hatte vorgehabt, Cahia vor der Schlacht auf eines der Schiffe zu bringen. Vielleicht auf das Flaggschiff aus Hambar mit den gewaltigen roten Segeln, auf dem auch die Sultana Safiyar, Masul und Hadukaba waren. Doch dass sie bei ihm bleiben wollte, hätte er sich nie erträumen lassen.


    »Gut«, sagte der blinde Sultan nach einer kurzen Stille. »Du gehörst ab jetzt ihm. Er wird bestimmen, was mit dir geschehen wird.«


    Fis starrte Amer an, als hätte der ihm gerade die Hälfte seines Sultanats vermacht. Dann drehte er sich zu Cahia um.


    Denk nicht einmal daran, schien ihr Blick zu sagen. Doch auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Lächeln, und es wuchs, als Fis es erwiderte.


    Nur mit Mühe löste er den Blick von Cahia und sah hinauf. Die Drachen aus Nabatea. Sie kamen schnell wie der Wind heran. So mächtig die Flotte unter ihnen auch schien, sie konnte es nicht mit der am Himmel aufnehmen. Jeder Drache trug einen Nori. Die übrigen Drachenwächter befanden sich auf den Schiffen. Sie waren nicht nur starke Kämpfer, sondern, wie Fis auf dem Weg nach Hambar bereits erlebt hatte, auch sehr geschickte Seeleute. Majestätisch glitten die Drachen über die Schiffe hinweg und hielten dann nach Norden. Fis blickte ihnen staunend nach, auch wenn er sie schon so oft gesehen hatte. Es gab kaum etwas, das ihm mehr den Atem raubte.


    »Zeit, dass wir uns an die Spitze setzen«, sagte Meno und schlug mit den Flügeln. »Wir werden uns der Vorhut stellen, die uns Nyan entgegenwerfen wird, sobald er unseren Angriff kommen sieht. Die Kriegsschiffe bilden die nächste Welle, um den Weg für die Stachelboote freizumachen.«


    Stachelboote. Der Name, den Meno den Trieren gegeben hatte, passte, auch wenn Fis bezweifelte, dass die Menschen aus Nubiéd sie ebenfalls so nannten. Die Schiffe trugen die Stacheln wie Gazellen ihre Hörner. Doch am Bug erkannte er etwas, das er nicht zuordnen konnte. »Sind das Brücken?«, fragte er und sah hinab.


    »Du meinst die Dschessera?«, fragte der blinde Sultan. »Sie sind Landungsstege. Die Truppen können über sie sowohl an Land als auch auf feindliche Schiffe gehen. Die Stacheln, wie der Drache sie nennt, bohren sich in den Leib der feindlichen Schiffe. Und über die die Dschessera gelangen unsere Kämpfer hinüber.«


    »Ihr erobert die Schiffe?«, fragte Fis erstaunt, der wenig mit den Feinheiten der Seekriegstaktik anfangen konnte.


    Der blinde Sultan schüttelte den Kopf. »Nein, wir zerstören sie, damit sie sinken. Mitsamt der Mannschaft. Keine Gefangenen. Keine…«, Amer verzog den Mund zu einem wenig fröhlichen Lächeln, »… Sklaven.«


    Fis erwiderte nichts, während sie die Flotte hinter sich ließen und mit den Drachen voranflogen. Unter ihnen setzten sich die Kriegsschiffe an die Spitze. Fis glaubte, dass es mindestens einhundert waren. Die Stachelboote folgten ihnen dicht auf, und mit einigem Abstand kamen auch die Schiffe, die den Großteil der Truppen beherbergten.


    »Und Ihr seid sicher, dass Ihr nicht doch lieber Euren Platz auf dem Flaggschiff einnehmen wollt?«, fragte Meno. »Noch ist Zeit, dass ich Euch absetze.«


    Amer lächelte milde. »Wo könnte ich sicherer sein, als auf dem Rücken des mächtigsten Drachen?«


    Wahrscheinlich ist es selbst bei diesem Jade-Kaiser sicherer, dachte Fis bei sich, während Meno schwieg.


    *


    Fis’ Unruhe vor der anstehenden Schlacht steigerte sich mit jedem von Menos Flügelschlägen. Nubiéd war schon lange nicht mehr zu erkennen. Sie waren der Küste entlang nach Norden gefolgt. Allzu nahe hatten sie ihr nicht kommen können. Der Blindenpfad erstreckte sich dort noch imme, und in Fis waren Zweifel aufgekommen, ob Nyan tatsächlich Gamia aus dem Inferno befreit hatte. Doch das Bild, das Anûr in der Schwarzen Perle gesehen und Meno beschrieben hatte, wies eindeutig auf die alte Stadt der Nori. Das Licht, das von diesem Teil der Wüste ausging, war so hell, dass Fis nur wenige Augenblicke hinübersehen konnte. Für die Drachen musste die Reise indes schrecklich sein. Im Blindenpfad loderte das Feuer des Leviathan. Ein Feuer, das sie auch aus der Entfernung kaum ertragen konnten. Und unter ihnen lag das Meer, das sie ebenfalls schwächte. Fis bewunderte Meno und die anderen Drachen, dass sie dennoch ohne eine einzige Klage diesem Weg folgten.


    Er war in Gedanken versunken, als ihn ein Zischen von Meno aufschreckte. »Was ist?«, fragte er, doch dann erkannte er es selbst. Der Blindenpfad endete nicht weit von ihnen entfernt. Das Licht wurde schwächer und gab den Blick auf eine karge, steinige Landschaft frei. Fis blinzelte ungläubig. Ein Gebirge erhob sich in der Ferne. Sie hatten tatsächlich den Teil des Blindenpfads erreicht, in dem Gamia liegen musste.


    »Wo ist die Stadt?«, fragte Fis. Er warf dabei einen Blick hinab und sah auf die Schiffe, die nicht weit entfernt hinter ihnen fuhren. Das Flaggschiff aus Hambar gehörte zu denen, die an der Spitze waren. Hatten sie auch schon bemerkt, dass sie ihr Ziel nun beinahe erreicht hatten? Vor ihnen ragte die Küste weit ins Meer. Schroffe Hänge, weiß wie Marmor. Im Lauf der Jahrhunderte schienen immer wieder Teile ins Meer gestürzt zu sein. Fis erkannte einige Brocken, deren Spitzen verräterisch aus dem Wasser lugten. Gamia lag vermutlich irgendwo dahinter.


    Meno antwortete nicht. Stattdessen zuckte sein Kopf hin und her. Er schnüffelte, und der Schlag seiner Flügel verlangsamte sich.


    Fis bemerkte, dass auch die anderen Drachen in Unruhe gerieten. Gazira beschleunigte etwas und setzte sich neben Meno. Nonda saß wie erwartet auf seinem Rücken. Wie ernst er aussah. Mehr noch: Er wirkte so bleich, als hätte er den Tod selbst zwischen den Wolken entdeckt, die vom Meer her auf die Küste zutrieben. Der Nori schien stumm mit den beiden Drachen zu sprechen. Fis glaubte es an dem Ausdruck in seinem Gesicht zu erkennen. »Was ist denn?«, fragte er. »Ihr habt doch etwas.«


    Er erhielt keine Antwort. Meno stieß plötzlich etwas aus, das eine Mischung aus Knurren und Fauchen war. Im selben Moment geriet das Meer unter ihnen in Aufruhr. Wasser drückte empor, und Wellen türmten sich auf. Ein dunkler Körper brach zwischen ihnen empor. Grau-silberne Haut, ein Drachenkopf ohne Augen und ein Maul, groß genug um selbst das gewaltige Schatzschiff zu schlucken. Es öffnete sich, während direkt über ihm ein Schlachtschiff auf dem aufgewühlten Wasser tanzte, als würde dort ein Sturm toben. Einen Moment später schlossen sich die Kiefer um das Schiff. Fis traute seinen Augen nicht. Der Schrei, den das Wesen ausstieß, verbreitete dort Angst und Hoffnungslosigkeit.


    »Was ist?« Die Frage hatte der blinde Sultan gestellt.


    Fis konnte nicht antworten, während unter ihm das Wesen schließlich zurück ins Wasser fiel. Wellen schlossen sich über ihm wie Vorhänge, die verdecken wollten, was der Ozean geboren hatte.


    »Der Leviathan«, sagte Meno düster. »Wir sind fast da, doch der Tod hat sich uns in den Weg gestellt.«


    Das Meer hatte sich noch nicht beruhigt, als die Drachen vom Himmel herabschossen wie Pfeile und auch Meno tiefer sank. Von dem Schiff, das eben noch auf den Wellen getanzt hatte, fehlte jede Spur.


    Auf den Schiffen, die dem Leviathan-Angriff am nächsten gewesen waren, rannten die Soldaten und Seeleute hastig über das Deck, als ob sie sich gegen den Leviathan wehren konnten. Fis glaubte nicht, dass es eine von Menschen gemachte Waffe gab, die diesem Wesen gefährlich werden konnte. Auf den äußeren Schiffen hingegen schien niemand bemerkt zu haben, dass es in der Mitte der Flotte einen Verlust gegeben hatte.


    Die Drachen aber stießen zwischen die Schiffe, als sich das Wasser von neuem regte. Das Schiff, das am stärksten schaukelte, war eines der Stachelboote.


    »Du musst etwas tun«, schrie Fis Meno zu, während sich unter ihnen laute Rufe erhoben.


    Der dunkle Körper zeichnete sich erneut unter der aufgewühlten Wasseroberfläche ab. Über dem Stachelboot erschienen die ersten Drachen. Einer war blau wie Esna, der andere grün wie Jade. Als der Leviathan aus dem Meer aufstieg und sein gewaltiges Maul das Stachelboot in sich aufnahm, spien die Drachen ihr Feuer.


    »Nein«, rief Fis. »Sie verbrennen sie.«


    Meno antwortete nichts, aber Cahia drückte Fis’ Hand. »Sie sind nicht mehr zu retten. Besser, die Flammen fressen sie, als dass der Leviathan alle verschlingt.«


    Das Maul des Wasserdrachen war so riesig, dass Fis vom Rest des Kopfes kaum etwas erkennen konnte. Von beiden Seiten seines Haupts sprossen Fortsätze wie die Tentakeln eines Oktopus. Die Schuppen, die seinen Körper zierten, schienen makellos wie frisch polierter Marmor. Feuer brannte unerbittlich auf ihn nieder. Fis glaubte die Hitze auf der eigenen Haut spüren zu können.


    Die Drachen spien ihr Feuer weiter, immer wütender. Und auch die Menschen griffen endlich in den Kampf ein. Zwei Kriegsschiffe aus Hambar hatten die Abschusszylinder ihrer Feuerpfeile auf den Leviathan gerichtet. Die ersten Geschosse flogen durch die Luft und zerplatzten an der Haut des Wasserdrachen. Das Feuer, das sich in den Spitzen der Pfeile befand, mischte sich in die Flammen der Drachen. Kein sterbliches Wesen könnte dieses Inferno überleben.


    »Ich fühle die Hitze des Feuers«, sagte der blinde Sultan. »Auch wenn ich es nicht sehen kann. Haben wir den Kampf gewonnen?«


    Fis versuchte in den Flammen etwas zu erkennen.


    »Haben wir?«, fragte Sultan Amer.


    Fis kniff die Augen zusammen. Etwas bäumte sich auf in dem Flammenmeer, das dort wütete, wo eben noch das Stachelboot gewesen war. Die Besatzungen der Schiffe, die dem Feuer am nächsten waren, versuchten in aller Eile, sich von den Flammen zu entfernen. Einer der Drachen, die ihr Feuer spuckten, sank tiefer. Vielleicht wollte er sehen, ob sie den Leviathan…


    »Dieser Narr«, zischte Meno. Und dann verstummte er. Vermutlich sprach er in der stillen Stimme weiter. Zumindest reagierte der Drache. Er schlug mit den Schwingen und stieg wieder höher. Zu spät. Aus den Flammen stieß mit einem Mal der silbrig-graue Kopf des Leviathan. Die Schuppen glühten nicht einmal. Das Maul weit aufgerissen stieß das Wesen gegen den Drachen, der daraufhin so heftig mit den Flügeln schlug, dass die Flammen, die auf der Haut des Wasserdrachen tanzten, erloschen. Er entfernte sich noch ein wenig vom Leviathan, doch nur einen Lidschlag später stürzte er plötzlich wie vom Blitz getroffen hinab.


    Fis hörte Meno vor Wut schreien. Wie konnte der Drache nur sterben? Der Leviathan hatte ihn nicht verletzt, und doch fiel er leblos ins Wasser und sank zusammen mit seinem Mörder in die Tiefe.


    »Was ist geschehen?«, hörte Fis den blinden Sultan fragen.


    »Der Leviathan«, antwortete Cahia, »hat einen Drachen getötet.«


    »Kann man einen Drachen töten?«, fragte Sultan Amer erstaunt.


    »Wenn unser Feuer erstickt, sterben wir«, sagte Meno tieftraurig, während er über der Stelle kreiste, an der der Drache und ihr Todfeind gerade noch gekämpft hatten. »Der Leviathan vergiftet uns. Seine Haut und sein Atem sind für uns ebenso wie für alle anderen lebenden Wesen tödlich.« Die anderen Drachen stiegen wieder zwischen den Schiffen empor und verharrten unschlüssig in der Luft.


    »Sie können ihn nicht besiegen«, sagte Meno und flog auf eines der größeren Kriegsschiffe zu. Es war das Flaggschiff aus Nubiéd.


    »Wenn nicht einmal Drachen etwas ausrichten können, wer kann dann dieses Ungeheuer besiegen?«, fragte Cahia.


    Für einen Moment sagte keiner etwas. Nur das Schlagen von Menos Flügeln und die Rufe der Soldaten unter ihnen waren zu hören.


    »Ich«, sagte Meno schließlich. »Ich kann es. Zumindest kann ich die Flotte vor ihm beschützen.« Der schwarze Drache sank tiefer und flog auf das Flaggschiff Nubiéds zu. »Ihr werdet mich nun doch verlassen müssen, Hoheit«, sagte Meno, während er unter dem sorgenvollen Blick der Soldaten an Deck so nahe an das Schiff heranflog, dass Fis fürchtete, er würde einen der Masten beschädigen. Cahia ließ sich zuerst vom Rücken des Drachen rutschen und half dann ihrem blinden Herrn hinunter. Kaum hatte Sultan Amer endlich beide Füße auf dem Schiff, machte Meno Anstalten, sich wieder in die Luft zu erheben.


    »Warte«, bat Fis, und Cahia trat an die Reling.


    Auf ihrem Gesicht mischten sich Sorge und Ärger miteinander. »Also lässt du deinen Besitz einfach zurück?«, fragte sie und sah ihn herausfordernd an.


    »Ich besitze dich nicht, so wenig wie ich den Tag und die Nacht besitze«, antwortete er. »Diese ganze Sklavensache finde ich furchtbar. Ich bin nicht dein Herr. Aber wenn du willst, dann gebe ich dich frei.« Er sah sie fragend an. »Das kann ich doch, oder?«


    »Ja«, erwiderte sie. »Aber das heißt nicht, dass ich gehen werde, wenn du zurückkommst.« Sie sah ihm fest in die Augen, und in ihrem Blick lag ein Versprechen, das er auch ohne Worte verstand. Sie würde mit ihm gehen. Gleich wohin sein Weg ihn auch führte.


    Fis sah ihr nach, während Meno in die Luft stieg. Wie gerne hätte er sie geküsst. Er würde es später nachholen. Wenn es ein Später gab.


    Das Flaggschiff war vom Rücken des Drachen aus bald nur eines unter vielen. Die Nachricht, dass etwas im Wasser lauerte, sprang sicher bereits durch die Flotte. Ein Gegner, unbesiegbar selbst für Drachen.


    »Es ist falsch, sie dort zu lassen«, sagte Fis halb zu sich, während Meno über den Schiffen kreiste.


    »Wir werden uns dem Leviathan stellen. Dann ist es dort unten sicherer als auf meinem Rücken«, erwiderte Meno.


    »Oh«, erwiderte Fis. »Das finde ich… sehr tröstend. Wie kommst du eigentlich darauf, dass du es mit dem Leviathan aufnehmen kannst? Sein Gift wird dich auch töten.«


    »Nein, es wird mir ebenso wenig anhaben können wie Anûr. Er hat das Gift des Leviathan gekostet, um zum Zuhörer zu gehen«, erklärte der Drache. »Es hat uns beide getötet. Und weil wir es geschafft haben zurückzukehren, vermag es uns nun nichts mehr anzutun.«


    »Wieso seid ihr beide gestorben, wenn nur er es gekostet hat?«, fragte Fis, während er misstrauisch auf das Meer starrte und Ausschau nach einem gewaltigen Schatten hielt. Er wünschte sich, dass er das Meer brennen lassen könnte, um den Leviathan darin zu kochen. So wie er einmal einen Marid im Wasser verbrannt hatte. Aber es würden noch mehr Menschen sterben, wenn er es versuchte. Und es war nicht einmal sicher, ob der Leviathan den Zauber nicht überlebte.


    »Wir teilen uns sein Leben«, antwortete Meno.


    Fis brauchte einen Moment, bis er begriff. »Ihr tut… was?«


    Meno schwieg zunächst, als scheute er sich vor der Antwort auf Fis’ Frage. »Ein Ghoula-Zauber, um mich zu retten, nachdem ich im Blindenpfad beinahe gestorben war«, sagte er schließlich. »Anûrs Leben ist nun meines.«


    »Das habe ich nicht gewusst«, murmelte Fis. »Ich glaube, ihr habt über ein geteiltes Leben geredet, doch ich habe es nicht verstanden. Ich weiß, dass er bei diesem Zuhörer war, aber nicht, dass du ihn dorthin begleitet hast.« Er strich über die warme Drachenhaut, als könnte er Anûrs Leben darunter fühlen.


    »Er fühlt sich schuldig deswegen«, meinte Meno. »Ich denke, er hat es deshalb nicht erzählt. Anûr glaubt, er habe mir den Tod geschenkt, obwohl es sein Leben war, das ich von ihm erhalten habe. Nun werde ich sterben, wenn er stirbt.«


    »Aber das ist schrecklich«, entfuhr es Fis. »Du hättest ewig leben können.«


    »Das weiß im Grunde niemand, ehe die Ewigkeit nicht endet«, erwiderte Meno ungerührt. »Der Zauber hat mir Jahre geschenkt, nicht geraubt.«


    »Aber…«, setzte Fis an, doch Meno hob plötzlich den Kopf. Er sah sich um und sog die Luft tief ein, als würde er nach einer Fährte suchen. Dann schnaubte er. »Die Schlacht beginnt.«


    Fis runzelte die Stirn. Weder von geflügelten Feinden noch solchen, die auf Schiffen fuhren, konnte Fis eine Spur ausmachen. Er hatte bislang keinen Feind außer dem Leviathan gesehen. Und nicht einmal der zeigte sich in diesem Moment. Ohne ein Wort zu sagen, beschleunigte Meno den Schlag seiner Flügel und flog der Flotte und den anderen Drachen ein wenig voraus. Er glitt an dem Steilhang vorbei, der ihnen den Blick nach Norden versperrte. Dahinter erhoben sich die ersten Berge.


    Fis lugte an Menos Kopf vorbei… und schrie auf, als nur einen Lidschlag später ein Schwarm Jäger um sie herum auseinander stob. Es dauerte nur einen Moment, doch es reichte, um Fis’ Herz so schnell schlagen zu lassen, dass er fürchtete, es würde jeden Augenblick vor Erschöpfung stehen bleiben. Sie mussten Gamia wirklich nahe sein.


    Die Jäger hielten ungerührt auf die Flotte zu. Es waren nur einige Dutzend, vermutlich eine Vorhut. Fis warf ihnen einen kurzen Blick nach. Dann sah er nur noch Gamia. Nach dem, was Fis wusste, war die Stadt für Jahrhunderte vom Blindenpfad verschlungen und selbst von der Seeseite her unerreichbar gewesen. Doch nun lag die Strahlende, wie Gamia auch genannt wurde, vor ihnen wie die lange verborgene Perle einer Auster. Die Strahlende. Ja, sie machte ihrem Namen alle Ehre. Sie war umschlossen von den Bergen, als hätte das Gebirge eine Mauer um die Stadt gebildet. Von der Meerseite aus aber konnte Fis Gamia erkennen. Die beiden schlanken Türme, die glänzenden Häuser, die aussahen, als stammten sie aus einem Märchen. Und die zahllosen Schiffe in einem gewaltigen Hafen, von denen einige bereits in See gestochen waren. Fis glaubte, dunkle Gestalten auf ihnen zu erkennen. Schatten? Er kam nicht dazu, Meno zu fragen. Denn in diesem Moment stiegen geflügelte Wesen aus Gamia empor. Nicht nur Jäger. Fis erkannte die Verlorenen unter ihnen. Wenigstens drei Dutzend große Drachen, die immer schneller wurden und wie Pfeile in den Himmel schossen. Einen Moment später folgten ihnen zwei gewaltige Schwärme Jäger. Mînthal aber konnte Fis nicht erkennen. Sicher dachte auch Meno in diesem Moment an seinen Bruder.


    Meno drehte ab und raste zur Flotte zurück. Die Drachen aus Nabatea hatten bereits den Kampf mit der Vorhut aufgenommen. Nur noch wenige Jäger waren übrig, und die ersten Drachen sammelten sich bereits vor den Schiffen.


    Meno sagte kein Wort. Vermutlich gab er Befehle, die Fis nicht verstehen konnte. Er sank tiefer zwischen die Schiffe, während über ihnen Nyans geflügeltes Heer nahte.


    »Wir suchen den Leviathan, die anderen kümmern sich um die Angreifer«, sagte Meno knapp, ehe Fis fragen konnte, was sie eigentlich vorhatten.


    Fis nickte stumm und suchte nach einem dunklen Schatten unter der Meeresoberfläche. Doch sein Blick richtete sich immer wieder nach oben. Die Drachen aus Gamia kamen immer näher. Und dann waren auch schon die ersten da. Die Wucht, mit der die Drachenheere aufeinander trafen, glaubte Fis auch aus der Entfernung fühlen zu können. Feuer traf auf Feuer und Körper, hart wie Stein, schlugen gegeneinander. Die Reihen der Drachen vermischten sich, bis die einzelnen Wesen nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.


    Die ersten Feuerpfeile flogen durch die Luft. Fis hatte während der Schlacht über dem Roten See gesehen, wozu die Kriegsschiffe aus Hambar in der Lage waren. Fis sah noch, wie einige Jäger aus der Masse der Drachen ausscherten und auf die Schiffe zuhielten, dicht verfolgt von einigen der echten Drachen. Flammen fraßen sich durch die Luft, dann drehte Meno ab.


    Über ihnen kämpften die Drachen und ihre Wächter unerbittlich miteinander. Doch Meno nahm keine Notiz von ihnen, und niemand griff sie an, auch wenn einige Jäger, die immer wieder zwischen die Schiffe stießen, ihnen bedenklich nahe kamen.


    Fis konnte sich kaum vorstellen, was die Soldaten an Bord der Schiffe in diesen Momenten wohl dachten. Bis auf die Männer aus Hambar hatte keiner von ihnen je einen Jäger gesehen. Geschweige denn einen ganzen Schwarm von ihnen. Aus den Augenwinkeln erkannte Fis die ersten Schattenschiffe aus Gamia auf sie zukommen. Die vereinigte Flotte schob sich immer näher an ihr Ziel heran und würde gleich den Felsen passiert haben, hinter dem die Stadt der Nori lag.


    »Er kommt«, zischte Meno plötzlich. Fis blickte auf das Meer unter sich. Er konnte nichts erkennen. Und ehe er etwas sagen konnte, ließ sich Meno so tief fallen, dass sie beinahe die Wasseroberfläche berührten.


    Der Leviathan brach mit so viel Kraft aus dem Meer, dass in den Wellen, die er auslöste, zwei der Stachelboote kenterten. Fis konnte nicht abschätzen, wie gewaltig dieses Wesen eigentlich war. Es war sicher wenigstens doppelt so groß wie Meno, vielleicht auch noch größer, denn Fis konnte nur seinen Kopf und einen Teil des Leibes sehen. Er hörte sich selbst schreien, während Meno dem Wasserdrachen entgegenschoss. Selbst wenn er eine Idee für einen wirksamen Zauber gehabt hätte, er hätte ihn in diesem Moment nicht aussprechen können. Er hatte das Gefühl, auf einem abgeschossenen Pfeil zu reiten.


    Der Leviathan bemerkte sie nicht. Oder er betrachtete sie nicht als Gefahr. Wieso sollte er auch? Er war unbesiegbar. Das Kriegsschiff, das ihm am nächsten war, hatte dem Schlag, den der Wasserdrache mit seinem Körper führte, nichts entgegenzusetzen. Es kippte wie ein verwundetes Tier auf die Seite, während zahllose Männer ins Wasser sprangen. Schreie erfüllten die See.


    »Wie sollen wir gegen ihn kämpfen?«, schrie Fis ebenso überwältigt wie ratlos.


    »Wir müssen ihn nicht töten«, sagte Meno. »Es reicht, wenn er nicht mehr töten kann.«


    Fis verstand nicht. Er blickte stirnrunzelnd auf den Wasserdrachen. Der Leviathan hatte sich bereits ein Kriegsschiff aus Hambar als nächstes Opfer gesucht. Er schien wie ein hungriger Löwe, der in eine Schafsherde geraten war.


    »Und wie…?« Fis kam nicht mehr dazu, seine Frage zu Ende zu stellen. Als der Leviathan das Schiff vom Roten See angreifen wollte, setzte sich Meno direkt über ihn. Fis konnte die von Angst entstellten Gesichter der Soldaten erkennen, die sich dem leibhaftigen Tod gegenüber sahen.


    »Pass auf, dass du nicht mit seinem Atem in Berührung kommst«, sagt Meno scharf an Fis gewandt. Im nächsten Moment packte er zu. Seine Klauen gruben sich in das Fleisch des Wasserdrachen. Das Wesen schrie auf. Sicher gab es kaum einen Gegner, der stark genug war, seine Haut zu verletzen. Und sicher hatte es noch nie einen gegeben, der den Angriff überlebt hatte. Den das Gift der Haut nicht umgebracht hatte.


    Quälend langsam schraubte sich Meno in die Höhe. Stück für Stück gelang es ihm, den sich windenden Leviathan aus dem Meer zu ziehen. Fis starrte fassungslos hinab. Das Wesen war noch viel gewaltiger, als er geglaubt hatte. Es schien ihm fast unmöglich, dass Meno die Kraft hatte, diesen Koloss zu heben. Der Leviathan schlug mit seinem Schwanz vergebens in die Luft. Unter ihnen brandete Jubel von den Schiffen auf, als der Leviathan über ihnen schwebte. Ein paar Feuerpfeile schossen auf den Wasserdrachen zu und zerschellten wirkungslos an seiner Haut.


    »Meinst du, das ist eine gute Idee?« Fis legte den Kopf schief, um den Körper des Wasserdrachen besser sehen zu können, der in Menos Griff baumelte.


    »Es ist die einzige, die ich habe«, meinte Meno gepresst.


    Der schwarze Drache schlug so schwerfällig mit den Flügeln, als wären sie mit Blei überzogen. Er drehte sich in der Luft und flog los. In der Richtung, die er einschlug, lag Gamia.


    Fis begriff nicht, was Meno gerade dort wollte. »Wo fliegst du hin?« Er erhielt keine Antwort, und auch als er erneut fragte, sagte Meno nichts.


    Unter ihnen hielten die Flotten unerbittlich aufeinander zu. Die Schiffe der drei Reiche waren deutlich in der Überzahl, doch auf der anderen Seite steuerten keine Menschen die jahrhundertealten Schiffe. Fis konnte die Schatten deutlich erkennen, die sie bemannt hatten. Vermutlich trugen sie Masken wie an dem Tag, an dem sie Nabija angegriffen hatten. Auf diese Weise gelangten sie auch am Tag von der Halbwelt, in der sie existierten, in die Wirklichkeit und vermochten Einfluss auf sie zu nehmen.


    Menos Angriff auf den Leviathan war auch von den Drachen nicht unbemerkt geblieben. Drei Jäger brachen ihre Attacke auf eines der Stachelboote ab, an dem bereits die ersten Flammen fraßen, und hielten auf Meno und den Wasserdrachen zu.


    »Ich will dich ja nicht stören…« begann Fis, doch dann verstummte er, als etwas Rotes an ihnen vorbeischoss und Feuer die Luft erfüllte. Zwei der drei Jäger stürzten brennend in die Tiefe. »Gazira«, rief Fis überrascht. Der Wüstendrache setzte sich hinter den verbliebenen Angreifer, der hektisch mit den Flügeln schlug, um zu entkommen. Doch Gazira war schneller. Mit einem gewaltigen Biss riss er Nyans Kreatur den Kopf vom Hals.


    Wortlos flog er neben Meno, ohne ihm zu nahe zu kommen. Fis konnte es ihm nicht verdenken. Eine Berührung mit dem wild zappelnden Leviathan hätte ausgereicht, sein Feuer zu ersticken. Doch Gazira blieb bei ihnen. Offenbar hatte er beschlossen, sie zu schützen. Nicht viele wagten es, sich ihnen in den Weg zu stellen, und die, die versuchten, Meno aufzuhalten, wurden von Gazira abgewehrt. Fis saß mit klopfendem Herzen auf Menos Rücken, und immer wieder glitt sein Blick hinab zum Leviathan. Er hatte furchtbare Angst, dass sich das Wesen losreißen könnte, und hoffte, dass sie ihn nicht mehr allzu lange tragen mussten. Doch jeder Augenblick mehr, den sie ihn forttrugen, bedeutete mehr Sicherheit für die anderen. Mehr Sicherheit für Cahia.


    Zuletzt erreichten sie die Küste, und Gamia lag offen vor ihnen. Fis sah Berge, die sich wie ein steinerner Schutzwall um die einstige Stadt der Nori legten. »Wohin fliegen wir eigentlich?«, fragte er noch einmal


    Diesmal antwortete Meno. »In den Blindenpfad«, sagte er gepresst. »Oder was immer nun auch dort ist. Hauptsache fort von allen, die an unserer Seite kämpfen.«


    *


    Meno trug den so viel größeren Leviathan über den äußeren Rand der Stadt hinweg, direkt an den Hängen der Berge entlang, die Gamia umschlossen. Sie waren zu hoch für den schwarzen Drachen, um sie mit dem Leviathan zusammen zu überfliegen. Doch im Osten gab es eine Lücke, die groß genug schien, um zwischen den Bergen hindurchzuschlüpfen. Die Drachen auf Nyans Seite schienen beinahe alle im Kampf mit denen aus Nabatea zu sein. Nur wenige Jäger hatte Fis bislang über Gamia gesehen. Und keiner hatte es gewagt, sich ihnen direkt zu nähern. Verständlich, denn der Leviathan war sicher auch für sie tödlich.


    Gazira war nicht von ihrer Seite gewichen, doch nun drehte er ab, als es doch noch zwei Jäger wagten, sich ihnen zu nähern. Meno aber flog unbeirrt weiter. Angespannt blickte Fis dem roten Wüstendrachen nach, der einen Augenblick später den Kampf gegen Nyans Kreaturen aufnahm. Dann wandte Fis seinen Blick ab und sah auf die wundersame Stadt unter sich. Häuser, weiß wie die Wolken und makellos, als könnte ihnen die Zeit nichts anhaben, säumten die zahllosen Straßen. Riesige Bauten, deren Eingänge von gewaltigen Säulen getragen wurden. Einige Gebäude waren so hoch, dass sie in den Himmel reichten. Zwei steinerne Figuren, groß wie fünf Männer, standen links und rechts der Straße, die sich zum Meer wand. Einer saß auf einem Thron, der andere stand und hatte die Hand abwehrend erhoben.


    Ein trügerischer Friede lag über Gamia. Noch hatte die Schlacht die Stadt selbst nicht erreicht. Unter ihm verschwammen die Häuser ineinander. Mit den Augen folgte Fis den Wegen, die zu Gassen wurden, die wiederum in breitere Straßen mündeten. Es schien, dass sie sich im Häusermeer der Stadt so zufällig durcheinander wanden, als hätte einst der emsige Strom unzähliger Nori immer wieder neue Wege aus ihr herausgewaschen. Fis kniff die Augen zu und erkannte tatsächlich Wesen, die sich durch die Straßen zum Meer hinschoben. Schatten. Es lagen genug Schiffe für sie im alten Hafen der Nori, die dort seit Jahrhunderten geankert hatten und noch nicht bemannt worden waren. Wie ein schwarzer Strom schienen sie. Fis hatte keine Ahnung, wie sie alle hergekommen waren. Vermutlich waren sie einfach durch den Blindenpfad marschiert, auf den Gesichtern die Masken, die ihnen eine Gestalt gaben.


    In der Mitte Gamias erhob sich ein gewaltiges Bauwerk aus dem Zentrum der Stadt. Ein riesiger Sockel, der es an Länge und Breite ohne Probleme mit dem Sultanspalast von Nabija aufnehmen konnte. In der Mitte des Sockels wuchs in gerader Linie ein Turm empor, der weit über der Stadt zwischen den Wolken endete. Als Spitze trug er eine breite Ebene, umschlossen von einer Säulenreihe.


    »Was ist das dort für ein Turm?«, fragte Fis mit rauer Stimme.


    »Der Drachenturm«, antwortete Meno angestrengt. »Dort ist Nyan«, sagte er, und eine tiefe Traurigkeit lag plötzlich in seiner Stimme. »Ganz ähnlich wie damals, als er mich gezwungen hat, Schakschuka zu verbrennen.«


    Fis Herz schlug plötzlich wild. »Heute wird es anders sein.«


    »Ja, das…« Meno wandte den Kopf und verstummte.


    Fis folgte dem Blick des Drachen. Von der Spitze des Drachenturms aus schoss ein Schatten durch die Luft. Nachtschwarz und gewaltig. Mînthal. Vielleicht hatte er die ganze Zeit dort gehockt und nach Meno Ausschau gehalten. Der Drache war so gewaltig, dass Fis der Atem stockte. Er schien unaufhaltsam. Der geflügelte Tod. Er raste auf sie zu, und dann prallten die beiden Brüder gegeneinander. Die Kraft, mit der die Drachenleiber aufeinandertrafen, riss Fis von Menos Rücken. Er fiel, und mit ihm stürzte auch der Leviathan.


    Fis schrie. Das ist das Ende, dachte er. Und dann floss die Magie wie von selbst. Fis dachte nicht nach über das, was er tat. Ebenso wenig wie er darüber nachdachte, dass er einen Fuß vor den anderen setzen musste, um zu gehen. Die Magie des Ifriten in ihm beendete seinen Fall. Wie eine Feder schwebte Fis herab, während der Wasserdrache wie ein Stein auf die Straße schlug. Drachenhaut gegen Fels. Es war keine Frage, was härter war. Brocken flogen durch die Luft, während der Leviathan vom Schwung seines Sturzes getrieben über den Boden rutschte und schließlich gegen ein großes Haus nahe des Drachenturms stieß, wo er liegen blieb.


    Fis’ Beine aber fanden so sicher Halt auf dem Boden, als wäre er bloß von einer Stufe gesprungen. Er brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass er nicht tot war. Dann starrte er den reglosen Leviathan an. Das Wesen lag kaum ein Dutzend Schritte entfernt neben Fis. Es schien alles Leben verloren zu haben, doch er war sicher, dass der Sturz den Leviathan nicht hatte töten können.


    Fis’ Blick wechselte mehrfach zwischen dem Leviathan und der breiten Straße hin und her, die auf den Drachenturm zu führte. Aus der Ferne hörte er den Lärm der Schlacht lauter werden. Vermutlich verlagerten sich die Kämpfe langsam auf Gamia zu. Die Schattenschiffe würden die Flotte der Menschen nur verlangsamen, aber nicht aufhalten können. Die ersten Soldaten würden vielleicht schon bald die Stadt betreten. Doch noch war Fis alleine. Vielleicht sollte er einfach gehen?, dachte er bei sich. Was sollte er auch sonst tun? Meno stellte sich seinem Bruder, und sonst wusste niemand, dass Fis…


    Er schrie auf, als er die Hand auf seiner Schulter spürte. Er fuhr so schnell herum, dass er stolperte. Jemand griff nach seinem Arm und hielt ihn fest, ehe er umfiel.


    »Du?«, entfuhr es Fis. Er starrte Anûr an, als stammte er aus einem seiner Träume. »Das kann nicht sein«, wisperte er, und für einen Moment vergaß er alles um sich herum. Selbst der Leviathan war in diesem Moment unwichtig. »Wo kommst du her?«, fragte er Anûr, als würden sie sich zufällig auf der Straße treffen. Fis sah ein Kamel an seiner Seite. »Bei allen Gärten der Wüste, du bist durch den Blindenpfad geritten?«


    »Es ist eine lange Geschichte«, meinte Anûr. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Es tut gut, endlich wieder ein freundliches Gesicht zu sehen«, sagte er und umarmte Fis fest. Dann sah er zum Leviathan. »Aber sicher kannst du mir auch eine gute Geschichte erzählen.«


    »Oh ja«, erwiderte Fis.


    Anûr blickte den Leviathan fassungslos an. »Ist er tot?«


    Fis schüttelte den Kopf. »Er ist vom Himmel gefallen. Vielleicht ein wenig benommen. Er dürfte bald wieder zu sich kommen. Meno…«


    »… kämpft gegen Mînthal«, beendete Anûr den Satz.


    Fis hob eine Augenbraue. »Lass mich raten. Eure wortlose Stimme?«


    »Still, nicht wortlos«, verbesserte Anûr. »Aber ich muss dazu nicht mit ihm sprechen. Ich fühle, was er fühlt. Es ist, als wären wir eins.«


    Fis zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Ich verstehe aber nicht…«


    Anûr lächelte, trotz all der Kämpfe und der Gefahr, in der sie schwebten. »Dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für Erklärungen«, sagte er.


    »Ja, ja«, sagte Fis. Für einen Moment stieg Ärger in ihm hoch. Er fühlte sich ausgegrenzt. Immerhin hatten Anûr und er einen großen Teil dieses ganzen Abenteuers gemeinsam bestritten. Und nun schien es, als sei Fis nicht vertrauenswürdig genug, um in alles eingeweiht zu werden. Das schlechte Gewissen, das er seinem Freund vom Gesicht ablas, besänftigte ihn ein wenig. Und überhaupt, sagte er sich, geht es hier um Alles oder Nichts. Also tu nicht so, als ob dein Stolz wichtiger sei als das Schicksal der Welt oder das Leben von Shalia.


    »Wahrscheinlich war ich der Einzige, der nichts wusste«, sagte er dennoch, auch wenn er die Empörung nur spielte. »Du hattest niemals vor, dich vor Nyan zu verbergen, oder? Du hattest geplant, alleine zu kommen, fernab des Heeres, damit du unbemerkt zu Nyan gelangen kannst. Wahrscheinlich lässt er das gesamte Schlachtfeld nach dir absuchen. Und du spaziert einfach zu ihm hin und…«


    »Spazieren trifft es nicht ganz«, meinte Anûr. »Aber ich denke, auch dein Weg war nicht ganz ungefährlich.«


    »Nicht ganz«, erwiderte Fis und berichtete in knappen Worten, was in Nubiéd geschehen war. »Die Flotte dürfte Gamia gleich erreichen«, meinte er schließlich. »Vielleicht ist sie auch schon da. Und es würde mich wundern, wenn der Himmel nicht bald voller Drachen wäre. Nyan wird alles aufbieten, was er hat.«


    »Nyan.« Anûr flüsterte den Namen. »Er wird mir nicht entkommen. Begleite mich. Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass ich Hilfe bekommen würde. Aber umso besser, dass du da bist. Bringen wir es gemeinsam zuende.«


    »Natürlich«, meinte Fis und seufzte. »Kaum habe ich die eine Gefahr überlebt, kommst du mit der nächsten. Meno hat Nyan… ich meine Shalia auf der Spitze dieses Turms gesehen. Wir werden wohl hinaufsteigen müssen, solange dein Gefährte beschäftigt ist.«


    Die Straße, auf der sie sich befanden, war breit genug, um einem Heer aus tausenden Soldaten für eine Parade zu dienen. Sie lief auf den Drachenturm zu und endete an einem großen rot-goldenen Tor. Seine Flügel standen offen, und dahinter war es so finster, als würde sich das Licht nicht in den Turm hinein trauen. Kein gutes Zeichen, fand Fis. Doch sie hatten keinen Drachen in ihrer Nähe, der sie hinauftragen könnte, und sicher würden alle Drachen aus Mât auf sie aufmerksam, wenn Anûr in der stillen Stimme einen zur Hilfe rufen würde.


    In dem Moment, in dem sie zum Tor laufen wollten, lösten sich Teile der Dunkelheit und kamen heraus. Schatten. Die aus der Angst der Menschen gemachten Wesen ergossen sich auf das Pflaster der Straße, das in der Sonne unwirklich hell strahlte. So trügerisch ruhig es auch in Gamia war, auf eine Wache hatte Nyan offenbar nicht verzichtet. Die Schatten machten keine Anstalten, Fis und Anûr anzugreifen. Sie wandten ihnen nur die Gesichter zu, die von silbernen Masken bedeckt wurden. Fis hob die Arme und deutete auf Nyans Kreaturen. »Ich bin ein Magier«, rief er laut. Keiner der Schatten reagierte.


    »Nicht sehr wirkungsvoll«, meinte Anûr.


    Fis konnte die eigene Anspannung aus der Stimme seines Freundes heraushören. »Es sind zu viele zum Kämpfen«, meinte er.


    Anûr öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch seine Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Lärm unter. Der Leviathan erwachte. Wütend drehte er sich, den silbrig-grau Kopf hin und her schwenkend. Er war noch benommen und seine Bewegungen ungelenk. Doch sicher würde es in wenigen Augenblicken anders aussehen. Plötzlich waren die Schatten ihr geringstes Problem.


    Fis’ Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem Zauber, der ihnen helfen konnte. Er war sich nicht sicher, wie groß seine Macht wirklich war. Die Ifriten-Magie hatte sich eben von ganz alleine gezeigt. Nun aber schien sie… zu schlafen. Fis spürte sie zumindest nicht. Und die Aufregung verhinderte, dass ihm etwas Sinnvolles einfiel. Er sah wie Anûr den Stab hob, als wollte er sich dem Leviathan stellen.


    »Nein«, zischte Fis. »Du musst Nyan aufhalten. Wenn dieses Ding dich tötet, war alles umsonst. Geh. Ich halte ihn auf.«


    Anûr sah ihn verwirrt an. »Du tust… was?«


    »Geh!« Die Magie, die Fis’ Stimme in diesem Moment so tief und drohend wie die eines Riesen klingen ließ, mischte sich von selbst in das Wort. Und sie verfehlte ihre Wirkung nicht.


    Anûr machte einen Schritt auf das Tor zu, als sei er eine Marionette, die gelenkt wurde. Dann aber hielt er inne. Er schien für einen Moment nachzudenken. Und drückte Fis seinen Stab in die Hand. »Er hat eine kahle Stelle«, sagte er zu Fis, ehe der auch nur ein Wort sagen konnte. »Frag nicht, woher ich das weiß. Sie ist dort, mitten auf seinem Bauch. Und pass auf, er ist der pure Tod.«


    Fis starrte Anûr wie einen Fremden an. Dann suchte sein Blick den Leib des Leviathan ab. Und tatsächlich: Da war sie. Winzig klein nur. Eine Stelle, die nicht glänzte, sondern matt und alt wirkte. Fis hatte keine Ahnung, weshalb der Leviatan sie trug. Sie fiel kaum auf, doch nun, da er sie einmal gesehen hatte, schien sie Fis wie ein allzu deutliches Mal. Fis riss seinen Blick von ihr los und sah zu Anûr. »Du kannst nicht unbewaffnet gehen«, sagte er. »Sie werden dich angreifen.«


    »Nein«, erwiderte Anûr. »Ich habe das Gefühl, dass sie das nicht tun werden. Und eine Waffe… nein, ich denke, ich brauche sie nicht mehr.« Er lächelte und tippte sich gegen den Kopf. »Mein Großvater sagt immer Ein Held braucht ein Schwert, ein Erzähler nur seine Worte. Jetzt erst wird mir klar, dass ich gar kein Held bin. Ich war es nie. Sondern immer nur ein Erzähler. Wenn die Geschichte für uns weitergeht, werden wir uns hoffentlich an einem schöneren Ort wiedersehen. Obwohl ich mir keinen vorstellen kann, der fantastischer ist als dieser.«


    »Für meinen Geschmack lässt er ein wenig zu wünschen übrig«, murmelte Fis und schloss seine Finger fester um den Stab. »Hol sie zurück«, flüsterte er Anûr zu.


    »Das tue ich«, erwiderte sein Freund, und dann ging er auf die Schatten zu. Fis sah ihm sprachlos nach. Die Wesen bildeten eine Mauer, die sich um Anûr schloss, kaum dass er zu ihnen getreten war.


    Es wäre ein Wunder, wenn auch nur einer von ihnen überleben würde. Fis machte sich da wenig Hoffnung. Er wandte sich mit Mühe um und richtete seine volle Konzentration auf den Leviathan. Dabei streifte sein Blick den des Kamels. Wenn ihm etwas passiert, ist das deine Schuld, schien der vorwurfsvolle Blick des Tieres zu sagen. Fis schüttelte den Kopf und starrte den Wasserdrachen an. Der Leviathan richtete sich auf. Höher als ein Haus war er. Fis hob den Stab und kam sich im nächsten Moment unglaublich töricht vor. Wie ein Insekt vor einem Riesen erschien er sich selbst. Auch wenn er einen Stachel hatte, wie sollte er diesen Koloss besiegen?


    Fis atmete tief durch. Sein Atem erschien ihm mit einem Mal seltsam kalt und malte ein weißes Muster in die Luft. Ein Grauschleier legte sich auf die Welt und nahm ihr alle Farbe. Und im nächsten Moment glaubte er, die Zeit sei stehen geblieben. In seinem Inneren stieg etwas Fremdes empor. Böse und rachsüchtig. Die Ifriten-Magie war wieder erwacht. Stärker als je zuvor.


    Nimm Rache. Die Stimme erklang in seinem Inneren.


    Fis war sich sicher, dass sie zu dem gehörte, was von dem Ifriten auf ihn übergegangen war. Er schluckte. Rache? Wofür? Fis verstand nicht. Niemand hatte ihm etwas angetan.


    Für all die Toten, die Nyan auf dem Gewissen hat, zischte die Stimme. All die Unschuldigen, deren Blut vergossen wurde. All die armen Hunde, die sterben mussten, weil er um jeden Preis am Leben festhält.


    »Ich will keine Rache«, sagte Fis gepresst, während um ihn herum die Welt erstarrt schien. Doch im Grunde war das eine Lüge. Er schmeckte die Falschheit der eigenen Worte bitter auf der Zunge. Der Wunsch nach Rache war längst in ihm erwacht, auch wenn er nicht wusste, woher er kam. Er war wie ein Tier, das geschlafen hatte, und nun ans Licht drängte. Fis fühlte, wie sich die Ifriten-Magie mit seinem Willen verwob. Versuchte, die Oberhand zu behalten.


    Anûr wird gefangen genommen werden von den Schatten. Bring zu Ende, was er begonnen hat. Töte Nyan. Und dann zwinge Anûr, dir die fehlende Silbe zu verraten, und nimm das erste aller Worte für dich.


    »Nein«, rief Fis laut, als müsste er sich selbst überzeugen. »Es hat eine zu große Macht. Es ist verboten, das Wort zu kennen.«


    Verboten? Von wem? Von den Dschinnen? Von einfältigen Drachen und zaudernden Nori, die Angst vor dem haben, was sie vor eintausend Jahren begonnen und doch nie beendet haben?


    »Kein Mensch ist dazu bestimmt, das Wort zu kennen«, entgegnete Fis. »Wie sollte ich ein Wort beherrschen, das alles erschaffen hat? Das würde ich nicht schaffen. Niemals.«


    Nyan konnte es. Ist er größer als du?


    »Ich will nicht sein wie er.« Fis’ Stimme klang fremd in den eigenen Ohren. »Verzehrt von Gier und ohne Mitleid für andere.«


    So wärst du nicht. Du wärst kein Dieb des Wortes, sondern sein Herr. Nutze seine Macht. Stell dir vor, was du alles schaffen könntest! Viel mehr als mit dem Wenigen, was du jetzt besitzt. Du wärst der einzige Magier der Welt. Wer, wenn nicht du, sollte der Herr des ersten aller Worte werden?


    Fis schwieg. Was die Stimme ihm zuflüsterte, klang schön. So entsetzlich schön. Wie wäre es, wenn er das Wort, das ganze Wort kennen würde? Würde er mit einem Gedanken oder einem gesprochenen Satz ändern können, was er wollte? Vielleicht. Und was würde er dann alles tun! Er würde die Bedrohung, die wie eine dunkle Wolke über der Welt hing, fortwischen. Nyans Diener endgültig töten. Es würde ihm keine Mühe bereiten. Vielleicht gelang es ihm sogar, Shalia zu retten. Alle, egal ob Nori oder Drachen, ob Mensch oder Sammler, sie alle würden ihn dafür bewundern. Sultan Masul würde sein Haupt vor ihm beugen und seine Befehle empfangen. Und er würde diesem Jade-Kaiser ein nasses Grab ausheben, Cahia befreien und mit ihr glücklich werden. Fis sah sie in seinen Gedanken, zu schön für Worte. Er würde eine neue Welt für sie schaffen. Eine bessere. Und er würde alle töten, die es nicht wert waren, in ihr zu leben.


    Fis keuchte auf, als ihm bewusst wurde, was er gerade gedacht hatte. Cahias Gesicht verzog sich in seinen Gedanken und wurde zu einer bösartigen Fratze.


    Fis schüttelte den Kopf, als müsste er das Bild vertreiben. Und dann sah er wieder sie. Schön, aber mit einem Blick, der unerwartet traurig war. Sie legte den Kopf schief und öffnete den Mund. »Lass es sein. Du bist ein guter Magier, aber nicht gut genug, um die ganze Welt zu verzaubern.«


    Fis musste lächeln, und das Bild von Cahia, das er vor Augen hatte, verblasste. Nein, dachte er bei sich. Er würde den anderen Weg gehen. Einen, der ihn wegführen würde von allen Verlockungen, die die Ifriten-Magie für ihn bereithielt. Fis atmete schwer durch. Wieder malte sein Atem ein Muster in die Luft.


    Im nächsten Augenblick wurde die Welt wieder farbig. Der Leviathan warf sich im selben Moment auf Fis zu, in dem auch die Zeit wieder ihren gewohnten Lauf aufnahm. Mit einem Sprung brachte sich Fis in Sicherheit, während der Leib des Ungeheuers auf die Straße krachte und den Boden aufriss.


    Fis war so in Panik, dass er kaum atmen konnte. Er hielt den Stab in seinen zitternden Händen und richtete ihn auf den Leviathan. Verdammt, dachte er, während sich der Koloss vor ihm langsam wieder aufrichtete, wo ist das Mal? Er hatte es auf seinem Bauch gesehen, doch nun lag der Leviathan so ungünstig, dass seine verwundbare Stelle nicht zu erkennen war.


    Magie. Fis brauchte sie mehr denn je. Er spürte, wie der Stab aufflammte. Die Kraft, die Fis durchströmte, war so viel wärmer als die Ifriten-Magie. Fis schloss die Augen und stellte sich den Leviathan vor, wie er emporgehoben wurde. Von unsichtbaren Fingern aufgerichtet und gehalten, damit Fis ihm den Stab in den Leib stoßen konnte. Das Bild wurde so klar, als würde Fis es mit den eigenen Augen sehen. Er spürte die Macht, die der Stab ihm verlieh. Ja, dachte er. So fühlte sich Magie an. Mit einem Lächeln öffnete er die Augen. Und sah den Leviathan auf sich fallen.


    Das war es, fuhr es Fis durch den Kopf. Die Magie hatte nicht ausgereicht. Er riss noch die Arme empor, ein nutzloser Reflex, sich zu schützen. In die Wärme, die ihn erfüllte, mischte sich eisige Kälte. Todeskälte. Beides durchströmte ihn zur gleichen Zeit. Wieder wurde die Welt grau. Und wieder blieb die Zeit stehen.


    Du kannst ihn besiegen, wisperte die Stimme. Nimm mich als einen Teil von dir an.


    Fis hatte die Augen weit aufgerissen und starrte den Leviathan an. Er war groß wie ein Berg. Der Wasserdrache war so dicht über ihm zum Stehen gekommen, dass Fis ihn hätte berühren können, wenn er sich gestreckt hätte. Er versuchte, zur Seite zu treten, nur um feststellen zu müssen, dass er sich ebenfalls nicht bewegen konnte. Fis’ Augen fanden die kahle Stelle nicht weit entfernt auf dem Bauch des Leviathan. Sie war so nahe. Wenn er sich doch nur hätte rühren können, um ihm den Stab in den Leib zu rammen.


    Nimm mich an.


    Fis zögerte. Die Magie des Stabs hatte nicht ausgereicht, um den ersten Drachen zu bezwingen. Aber durfte er auf die Einflüsterungen hören, die ihm die Ifriten-Magie in den Kopf setzte? Was würde er dann werden? Es machte wohl kaum einen Unterschied, dachte er bei sich. Er konnte sich im Grunde nicht vorstellen, dass er sich noch würde retten können, selbst wenn er der Verlockung nachgab. Tag und Nacht. Hitze und Kälte. Fis glaubte von beidem erfüllt zu werden. Er seufzte. Das war wohl seine letzte Entscheidung in diesem Leben.


    Nimm Rache.


    Es fiel Fis nicht schwer, einen Grund zu finden, nach Rache zu streben. Er musste nur an die Toten denken, die er während dieses verfluchten Abenteuers gesehen hatte. Zuviel Tod für ein Leben. Er dachte an Cahia. Ein Leben in Sklaverei. An Shalia. Es gab genug Gründe für Hass und Rache. Die Ifriten-Magie in ihm wurde stärker und stärker. Sie war wie Gift in seinen Adern. Fis glaubte im gleichen Moment zu erfrieren und zu verbrennen. Er schrie, so laut er nur konnte, weil er die Schmerzen nicht aushielt, die sie in ihm auslöste. Plötzlich endeten die Qualen, und er fühlte sich nur noch mächtig.


    Dann kehrten die Farben zurück in die Welt, und der Leviathan bewegte sich wieder. Doch er fiel nicht. Es brauchte nur einen Gedanken von Fis, um ihn in der Luft zu halten und zu drehen. Da! Fis erkannte das Mal und hob wie von selbst den Stab. Er leuchtete golden wie sein Gewand. Doch in das Muster schlang sich etwas Rotes. Ein anderer Zauber. Dunkel und kalt. Fis lachte, als er begriff, wie einfach alles war. Er war so unfassbar mächtig. Der Stab flog auf ein Nicken hin aus Fis’ Hand und fuhr in die kahle Stelle.


    Das Brüllen, das der Leviathan ausstieß, raubte Fis beinahe die Sinne. Er presste sich die Hände auf die Ohren, doch der Lärm fand einen Weg zwischen seinen Fingern hindurch, und Fis glaubte, taub zu werden.


    Der Leviathan zappelte in der Luft, wild wie ein Fisch am Haken, während der Stab immer tiefer in ihn eindrang. Nach wenigen Augenblicken sah Fis nur noch ein kurzes, hell leuchtendes Stück aus der Wunde lugen. Unter der Haut breitete sich ein Netz aus. Es zog sich immer schneller über den Wasserdrachen, bis es seinen ganzen Leib bedeckte. Er wurde so unbeweglich wie Stein.


    Fis trat ein paar Schritte zur Seite, und der Leviathan fiel. Das Gefühl des Triumphs verging so schnell, wie es gekommen war. Plötzlich wurde Fis kalt, als hätte ein Feuer in ihm gebrannt und sei nun erloschen. Seine Beine gaben nach. Und dann wurde es dunkel um ihn.


    *


    Als er wieder erwachte, fand sich Fis neben dem Leviathan wieder. Einen Moment lang glaubte er, geträumt zu haben. Doch der Koloss regte sich nicht. Er war wirklich tot. Mühsam kam Fis auf die Beine. Überrascht stellte er fest, dass er alleine war. Die Schatten waren ebenso fort wie Anûr. War das gut oder schlecht? Fis wusste es nicht.


    Er war unverletzt. Immerhin. Und doch stimmte etwas nicht. Er fühlte es ganz deutlich. Fis tastete seinen Körper ab. Er… Die Befürchtung, die plötzlich in ihm aufstieg, ließ ihn aufkeuchen. In Gedanken rief er die Feuerblumen herbei. Nichts. Nicht einmal ein Funke zeigte sich auf seiner Handfläche. Er versuchte es wieder und wieder, bis er begriff, dass er es nicht mehr konnte. Die Befürchtung wurde zur Gewissheit und traf ihn so hart, dass er zurückstolperte. Fis starrte seine Hand an. Er hatte die Fähigkeit zu zaubern verloren.


    »Nein«, rief er. Er war doch nicht nur von der Ifriten-Magie und dem Stab abhängig gewesen. Fis hatte die Magie stets in sich selbst gefühlt. Sie hatte in seinem Herzen gesteckt. Doch nun fühlte er sich leer. Blind wie der Sultan von Nubiéd.


    Tränen füllten seine Augen und ließen die Welt verschwimmen. Reiß dich zusammen, tadelte er sich. Es war noch nicht vorbei. Fis wischte sich die Tränen fort und stolperte weg von dem Leviathan. Er fand das Tor in den Drachenturm verschlossen. Die rot-goldenen Flügel ließen sich nicht öffnen, gleich wie fest er auch an ihnen zog.


    Fis atmete tief durch und blickte hinauf. Anûr war auf sich allein gestellt. Dann sah sich Fis um. Die Straße war so leer, als gehörte sie in eine Geisterstadt. Am Himmel aber bekämpften sich die Drachenheere, und vom Meer her drang lauter Schlachtenlärm zu Fis herüber.


    Noch einmal sah er zu dem Drachenturm. Was konnte Fis noch tun, um Anûr zu helfen? Er war ein Krüppel. Und unbewaffnet noch dazu. Aber es gab jemand anderen, den er beschützen musste. Fis nickte und richtete den Blick zur Küste. Ein Meer aus Schiffen vor der Stadt. Und auf einem war sie. »Cahia«, flüsterte er wie ein Versprechen. Dann lief er los.

  


  
    26. König der Schatten


    Die Schatten bildeten eine Mauer aus Nacht vor dem Drachenturm. Sie rückte so eng zusammen, dass Anûr nichts mehr außer ihnen sah. Weder Fis noch den Leviathan.


    Wie hatte Anûr bloß glauben können, dass er die Schatten ohne Waffe dazu bringen würde, ihn durchzulassen? Weil du tief in deinem Inneren weißt, dass sie dich nicht als ihren Feind ansehen, sagte er sich.


    Wie aus weiter Entfernung hörte Anûr die Schreie der Drachen und der Nori, die auf ihnen ritten. Offenbar hatten sie Gamia erreicht. Er konnte nicht unterscheiden zwischen denen, die aus Nabatea stammten, und denen, die in Mât gehaust hatten. Und er hörte Meno und Mînthal. Ja, die Stimmen der beiden klangen über die anderen hinweg. Die eine so vertraut, die andere kalt und hochmütig. Für einen Moment zögerte Anûr. Er hatte Fis alleine mit dem Leviathan gelassen, und sein Gefährte war dort oben im Kampf mit seinem Bruder. Anûr fühlte sich zerrissen. Er sollte bei einem von ihnen sein. Bei Fis oder dort oben bei Meno. Er fühlte das Feuer des schwarzen Drachen heiß in den eigenen Adern. Und doch wusste Anûr, dass sein Gefährte und er in diesem Moment verschiedenen Wegen folgen mussten. Und auch Fis musste alleine kämpfen. Wenn Anûr versagte, war alles andere bedeutungslos.


    Die Schatten musterten ihn stumm und reglos wie Statuen, geschnitten aus Onyx. In der Stadt Ru hatten die Schatten Anûr nicht angegriffen, weil er ihren König im Herzen getragen hatte. Und hier? Weshalb sollten sie ihn durchlassen?


    Anûr blieb auf Armeslänge vor dem Schatten stehen, der ihm am nächsten war. Wie auf ein stummes Signal hin zogen die Schatten ihre Waffen hervor. Silberne Schwerter mit gezackten Klingen. Die Luft wurde dutzendfach zerschnitten. Anûr spürte das eigene Herz schneller schlagen. Doch er widerstand dem Drang zurückzuweichen. Stattdessen hob er die Hand. Es bräuchte nur einen schnellen Hieb des Schattens, um sie ihm vom Arm zu schneiden. Denk nicht daran, ermahnte er sich. Er hielt dem Schatten vor sich die Faust hin, die er vor nicht allzu langer Zeit dem Wesen in die Brust gerammt hatte, das in ihm gewachsen war. Dem König der Schatten.


    »Eure Herrin ist tot«, sagte Anûr leise. Es gab keine Ohren, die seine Worte hören konnten. Und doch verstand der Schatten. Anûr spürte es. Die Worte sprangen von Schatten zu Schatten. Und die Wesen aus Angst lauschten.


    »Ihr dient Nyan«, wisperte Anûr weiter. »Er hat eure Art erschaffen. Doch er ist nicht euer König. Dieser Titel ist alleine für den bestimmt, der Nathil getötet hat. Und seinen Nachfolger.«


    Die Schwerter blieben erhoben, doch der Schatten beugte sich vor und… schnüffelte.


    »Diese Faust hat das Herz des letzten Schattenkönigs angehalten. Und nun trage ich diesen Titel. Anûr, der König der Schatten.« Wie leicht ihm die Worte über die Lippen kamen. Als hätte er diesen Titel schon immer getragen. König der Schatten. Angstbezwinger. Seine Ahnung war richtig gewesen. Die Schatten in Mât hatten sich nicht gegen ihn gewehrt, weil sie ihren König in ihm erkannt hatten.


    Aus weiter Entfernung drang Kampflärm zu ihm herüber. Vielleicht kündigte er die Ankunft der Flotte an. Die Strahlende würde bald zur Blutigen werden. Anûr wandte den Kopf. Aus zahllosen Straßen strömten die Schatten auf ihn zu. Nicht alle trugen Masken, und einige waren so durchscheinend wie Frühnebel. Doch Anûr fühlte sie alle, konnte die Angst schmecken, die sie wie eine dunkle Welle vor sich hertrugen, um die Herzen ihrer Feinde in ihr zu ertränken.


    »Geht«, befahl Anûr. »Tragt den Befehl des Schattenkönigs von einem zum anderen. Der Krieg ist vorbei. Und dann sammelt euch vor der Stadt. Ich werde später entscheiden, was mit euch geschehen wird.«


    Für einen Moment rührten sich die Schatten nicht, und Anûr fürchtete schon, er hätte sich in der Macht getäuscht, die er über diese Wesen zu besitzen glaubte. Doch dann bewegte sich der, der an seiner Faust geschnüffelt hatte. Er trat so nah an einem anderen Schatten vorbei, dass ihre Leiber für einen Moment wie Tinte ineinander liefen. Dann folgte ihm der zweite, und sie berührten die nächsten. Noch während sie gingen, betrat Anûr den Drachenturm.


    Als er den Fuß über die Schwelle setzte, überkam ihn das Gefühl, diese Welt zu verlassen. Es fühlte sich ein wenig an wie in jenem Moment, in dem er die Geisterstadt Ru betreten hatte. Anûr blickte nicht zurück zu Fis, aus Angst, er könnte etwas sehen, das ihn in seinem Entschluss, sich Nyan zu stellen, wanken ließ. Sein Freund war in Lebensgefahr. Anûr fühlte die Sorge um Fis wie eine Klinge in seinem Herzen. Und gleichzeitig spürte er ebenso deutlich die Gewissheit, dass er einen anderen Weg als der Magier gehen musste. Alleine.


    Nur wenig Licht verirrte sich in das Dunkel. Und ebenso schienen fast alle Geräusche von draußen abgeschnitten zu sein. Es war bald so still, dass er das eigene Herz laut in der Brust schlagen hörte. Er wünschte sich sehnlichst einen Funken des Feuers aus Nabatea herbei.


    Die Hände vor sich gestreckt ging Anûr langsam vorwärts und setzte seine Schritte so vorsichtig, als könnte er jeden Moment in ein tiefes Loch treten. Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen etwas Weiches. Anûr unterdrückte den Schrei, der ihm über die Lippen drängte. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit, und er erkannte vage den Umriss eines Körpers vor sich am Boden.


    Anûr atmete tief ein, überwand seinen Widerwillen und bückte sich. Vorsichtig tippte er die Gestalt an. Sie regte sich nicht. Das musste nichts heißen. In den Geschichten, die er erzählte, kam es ab und an vor, dass sich jemand tot stellte, um dann unerwartet zuzuschlagen. Einen Augenblick lang ärgerte sich Anûr, dass er auf seinen Stab verzichtet hatte. Und dann schlug er zu. Seine Faust hieb fest in den Körper, ohne dass etwas geschah. Dann erst wagte er es, mit den Fingern zu ertasten, was dort vor ihm lag. Als seine Hände erkannten, wen er gerade geschlagen hatte, zuckte Anûr zurück. Strähnige Haare, ein hagerer Körper und Eselshufe. Vor ihm lag eine Ghoula. Damit hättest du rechnen müssen, dachte er bei sich. Qandisha hatte gesagt, dass ihre Töchter nach Gamia gegangen waren, um Nyan in den Rücken zu fallen. Als sie losgeschlagen hatten, hatte Nyan sicher seine Schatten geschickt, um die verräterischen Leichenfresserinnen zu töten. Anûr starrte in die Dunkelheit und glaubte die Umrisse weiterer Ghoulas auf dem Boden zu erkennen. Er ging weiter, angestrengt lauschend, um ja kein leises Hufgeklapper zu überhören. Mehr als einmal streiften seine Füße die leblosen Körper. Und jedes Mal musste er sich zwingen weiterzugehen. Er ging solange, bis seine Füße an etwas Hartes stießen. Eine steinerne Stufe. Sie leuchtete silbern auf, kaum dass Anûr sie berührt hatte. Ein Zauber. Noch während er sich fragte, wer ihn wohl einmal gesprochen hatte, fielen die Flügel des Tores wie von Geisterhand bewegt zu. Es wurde kaum dunkler, nun da das Licht der Stufe den Raum erhellte. Sie schimmerte hell wie der Vollmond, doch Anûr hatte keine Zeit, sich weiter darüber zu wundern. Denn nun erkannte er alles, was die Dunkelheit gnädigerweise vor ihm verborgen hatte. Der ganze riesige Raum war voll toter Ghoula-Leiber. Es waren dutzende, vielleicht hunderte. Das Silberlicht ließ die hässlichen Fratzen wie aus Stein gehauen wirken. Sie alle trugen die gleiche Mischung aus Hass und Todesangst. Anûr war dankbar, dass er das Gemetzel, das hier stattgefunden haben musste, nicht hatte miterleben müssen. Er ließ seinen Blick mehrfach über die Leichen wandern, ehe er sicher war, dass sich nicht doch noch eine lebende Ghoula unter ihnen regte. Dann erst konzentrierte er sich auf die Stufe. Nyan war oben. Fis hatte es gesagt. Doch nirgends gab es eine Treppe, nur die silberne Stufe, auf der Anûr stand. Er starrte nachdenklich hinauf. So hell das Licht auch sein mochte, das von dem Stein ausging, es reichte dennoch nicht bis an die Decke des Drachenturms.


    Du bist willkommen, Drachenwächter.


    Anûr schrak zusammen. Die Stimme war in seinem Kopf erklungen. Ein Drache? Oder ein Nori? Sie klang wie keines von beiden. Drachen hatten Stimmen, die so alt schienen, als erklängen sie seit Anbeginn der Zeit. Und Nori hörten sich immer ein wenig geringschätzig an, auch wenn sie es sicher nicht so meinten. Diese Stimme aber war ganz und gar anders. Sie klang eher wie die eines Irrmunds. Aber sicher gehörte sie nicht zu dieser Art, denn die Irrmünder existierten nicht mehr.


    »Hallo?«, rief Anûr in die Leichenhalle. Seine Stimme verlor sich zwischen den toten Körpern, ohne dass er eine Antwort erhielt. Dann schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn. Er hatte die Worte gerade nicht mit seinen Ohren gehört. Hallo, rief er in der stillen Stimme der Drachen.


    Du bist willkommen, Drachenwächter, kam die Antwort.


    Anûr sah hinab auf die Stufe. Das Silberlicht. Die stille Stimme. Beides Teil desselben Zaubers. Wer steckte dahinter? Vielleicht Schakschuka oder ein anderer Magier? Es war gleich. Der Zauber diente vermutlich als Schutz, um nur die hinaufzulassen, denen es erlaubt war, den Drachenturm zu besteigen, wenn kein Drache sie hinauftrug. Soweit Anûr wusste, hatten auch Menschen und Sammler einst die Stadt der Drachenwächter betreten.


    Wie komme ich hinauf?, fragte Anûr. Es fühlte sich schon seltsam an, mit Meno in der stillen Stimme zu sprechen. Doch dies hier war mehr als seltsam. Seine Worte galten offenbar… niemandem. Nur einem Zauber, der seit Jahrhunderten in der Dunkelheit steckte.


    Geh.


    Geh? Anûr runzelte die Stirn. Wohin?, fragte er. Im Licht der Stufe war deutlich zu erkennen, dass dort sonst nichts war.


    Hinauf.


    Eine Stimme und eine Stufe im Dunkel. Anûr glaubte, zurück im Labyrinth der Irrmünder zu sein. Er wäre wegen ihnen beinahe vom Weg abgekommen. Wollte diese Stimme das vielleicht auch? Ihn in eine Falle locken? Aber dann wäre sie sicher verführerischer. Hier hatte Anûr eher das Gefühl, dass man ihn lotsen wollte. Es gibt keine Stufen, sagte Anûr stumm. Wo ist der Weg?


    Geh, antwortete die Zauberstimme. Dein Weg wird da sein.


    Anûr seufzte. Warum musste alles immer so kompliziert sein? Geh. Na gut.


    Anûr schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, stieg auf die silberne Stufe und trat ins Leere. Genau dorthin, wo die nächste Stufe hätte sein müssen. Doch er kippte nicht nach vorne, sondern fühlte etwas Hartes unter seinem Fuß. Anûr öffnete die Augen. Und erkannte eine zweite silberne Stufe, genau dort, wo eben noch keine gewesen war. Geh. Jetzt verstand er. Er zog den zweiten Fuß nach und ging weiter. Auch die nächste Stufe erschien aus dem Nichts. Sie war so plötzlich da, als hätte es sie schon immer gegeben. Doch kaum hatte Anûr beide Füße auf die dritte Stufe gesetzt, begann die zweite zu verschwinden. Die erste war schon kaum noch zu erkennen. Die Stufen lösten sich nicht sofort auf, sondern ihr Bild schimmerte noch nach wie eine Erinnerung. Schwach und durchscheinend. Doch Anûrs Fuß, den er probeweise auf die untere Stufe setzte, fand nur Luft. Anûr atmete tief durch und machte sich auf den Weg. Stufe um Stufe erschien und verschwand. Zurück blieben blass leuchtende Erinnerungen an die Treppe, die nie aus mehr als zwei Stufen bestand. Wohl fühlte sich Anûr nicht bei seinem Aufstieg. Er blickte allzu oft hinab und sah die Leiber der Ghoulas immer kleiner werden. Das Licht der verschwindenden Stufen mischte ihnen Silber auf die Haut. Doch je weiter Anûr in die Höhe stieg, desto schwächer wurde ihr Bild in der Dunkelheit, und bald waren sie nur noch ein Muster im Nichts.


    Anûr fühlte bei seinem Aufstieg kaum Angst in sich aufsteigen. Er glaubte sich sicher an diesem Ort, auch wenn nur zwei schwebende Stufen zwischen ihm und einem tödlichen Fall lag. Die Stimme hatte ihn als Drachenwächter erkannt. Im Grunde war er das auch. Der Gefährte eines Drachen. Er glaubte nicht, dass ihm durch den Zauber des Turms eine Gefahr drohte.


    So weit der Boden unter ihm auch fortrückte, über ihm schien immer dieselbe Dunkelheit zu hängen, fern wie der Nachthimmel. Zu weit entfernt, um dorthin zu gelangen. Für einen Moment verharrte Anûr auf der Stufe, die er gerade betreten hatte, während sich die vorherige auflöste. Ob all die Stufen, die er hinter sich gebracht hatte, wieder erscheinen würden, wenn Anûr den Wunsch hatte hinabzusteigen? Oder würde er dann in die Tiefe stürzen? Seltsamerweise machte ihm dieser Gedanke keine Angst. Er war hier, um Shalia zu retten. Was machte er sich da Gedanken, wie er zurückkommen sollte? Anûr ging weiter, und während er die silbernen Stufen emporstieg, fragte er sich, wie es Nyan gelungen war, hier hinauf zu gelangen. Er war kein Drachenwächter. Aber Nyan gebietet über Drachen, und einer wird ihn hinaufgeflogen haben, gab er sich selbst die Antwort. Er ging, bis er mitten im Dunkel über sich ein Licht erkannte. Es war kaum mehr als ein Punkt. Doch es wuchs, je weiter er ging. Die Stufen trugen ihn genau darauf zu. Ein Ausgang erschien so deutlich vor ihm, als sei er aus der Dunkelheit herausgeschnitten worden. Die letzte Stufe schwebte bereits in der Luft, und Anûr setzte den Fuß auf sie und trat dann hinaus.


    Der Ausgang befand sich im Boden einer weiten Ebene, die von zahllosen Säulen gesäumt wurde. Sie waren weiß wie Marmor und mit Mustern verziert, die Anûr auch schon in Nabatea gesehen hatte. Der Wind wehte ihm scharf entgegen, als Anûr zwischen die Säulen trat. Er sah sich noch einmal zu der Öffnung im Boden um. Die silberne Stufe schimmerte blass vor ihm in der Dunkelheit.


    Dann blickte sich Anûr um. Fis hatte recht gehabt. Der Himmel war nun tatsächlich voller Drachen. Anûr starrte einen Moment auf die zahllosen Kämpfe, die über Gamia tobten. Der Anblick war unbeschreiblich. Anûr musste so hoch sein, als würde er auf Menos Rücken sitzen. Wo war sein Gefährte? Anûr hörte die Stimme des feuerlosen Drachen. Irgendwo unter den vielen anderen war sie, tief und rau. Heute würde sich entscheiden, wer der stärkere Bruder war. Meno oder Mînthal. In das tiefe Blau des Himmels mischte sich das Rot von Drachenfeuer. Anûr hörte Schreie. In seinem Kopf und mit seinen Ohren. Ein gelber Drache, Anûr wusste nicht, auf wessen Seite er gestanden hatte, trudelte mit aufgerissenem Hals an den Säulen vorbei in die Tiefe. Flammen schlugen aus der Wunde.


    Anûr wandte sich ab. Er musste sich auf seine Aufgabe besinnen und sah sich um. Wo war Nyan? Wo war Shalia? Er ging mitten über das ebene Dach, ohne zwischen den Säulen Schutz zu suchen. Wozu auch? Dieser Kampf würde nicht durch Heimlichkeit und Stärke gewonnen werden können. Während Anûr nach Shalia suchte, musste er daran denken, dass es schon einmal eine Entscheidungsschlacht gegeben hatte. Ein verzweifeltes Anrennen gegen Nyan, bei dem der dunkle Magier seinen vermeintlichen Tod gefunden hatte.


    Er entdeckte die Gestalt, die er gesucht hatte, am Rand der Ebene zwischen zwei Säulen. Sie wandte ihm den Rücken zu.


    Nyan beobachtete die Schlacht. Sein Blick ging zum Meer hinaus, das sich jenseits der Säulen erstreckte. »Da bist du also«, sagte Nyan, ohne sich umzuwenden. Er wusste offenbar, wer hinter ihm war.


    Shalias Stimme zu hören war ebenso schön wie schrecklich. Sie klang vertraut und doch fremd. Zu kalt. Zu hart.


    »Ich hatte vermutet, dass du nicht in meine kleine Falle in der Ruinenstadt läufst«, sagte der dunkle Magier. »Aber ich muss zugeben, dass ich dich nicht hier auf dem Drachenturm erwartet hatte. Meine Jäger suchen noch nach dir. Am Himmel ebenso wie in den Straßen. Du steckst voller Überraschungen. Lässt den Blindenpfad verschwinden, zettelst einen Krieg der Dschinnen und Ifriten an, wie ich von den Ghoulas gehört habe, ehe sie mir in den Rücken gefallen sind. Du zerrst mit deinem schwarzhäutigen Freund den Leviathan aus dem Meer. Und nun kommst du freiwillig zu deinem eigenen Ende, auf einem Weg, den ich nicht vorhergesehen habe.«


    Anûr trat auf Nyan zu. »Es ist nur das Ende deiner Geschichte«, sagte er. »Und du wirst sehen, dass du vieles nicht vorhergesehen hast.«

  


  
    27. Der Moment, in dem die Welt stehen blieb


    Fis musste immer wieder hinaufsehen, während er durch die Stadt rannte. Am Himmel drängten sich die Kämpfer beider Seiten. Drachen und Nori. Und mit ihnen kam das Feuer. Noch nie hatte Fis so viel davon gesehen. Nicht einmal in der Nacht, in der sie Mât angegriffen hatten. Wenn er nicht so fest entschlossen zu Cahia hätte gelangen wollen, so wäre er sicher stehen geblieben. Das Schauspiel über ihm war beinahe unbeschreiblich. Fis konnte die Drachen nicht zählen, die ineinander verbissen über ihm flogen und Feuer spuckten. Zahllose Flügel zerschnitten die Luft.


    Die Soldaten aus Nabija, Hambar und Nubiéd hatten Gamia nun ebenfalls erreicht. Fis erkannte die ersten von ihnen an der Küste. Sie strömten aus den Landungsschiffen wie Ameisen aus ihrem Bau. Die Männer sammelten sich an einem flachen Strand, während hinter ihnen die gemeinsame Flotte von den Schiffen aus Gamia attackiert wurde. Es schien, als versuchten die Schatten ihren Gegnern den Weg zur Stadt zu verstellen. Fis glaubte zu erkennen, wie Schatten von einer der alten Barken auf ein mächtiges Kriegsschiff sprangen, dass sie aufgebracht hatten. Er selbst hatte in Nabija gesehen, was mit denen geschah, die einen Kampf gegen die Schatten verloren. Sie ertranken in ihrer eigenen Angst und wurden selbst zu einer der dunklen Gestalten.


    Fis löste den Blick von allen Kämpfen und rannte weiter. Cahia. Er hatte nur diesen einen Gedanken, der ihn antrieb. Woran sollte er auch sonst denken, nun, da er alle Fähigkeiten verloren hatte, um eine Rolle beim Kampf gegen Nyan zu spielen? Er lief die Straße entlang, die hinabführte zum Meer.


    Den Jäger, der in Flammen stehend hinabfiel, sah Fis nur aus den Augenwinkeln und wich um Haaresbreite aus. Der stinkende Leib schlug wie ein brennendes Geschoss auf die Straße. Steine zerbarsten. Hitze schlug Fis entgegen und hätte ihm die Haare versengt, wenn er welche besessen hätte. Dem Jäger fehlte der Kopf, und die Flammen schlugen wild aus dem Leib hervor. Fis rannte weiter, während das Feuer nach ihm griff. Doch auf seinem magischen Gewand, das golden funkelte, fand es keinen Halt. Wenigstens etwas an ihm war noch magisch.


    Fis’ Lunge brannte, während er weiterlief, doch er achtete nicht darauf. Ihm war längst alles egal. Seine fehlende Magie. Sein schmerzender Körper. Er hatte alles getan, was er hatte tun können. Und nun ging es nur noch um Cahia. Sie wollte er retten. Um jeden Preis. Es überraschte ihn selbst, wie sehr er sich darin aufgab. Liebte er sie? Nach wenigen Tagen? Warum nicht?, gab er sich selbst die Antwort. Vielleicht fühlte er noch nicht das für sie, was Anûr für Shalia empfand. Doch es war genug, um ihn durch die Schlacht zu ihr zu schicken.


    Die Schatten, die plötzlich hinter ihm erschienen, ließen ihn vor Schreck stolpern. Er fiel hin, fühlte Blut auf dem Gesicht, während er sich wieder hochzog. Er hatte keine Waffe. Und plötzlich war es ihm gar nicht mehr so egal, dass er keine Magie mehr besaß. Doch er wurde nicht angegriffen. Keines der dunklen Wesen griff nach ihm oder hieb ihm eine der schrecklichen gezackten Klingen in den Leib, die sie alle trugen. Stattdessen liefen sie an ihm vorbei, als wäre er so uninteressant wie ein Stein für sie. Offenbar wollten sie sich den Soldaten stellen, die die Stadt erreicht hatten.


    Fis fühlte die eigene Angst in sich aufsteigen, während die Schatten wie ein dunkler Fluss an ihm vorbeiströmten. Schließlich war der letzte fort, und Fis starrte ihnen nach, als gehörten sie in einen Traum. Die Angst, die die Schatten in ihm hervorgerufen hatten, verging. Und Fis stand mit zitternden Knien da. Dann lief auch er wieder los. Er kam jedoch nicht weit, denn wieder fiel ein Drache herab. Und diesmal schlug er direkt vor Fis auf den Boden. Es war keine von Nyans Züchtung. Fis kannte nicht viele Drachen beim Namen. Doch der schlanke rote Leib kam ihm mehr als vertraut vor. »Gazira«, schrie Fis, um den Lärm der Schlacht zu übertönen.


    Gazira rührte sich nicht. Fis stand vor ihm, ratlos und hin- und hergerissen zwischen dem verzweifelten Wunsch, Cahia zu finden, und der Sorge um den Drachen. Selbst wenn er noch Magie hätte bewirken können, so hätte er nicht gewusst, wie er einem verwundeten Drachen hätte helfen können. Oder war Gazira…?


    Der Ruck, der durch den Leib ging, beantwortete wenigstens diese Frage. Der rote Wüstendrache erhob sich langsam. Und auch wenn er kleiner als Meno war, so war der Anblick doch beeindruckend. Der Kopf zuckte umher. Dann fanden Gaziras Augen Fis. »Der Magier«, sagte er mit gepresster Stimme. »Wie kommst du…?«


    »Es ist eine lange Geschichte«, fiel ihm Fis ins Wort, »und die Sache mit dem Magier hat sich wohl auch erledigt.«


    Gazira sah ihn fragend an, dann hob er den Blick nach oben. »Ich muss wieder in die Schlacht. Auch wenn ich keine große Hilfe mehr sein werde.« Fis wusste im ersten Moment nicht, was Gazira meinte. Dann erkannte er die tiefe Wunde, die in einem seiner Flügel klaffte. Flammen sprossen wie Blüten aus der Haut, die sich grau zu verfärben begann.


    »Du solltest Deckung suchen«, sagte der Drache und spreizte die Flügel. Die verletzte Schwinge gehorchte ihm nur widerwillig, doch sie bewegte sich.


    »Warte«, rief Fis, ehe sich Gazira in die Luft erheben konnte. »Wenn du nicht mehr kämpfen kannst, dann hilf mir. Ich muss jemanden retten.«


    Gazira zögerte einen Moment. Sein Blick richtete sich nach oben zu den anderen seiner Art. Dann sah er Fis an. »Sprichst du von Anûr?«, fragte er.


    »Nein«, erwiderte Fis.


    »Der Sultan?«, fragte der Drache.


    »Du kennst sie nicht«, antwortete Fis.


    Gazira blickte Fis einen Moment lang schweigend an, während über ihnen die Schlacht tobte. »Ist sie wichtig?«


    »Für mich ja«, sagte Fis mit fester Stimme.


    Gazira streckte ihm seine unverletzte Schwinge hin. »Dann steig auf, kleiner Mensch.«


    *


    Wie unterschiedlich die Drachen flogen. Während sich der feuerlose Drache stets so voller Kraft in die Luft warf, als wollte er den Wind besiegen, glitt Gazira elegant hindurch wie ein Fisch durch Wasser. Nicht einmal die verletzte Schwinge konnte daran etwas ändern.


    Der rote Wüstendrache flog ein Stück unter den übrigen hindurch. Fis duckte sich, als Flammenzungen für seinen Geschmack viel zu nah über ihnen vorbeischossen. Ein Rudel Jäger stürzte sich auf einen Drachen zu ihrer Linken, dessen Nori einen Bogen gespannt hatte. Es gelang dem Drachenwächter, drei Pfeile abzuschießen und ebenso viele Jäger vom Himmel zu holen. Doch die übrigen übergossen ihn und seinen Drachen mit so viel Feuer, dass der Wächter wie eine brennende Fackel zu Boden stürzte. Der Schrei des Drachen gellte Fis in den Ohren, während Gazira zusammenzuckte, als hätte das Feuer ihn selbst gebissen und nicht den anderen. »Spürst du es?«, fragte Fis, während Gazira zwischen zwei gewaltigen grünen Drachen hindurchflog.


    »Den Tod?«, fragte der Drache nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Ja. Und heute gibt es zuviel davon. Zu viele Leben, die enden. Zu viele Feuer, die erlöschen. Es ist kein guter Tag.«


    »Nein«, murmelte Fis halb zu sich selbst. »Das ist er nicht.«


    Stumm sah er sich um, während sie unter den kämpfenden Drachen hindurchschlüpften. Dann aber keuchte er auf. Ein wenig abseits von den anderen kämpften die Brüder. Zwei Nachthäute, ineinander verbissen. Meno hatte Mînthal eine gewaltige Wunde beigebracht. Bläuliches Feuer leckte heraus, während der größere Mînthal versuchte, die verletzte Seite von Meno wegzudrehen. Der schwarze Drache, der sich auf Nyans Seite geschlagen hatte, schlug mit seinem Schwanz zu, und eine von Menos Schwingen knickte ab. Dann verlor Fis die beiden aus den Augen, als sich andere Drachen zwischen ihn und die Nachthäute schoben.


    Unter ihnen endete die Stadt und lief in den flachen Strand aus, den Fis von weitem gesehen hatte. Die Seeschlacht tobte ebenso unerbittlich wie die der Drachen. Eine ganze Reihe der Stachelboote hatte die Küste erreicht und die Soldaten ausgespuckt, die auf ihnen ausgeharrt hatten. Weiter auf dem Meer erkannte Fis das Flaggschiff aus Nubiéd. Dahinter trieb das Schatzschiff behäbig wie einer der legendären Wale in einem Schwarm Delfine. Den beiden hatten sich mehrere Kriegsschiffe angeschlossen, die sich wenigstens drei Dutzend gegnerischer Barken stellten und versuchten, sie von den Stachelbooten abzuschirmen, die noch nicht den Strand erreicht hatten.


    Plötzlich keuchte Fis auf, als er den Sultan unter den Soldaten erkannte, die sich auf dem Strand gesammelt hatten. »Da«, rief er und deutete auf Masul.


    Neben dem Sultan stand die Sultana, in der Hand ein Schwert. Vor ihr, den fliegenden Teppich fest umklammert, als müsste er sich an ihm festhalten, stand Hadukaba. Der kleine Sammler sah unglücklich drein, während sich die Soldaten um die drei herum gruppierten. Fis erkannte auch den alten Fadi und den Jungen aus Nubiéd, Het, dort stehen. Sie alle blickten auf, als Gazira bei ihnen landete. Mehrere gespannte Bögen waren auf den Drachen gerichtet. Fis blickte die Männer misstrauisch an, während er von Gaziras Rücken sprang.


    »Ich weiß nicht, wie ihr zusammengekommen seid, aber ich freue mich über jedes vertraute Gesicht an diesem Ort«, begrüßte ihn der Sultan. Masul hatte die Soldaten in kleinen Gruppen geordnet, nicht zu viele für den Straßenkampf, der ihnen bevorstand. »Wir werden uns zu Nyan durchkämpfen«, sagte Masul.


    »Anûr ist bereits bei ihm.« Er hatte erwartet, dass Masul überrascht wirken würde. Doch statt Erstaunen zeichnete sich nur Zufriedenheit auf seinem Gesicht ab.


    »Ihr… Ihr habt es auch gewusst?«, fragte Fis fassungslos.


    »Ich bin der Sultan«, meinte Masul so selbstverständlich, als würde dies alles erklären. »Die Sultana, Nonda und ich waren ebenso eingeweiht wie Meno. Wir werden uns bis zu Nyan durchkämpfen. Wenn Anûr Shalia nicht retten kann, werden wir versuchen, wenigstens Nyan aufzuhalten.«


    »Er wird es schaffen«, meinte Fis und sah kurz zu Hadukaba.


    »Ich wusste nichts«, sagte der Sammler schnell. »Aber ich habe so etwas geahnt. Selbst für mich, der mit Geschichten wenig anfangen kann, wäre es seltsam gewesen, wenn sich der Held einfach aus dem Staub machen würde.«


    »Ja, natürlich«, meinte Fis säuerlich. »Ich war offenbar der Einzige, der nichts mitbekommen hat. Nun, ich suche Cahia. Ist sie bei euch?« Fis sah sich um. Vielleicht war Sultan Amer auch hier irgendwo und mit ihm Cahia. Doch er erkannte weder den blinden Herrscher noch die Frau, die er um jeden Preis beschützen wollte.


    »Deine Begleiterin, die du heimlich auf Menos Rücken gesetzt hast?«, fragte Masul, während er sich bereits der Stadt zuwandte. Er lachte kurz, als er Fis’ die Verblüffung vom Gesicht ablas. »Einem Sultan kannst du nichts vormachen«, sagte er. »Ich sehe alles. Und nein, hier ist sie nicht.«


    »Sie war beim Herrscher von Nubiéd«, meinte Fis.


    »Sultan Amers Flaggschiff hat sich dem Strand nicht genähert«, sagte Safiyar und trat an Masuls Seite.


    »Wenn du sie suchst, musst du auf das Schiff«, sagte Masul. »Nehmt den Teppich. Er hat uns von unserem Schiff hierher getragen, und er wird euch sicher über das Meer bringen.«


    Hadukabas Miene hellte sich bei diesen Worten auf, und er entrollte den Teppich so hastig, als fürchtete er, der Sultan würde seine Meinung noch einmal ändern.


    »Obwohl ich gehofft hatte, du würdest dich uns anschließen«, fügte Masul hinzu. »Wir könnten einen Magier gut gebrauchen.«


    »Das mit dem Magier ist so eine Sache«, meinte Fis und ignorierte den fragenden Ausdruck auf Masuls Gesicht. »Nun, falls du es mir nicht übel nimmst«, meinte er an Gazira gewandt, »steige ich von dir auf einen Teppich um.«


    »Soso, auf einen Teppich«, meinte der Drache. »Ich könnte wohl beleidigt sein, hätte ich nicht selbst gesehen, wie schnell dieses Ding sein kann. Damals, kurz vor dem Vorhof, wärt ihr mir beinahe entkommen. Es wäre mir schwergefallen euch einzuholen, wenn ich euch bis zum Wächter gejagt hätte.«


    Bei diesen Worten weiteten sich Hadukabas Augen, und der Sammler trat vor. »Das warst du?«, fragte er verblüfft.


    »Habt ihr mich nicht erkannt?«, erwiderte Gazira.


    »Ich hatte zu viel damit zu tun, in die richtige Richtung zu fliegen«, sagte Hadukaba.


    »Und ich musste mir die Hände vor die Augen schlagen«, meinte Fis.


    »Ihr…«, begann Gazira, dann aber verstummte er so plötzlich, als hätte man ihm die Worte von der Zunge gebrannt. Er sah in den Himmel, von dem sich kleine Punkte lösten. »Jäger«, zischte er.


    »Feuerpfeile«, rief der Sultan sofort.


    »Gegen Nyan werde ich verletzt nicht viel ausrichten können«, rief der rote Wüstendrache. »Doch für die Jäger wird es reichen. Ich schütze euch. Kümmert ihr euch um Nyan.« Und mit diesen Worten schwang er sich in die Luft. Egal, ob verletzt oder nicht: Die Jäger würden ihm nicht entkommen.


    »Natürlich«, murmelte Fis, während er ihm nachsah. »Um Nyan kümmern. Wenn es weiter nichts ist.«


    Die Jäger kamen rasend schnell näher. Es waren nicht viele, gerade einmal zwei Dutzend. Vermutlich befand sich der Großteil dieser gezüchteten Drachen in der Schlacht, die am Himmel über Gamia tobte. Wenigstens etwas. Fis beobachtete Gazira, der trotz des verletzten Flügels schnell an Höhe gewann und sich den Jägern stellte.


    »Los«, brüllte Masul. »In die Stadt. Wir sollten Nyan finden, ehe uns diese verfluchten Jäger alle zu Asche verbrannt haben.«


    Die ersten Soldaten machten sich auf den Weg, während einige andere Metallzylinder hervorholten. Fis wusste genau, was in ihnen steckte. Die Pfeile, deren Spitzen flüssiges Feuer enthielten. Echte Drachen waren damit nicht zu besiegen. Aber für die Jäger waren es tödliche Waffen.


    »Er ist in dem Drachenturm«, sagte Fis und deutete auf den hohen Bau.


    Masul nickte, während er sein Schwert zog. »Wir sehen uns später wieder. Oder im Jenseits.«


    Und damit wandte er sich um. Er griff die Hand der Sultana von Hambar. Safiyar hielt das Schwert, das Masul von Nabijas Waffenmeister vor der großen Schlacht um seine Stadt erhalten hatte, in der anderen. Fis war dabei gewesen, als Masul dem Waffenmeister versprochen hatte, es ihm zurückzugeben. Er nahm es als hoffnungsvolles Zeichen, dass dies immer noch möglich war. »Gut, dann lass uns auf dieses Flaggschiff fliegen und sie holen«, meinte Fis und setzte sich auf den Teppich.


    »Vielleicht ist sie dort sicherer«, meinte der Sammler, während er sich neben Fis niederließ.


    Fis sagte nichts, während sie abhoben. Einige der Jäger hatten den Kampf mit Gazira abgebrochen und die Verfolgung der Soldaten aufgenommen. Fis sah sie an sich vorbeischießen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die ersten Flammenstöße gingen auf Masul und seine Männer nieder. Doch sie waren vorbereitet. Eine Salve von Feuerpfeilen, die ihnen aus den tragbaren Zylindern entgegenflogen, pflückte vier Jäger vom Himmel, und die übrigen drehten ab.


    Fis ballte die Hände zu Fäusten. Er verfluchte sich dafür, dass ihm seine Magie ausgerechnet jetzt abhandengekommen war. Er presste ärgerlich die Lippen aufeinander, während sie auf das Flaggschiff zuschossen.


    »Sieh!«, rief Hadukaba, und Fis sah in die Richtung, in die sein Freund wies. Nicht weit entfernt von ihnen sah er Gazira, in dessen Leib sich zwei Jäger verbissen hatten. Der rote Wüstendrache spie sein Feuer auf einen dritten Angreifer, dessen Leib nach wenigen Augenblicken auseinanderriss. Unter Gazira erkannte Fis das Flaggschiff aus Nubiéd, Seite an Seite mit anderen Kriegsschiffen und im Kampf mit den Barken aus Gamia, die Nyans Schatten bemannt hatten. Zu Fis’ Überraschung änderte das Schatzschiff in diesem Moment seinen Kurs und hielt genau auf die Barken zu. Das Flaggschiff und die übrigen Schiffe der vereinten Flotte hingegen begannen Abstand zu ihm zu suchen. Es würde nicht mehr lange dauern, und das Schatzschiff wäre den Angreifern ohne Schutz ausgeliefert.


    »Was machen die denn da?«, fragte Fis, während Hadukaba tiefer sank. »Sie steuern in die falsche Richtung. Sie sollten die Soldaten doch an Land absetzen, oder?«


    »Nein, es ist die richtige«, erwiderte der Sammler.


    Nicht weit entfernt von ihnen schaffte es der rote Wüstendrache, einen der beiden Angreifer abzuschütteln und ihm mit dem Schwanz eine tiefe Wunde beizubringen. Flammen schlugen aus dem gezüchteten Leib, und der Jäger stürzte ins Meer zwischen eines der Stachelboote und das Flaggschiff.


    »Das Schatzschiff ist eine Waffe«, sagte Hadukaba.


    Fis hatte die Luft angehalten, während er den Sturz des Jägers verfolgt hatte. Nun atmete er sie langsam aus. »Was für eine Waffe?«, fragte er, als er begriff, was der Sammler gerade gesagt hatte. »Ich habe angenommen, dass das Schatzschiff voller Soldaten steckt.«


    Hadukaba schüttelte den Kopf. »Nicht voller Soldaten. Sondern voll flüssigem Feuer. Die Sultana hat es mir auf der Fahrt erklärt. Es ist eine List für den Fall, dass der Feind eine gewaltige Flotte besitzt. Ein Funke zur rechten Zeit, und von den Schattenschiffen ist nicht mehr viel übrig. An Bord sind nur eine Handvoll Männer, die es auf sich genommen haben, den Funken zu entzünden. Sie werden ins Meer springen, wenn sie es geschafft haben. Und hoffen, dass sie irgendwie überleben.«


    Fis’ Mund klappte auf, als er das Schatzschiff anstarrte. »Flüssiges Feuer«, murmelte er. Es war so einfach wie brutal. Die Explosion würde vermutlich dutzende Schiffe zerreißen. Fis’ Blick löste sich von dem todbringenden Schiff und richtete sich auf Gazira und den Jäger, die miteinander kämpften. Gazira gelang es, sich in den Hals des Jägers zu verbeißen. Er schleuderte ihn fort, und der Jäger taumelte durch die Luft. Das Wesen hatte noch nicht die Kontrolle über seinen trudelnden Körper zurückerlangt, als Gazira tief Luft holte.


    »Vorsicht«, zischte Hadukaba und lenkte den Teppich fort von dem Jäger, der ihnen allzu nahe gekommen war.


    Gaziras Flammen fraßen sich durch die Luft und griffen nach Nyans Züchtung. Es musste ein besonders starker Jäger sein, denn er widerstand dem Drachenfeuer für einige Augenblicke. Dann aber riss sein Leib auf, und er stürzte wie ein brennendes Geschoss hinab auf das Meer zu. Er fiel so nahe an ihnen vorbei, dass Fis die Hitze fühlen konnte. Er schloss unwillkürlich die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte er zu seinem Schrecken, dass sich das Schatzschiff genau dorthin schob, wo der Jäger aufs Meer aufprallen würde. »Nein!« Der eigene Schrei klang fremd in seinen Ohren. Das Schatzschiff war zu nah. Viel zu nah am Flaggschiff… »Flieg zu Cahia. Sie…« Aber es war zu spät.


    Vielleicht hätte Fis’ Magie etwas bewirken können, wenn er nicht blind für sie geworden wäre. Doch so musste er hilflos mitansehen, wie der brennende Leib den Rumpf des Schatzschiffes durchschlug. Für einen Moment gab sich Fis der trügerischen Hoffnung hin, dass er bis zum Schiffsboden fallen würde und genug Wasser in den Rumpf eindrang, um das Feuer des Drachen zu löschen, ehe es die tödliche Fracht weckte. Vergeblich. Die Explosion war so gewaltig, dass Fis die Hitze ebenso deutlich fühlte wie gerade das Drachenfeuer. Es war, als würde die Welt untergehen. Wieder schloss er die Augen. Doch diesmal öffnete er sie nicht mehr.


    »Ist es noch da?«, fragte er nach einem Moment, in dem er glaubte, nur noch sein eigenes wild schlagendes Herz zu hören. »Ist es noch da?«, fragte er noch einmal, nachdem Hadukabas Schweigen die einzige Antwort gewesen war.


    »Nein«, sagte der Sammler diesmal. »Nicht das Schatzschiff. Nicht die Schiffe der Schatten in seiner Nähe. Und auch nicht das Flaggschiff.«


    Wie seltsam sich der Moment anfühlte, in dem die Welt stehen blieb. Als ob es ihn nur einen Gedanken kosten würde, sie zurückzudrehen zu dem Augenblick, da Cahia noch gelebt hatte. Fis wusste, dass sie fort wäre, wenn er die Augen wieder öffnete. Unerreichbar. Er wollte die Lider nicht heben, auch als Tränen an seinen Wangen herabliefen und er den Arm von Hadukaba fühlte. »Bring uns fort«, sagte Fis mit gepresster Stimme.


    »Wohin?«, fragte Hadukaba.


    »Zu Anûr«, antwortete Fis bitter. Wie leer er sich plötzlich fühlte. Betäubt von zu viel fassungsloser Trauer, die ihn zu ertränken drohte. »Vielleicht vermag ich doch noch eine Rolle dabei zu spielen, wenn Nyan besiegt wird«, sagte er. »Ich würde es für sie tun.« Er öffnete endlich die Augen. Und sie war fort. Er riss den Blick fort von der Stelle, an der er noch vor wenigen Augenblicken das Schiff gesehen hatte, auf dem sie gewesen war. Hatte sie ihn vielleicht sogar am Himmel gesehen? Darauf gehofft, dass er sie holen würde? Er sah auf den Drachenturm, der sich weit über die Kämpfenden erhob. »Zu Anûr.«

  


  
    28. Ein alter Diener


    Shalia sah ihn an, die Augen dunkel und nicht grün, wie er sie kannte. In der Hand hielt sie die Maske, aus der Nyan als Ifrit gekommen war.


    Anûr fühlte sich in der Gegenwart des Wortes furchtbar. Er hatte sich oft gefragt, weshalb er so empfand. Vielleicht lag es an der Silbe in seinem Kopf. Womöglich war er wegen ihr für die Magie des ersten aller Worte besonders empfänglich.


    »Du weißt, warum ich gekommen bin«, sagte Anûr, so fest er konnte. Es fiel ihm nicht schwer, Nyans Blick standzuhalten, auch wenn der dunkle Magier ihn ansah wie ein Löwe seine Beute. Anûrs Selbstsicherheit hatte weniger damit zu tun, dass es Shalias Gesicht war, in das er blickte. Er fühlte sich längst nicht mehr wie der Junge, als der er in dieses Abenteuer gestolpert war. Wie auch? Er hatte zu viel erlebt. Hatte zu viele Gefahren überstanden, gleich ob aus Glück oder Können, um sich nicht wie das zu fühlen, was er immer schon hatte sein wollen. Ein Held. Und Helden fürchteten sich nicht.


    »Wegen ihr?« Nyan lachte.


    Anûr reagierte nicht auf den Spott. Er suchte in Shalias Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass sie noch da war. Nach ein wenig Grün, dass die dunklen Augen des Magiers färbte. Aber da war nichts mehr. Anûr fühlte den Schmerz des Verlustes einmal mehr in sich aufsteigen wie die kalte Nacht. Nein, dachte er bei sich und drängte das Gefühl der Niederlage zurück. Es konnte noch nicht vorbei sein. Es durfte nicht.


    »Meine Pläne…«, begann Nyan.


    »… sind gescheitert«, beendete Anûr den Satz.


    Der dunkle Magier hob in gespielter Überraschung eine Augenbraue. »So? Sind sie das? Davon weiß ich noch nichts.«


    »Nicht nur, dass der Blindenpfad fort ist, in dem du dich verkrochen hast. Deine Schatten gehorchen dir nicht mehr«, sagte Anûr und sah Nyan fest an. »Sie haben ihren wahren König anerkannt.« Anûr sah Nyan noch immer in die Augen und suchte vergeblich nach einer Erinnerung an Shalia in ihnen, während unter und über ihnen die Schlacht um Gamia unerbittlich tobte. »Sie haben mich als ihren Herrn anerkannt.«


    »Dich?«, höhnte Nyan.


    »Du hast es wohl nicht gewusst, aber ich habe den Schattenkönig zweimal getötet«, sagte Anûr. »Und beim letzten Mal habe ich dabei meine eigene Angst besiegt. Dir ist das nicht gelungen. Du wolltest sie dir aus dem Herzen reißen, als du Nathil, den ersten Schatten, erschaffen hast. Wenn du so willst, habe ich erst deine Angst und dann meine besiegt. Wer von uns ist damit der Überlegene?«


    Nyans Gesicht war wie erstarrt, als er den Blick zur Schlacht wandte. »Es ist gleich, wie viele meiner Diener du tötest oder auf deine Seite ziehst. Ich habe das Wort. Und ich habe sie. Wer der Überlegene ist? Ich.«


    Anûr legte den Kopf schief. »Du hast das Wort? Das erste aller Worte? Nein. Nicht ganz. Ein kleiner Teil, eine Silbe, steckt in meinem Kopf. Das stille Erbe meiner Familie. Wir wurden ausgewählt, weil ich einmal Menos Namen kennen würde.«


    Nyan wandte sich nicht um. Es schien fast, als betrachtete er die Schlacht wie ein Gemälde. »Geschwätz aus alten Tagen. Schakschuka, der Narr, war so schlau, das Wort lange vor mir zu verbergen. Aber ich habe es zuletzt doch noch bekommen. Zeit spielt keine Rolle für mich. Gib mir die Silbe, und ich beende das Töten dort draußen. Du kannst deine Freunde retten, wenn sie noch leben.«


    Anûr atmete tief durch. Er hatte etwas ganz anderes im Sinn. Meno und er hatten über diesen Moment gesprochen und entschieden, was Anûr sagen würde. Aber es war eine Sache, darüber nachzudenken und eine ganz andere, es zu tun. »Gib sie mir, und du bekommst, was du willst.«


    »Du…«, begann Nyan. Doch dann verstummte er. Es war plötzlich seltsam still. Als würde die Welt den Atem anhalten. Anûr folgte verwirrt dem Blick des dunklen Magiers. Und dann hörte er die stille Stimme seines Gefährten.


    Vorsicht!


    Anûr sprang zur Seite, und einen Moment später hechtete auch Nyan fort vom Rand der Säulenreihe. Dann brach der Stein, Bruchstücke wurden umhergewirbelt, und ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte alles um Anûr herum, als zwei riesige schwarze Drachen auf den Turm stürzten. Mînthal und Meno. Ineinander im Kampf verbissen.


    Verdammt, dachte Anûr bei sich. Zu früh. Meno hätte noch nicht hier sein sollen. Ihr Plan sah etwas anderes vor. Anûr hob unwillkürlich die Hände über den Kopf, um sich vor den umstürzenden Säulen zu schützen. Drachenklauen schabten über den Stein, während Mînthal und Meno beide versuchten, vor dem anderen wieder auf die Beine zu kommen. Mînthal trug eine klaffende Wunde an der Seite. Bläuliches Feuer züngelte an den Rändern hervor, die sich bereits grau färbten.


    Die beiden Drachen brüllten vor Wut und Schmerz, als sie sich gegeneinander warfen, kaum dass sie sich wieder erhoben hatten. Mînthal sah aus wie der Gestalt gewordene Tod. Riesenhaft und dunkel, als hätte die Nacht selbst ihn ausgespien. Nur die beiden langen Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen, schimmerten wie Silber, und als Mînthal Feuer spie und Meno darin einhüllte, spiegelte sich das Blau in ihnen wieder. Die Flammen aber perlten am Leib von Anûrs Gefährten ab wie Wasser. Und dann zuckte Menos Hals vor. Er versuchte, sich in Mînthals Kehle zu verbeißen. Doch sein Bruder war schnell. Er wich aus, schlug einmal mit seinen Schwingen und brachte damit weitere Säulen zu Fall. Wie gefällte Bäume stürzten sie auf Meno. Sie konnten Anûrs Gefährten nicht verletzen, doch sie lenkten ihn ab. Noch während sich Meno schüttelte, spie Mînthal erneut sein Feuer. Vielleicht war sein Feuer in diesem Moment besonders heiß, denn diesmal krümmte sich Anûrs Gefährte vor Schmerz. Und Anûr fühlte ihn auch. Er keuchte auf. Sie teilten sich ein Leben, seit die Ghoula vor dem Tor der Geisterstadt ihren grausamen Zauber gesprochen hatte. Ein Leben. Ein Schmerz.


    Eine Stärke.


    Anûr hörte die Stimme seines Freundes so schwach, als würde er flüstern. Eine Stärke? Anûr verstand nicht.


    Mein Schmerz. Deine Stärke.


    Anûr wusste nicht, ob er begriff, was Meno ihm sagen wollte. Doch er suchte in sich nach aller Kraft, die er hatte. Allem Willen, Nyan und seine Verbündeten zu besiegen. Und Meno und Shalia zu retten.


    Der Schmerz wurde schwächer, und stattdessen erfüllte die eigene Stärke seinen Körper. Es war fast wie im Moment der Schlacht über Mât. Er spürte Menos Feuer. Doch diesmal mischte sich etwas von ihm hinein. Seine Stärke machte es heißer. So heiß, dass es alle Schmerzen endgültig fortbrannte. Anûr fühlte, wie auch Menos Qualen vergingen.


    Der schwarze Drache erhob sich schwankend und brüllte Mînthal eine Aufforderung entgegen. Wir sind zu zweit. Und du alleine.


    Für einen Moment wich Mînthal zurück. Dann zuckte sein Kopf plötzlich in Anûrs Richtung. Dann sorge ich für ein Gleichgewicht.


    Anûr blickte in den aufgerissenen Schlund des Drachen, während er glaubte, aus den Augenwinkeln eine Gestalt zu sehen, die sich zwischen den Säulen bewegte.


    Ich bin doch da, rief jemand in der stillen Stimme.


    Anûr runzelte die Stirn. Wer hatte das gesagt? Er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Die Gefahr durch Mînthal beanspruchte all seine Sinne. Spitze Zähne, perlmuttfarben und scharf wie Dolche, steckten darin. Und tief im Rachen loderte das Feuer.


    Mînthal holte tief Luft.


    Anûr starrte dem Drachen ins Maul, unfähig sich zu rühren. Sein Plan war gescheitert. Den sicheren Tod vor Augen sah er, wie Menos Schwanz plötzlich durch die Luft peitschte und Mînthal gegen die verletzte Seite traf. Sein Bruder krümmte sich, und statt Feuer entwich ein Schrei seiner Kehle. Für einen Augenblick blickten sich die beiden schwarzen Drachen an. Mînthal öffnete sein Maul, wie um Flammen zu spucken.


    Ohne Feuer bist du nur ein Stein, Bruder, sagte Meno. Im nächsten Moment biss er ihm in den Hals. Ein hässliches Reißen erfüllte die Luft, und dann fiel Mînthals Kopf zu Boden. Der Leib des Drachen sackte kraftlos zusammen, während eine blaue Feuersäule in den Himmel schoss. Der Kopf aber rollte über den Boden und blieb vor Menos Füßen liegen.


    Anûr starrte mit offenem Mund auf den Kadaver des Drachen. Er konnte nicht fassen, dass der mächtige Mînthal tot war. Besiegt vom eigenen Bruder. Nein, Anûr konnte es nicht glauben. Mühsam riss er den Blick von dem leblosen Körper los und sah Meno an. Wie fühlte sich der feuerlose Drache, nachdem er das hatte tun müssen? Es war das einzig Richtige, sagte Anûr in der stillen Stimme zu ihm. Als ob diese Worte all den Schmerz aus Menos steinernem Herzen waschen könnten.


    Ich weiß, erwiderte der schwarze Drache. Aber ich wünschte, ich hätte es nicht tun müssen.


    Mörder!, schrie die Stimme, die Anûr eben schon gehört hatte. Von wem stammte sie? Anûr sah sich verwirrt um. Und erstarrte. Zwischen den Säulenresten stolperte Sarraka hervor und ging taumelnd auf Mînthals toten Leib zu. Nyans alter Diener. Anûr sah ihn an, als entstammte er einem bösen Traum. Nun wusste Anûr, wer eben geredet hatte, auch wenn er nicht verstand, wieso der verräterische Nori hier war. Hinter Sarraka hockte ein Jäger auf dem Rest einer Säule und beäugte Meno misstrauisch. Vermutlich war es das Geschöpf, auf dessen Rücken der Nori aus Nabija geflohen war. Anûr hatte nicht mehr an Sarraka gedacht. Er hatte angenommen, dass er über das Meer geflohen sei. Weit weg von allem. Doch offenbar hatte er etwas anderes im Sinn gehabt. Aber was? Mînthal finden? Und wie war er hergekommen? Durch den Blindenpfad oder vom Meer her?


    »Das Gleichgewicht war da«, murmelte Sarraka halb zu sich selbst. »Ich war hier.«


    Mit offenem Mund sah Anûr dabei zu, wie der Nori auf die Knie sank und seinen Kopf gegen das abgetrennte Haupt von Mînthal drückte. Dann, ohne Vorwarnung, sprang Sarraka wieder auf die Beine. »Dafür töte ich dich.«


    Anûr stolperte zurück, doch Sarraka meinte offenbar nicht ihn. Und auch nicht Meno. Sein Zorn galt einer anderen Gestalt. Nyan. Der dunkle Magier stand am Rand der Ebene zwischen zwei ineinander verkeilten Säulen und betrachtete den Nori abfällig.


    Anûr wusste nicht, ob der Nori dem dunklen Magier gefährlich werden konnte. Er hatte Shalia nicht aufgegeben und würde sie um jeden Preis beschützen. Er stand näher an Nyan als Sarraka. In dem Moment, in dem der Nori sprang, warf sich Anûr vor Nyan. Er fühlte Sarrakas Körper gegen seinen prallen und hörte Nyans Lachen aus Shalias Mund. Er fiel hart auf den Boden, und einen Moment war er benommen. Durch den Nebel, der sich in seinem Kopf ausbreitete, hörte er Sarraka fluchen. Anûr sah undeutlich, wie der Nori auf die Beine kam, dann peitschte Menos Schwanz durch die Luft. Sarraka versuchte dem Hieb auszuweichen, der ihm den Kopf vom Hals getrennt hätte. Menos Schwanz streifte ihn dennoch, und der Nori wurde gegen eine der Steinsäulen geworfen.


    Töte ihn. Sarraka sprach die Worte in der stillen Stimme, ehe er auf die Knie sank und sich den Kopf hielt. Sie mussten dem Jäger gelten. Offenbar sollte das Wesen Nyan verbrennen.


    Halt ihn auf, rief er Meno in der stillen Stimme zu. Anûr sah das Wesen durch die Luft auf sich zukommen. Hörte den Schlag von Flügeln. Und erkannte Menos Schwanz durch die Luft peitschen. Der Jäger wich dem Hieb gerade noch aus und brach den Angriff ab. Rasch gewann er an Höhe.


    Folg ihm, rief Anûr Meno zu. Er wollte nicht, dass sich die Kreatur noch einmal einmischte.


    Meno nickte ihm kurz zu. Ursprünglich hätte sich der schwarze Drache noch gar nicht zeigen sollen. Nun musste er gehen, damit sie den Plan umsetzen konnten, den sie vor ihrer Trennung gemeinsam gefasst hatten.


    Du weißt, es gibt immer einen Weg, wenn du nur wagst, ihn zu gehen, hatte der feuerlose Drache zu ihm gesagt.


    Und Anûr hatte lachen müssen. Trotz der Zukunft, die sie einander versprochen hatten. »Beim letzten Mal hat uns deine Weisheit in den Blindenpfad geführt. Diesmal wird sie uns an einen Ort bringen, von dem wir nicht mehr zurückkehren können. Über die Schwelle zum Jenseits hinaus.«


    Keine schöne Aussicht, nicht wahr?, hatte Meno geantwortet. Aber wir suchen uns nicht aus, wohin uns der Weg führt. Wir gehen ihn, weil wir den Mut dazu haben. Nyan dagegen fürchtet sich so sehr vor dem Tod, dass er einem Pfad gefolgt ist, der ins Verderben führt.


    Als Meno nun fort war, kam Anûr zitternd auf die Beine. Sarraka aber war noch immer auf den Knien und hielt sich den Kopf, als hätte ihn eine Klinge getroffen. Sicher war der Schlag von Menos Schwanz kaum weniger schmerzlich.


    Anûr sah Meno nach. Sein Gefährte würde nicht allzu lange beschäftigt sein. Zeit für den Plan.


    »Die Silbe für sie«, sagte er.


    Nyan blickte ihn an, als sei er verrückt. »Du bist verlassen worden von deinen Freunden. Selbst der schwarze Drache flieht vor mir. Kein Wunder, denn er weiß, wozu ich imstande wäre. Ich könnte ihn heute ebenso leicht lenken wie damals. Und nun, da du ganz allein bist, willst du Forderungen stellen? Was, wenn ich dir das Wort einfach aus dem Kopf reiße? Es dir nehme und…«


    »Eher töte ich mich«, sagte Anûr und trat an den Rand der Säulenreihe, zwischen zerstörte Bruchstücke aus weißem Stein, die dort lagen wie umgestürzte Baumstämme.


    »Was ist das für eine seltsame Form von Heldentum?«, fragte Nyan spöttisch. »Sich zu töten. Dann stirbt auch sie.«


    »Das wird sie sowieso, wenn du sie nicht freigibst«, erwiderte Anûr. Er stand mit dem Rücken zur Kante und breitete die Arme aus. »Aber du auch.«


    Nyan verzog Shalias schönen Mund zu einem hässlichen Lächeln. »Du hast alle Vorteile auf deiner Seite«, meinte er. »Doch bedenke, willige ich ein, so werdet ihr beide zwar leben, aber Sklaven in der neuen Welt sein, die ich erschaffe.«


    »Alles ist besser als der Tod«, sagte Anûr so fest, dass er sich beinahe selbst überzeugt hätte. Nyan würde ihm glauben, dass er mit Shalia lieber unter dessen Herrschaft leben würde, als zu sterben. Der dunkle Magier war ein Ifrit geworden, um dem Tod zu entkommen. Der Gedanke, für andere in den Tod zu gehen, würde ihm nicht kommen. Doch genau das hatte Anûr im Sinn. Ein Akt der Selbstlosigkeit. Schakschuka war der Ansicht gewesen, alleine dies würde Nyan aufhalten. Und was konnte selbstloser sein, als das eigene Leben aufzugeben?


    Nyan sah Anûr eine Zeitlang prüfend an. »Nun gut«, meinte er schließlich. »Es gilt. Die Silbe gegen das Mädchen. Wenn ich das Wort habe, werde ich es aussprechen. Den Körper, den ich mir erschaffe, muss ich dann mit niemandem teilen. Ich gebe sie frei.« Der dunkle Magier hob die Maske, die er in Händen hielt, und reichte sie Anûr. »Setz sie auf.«


    Zögernd nahm Anûr die Maske entgegen. Ein Gesicht ohne Augen. Nur ein Mund und Zacken über der Stirn, als würde sie eine Krone tragen. Anûr starrte dem ausdruckslosen Gesicht entgegen.


    »Setz sie auf.«


    War es eine Falle? Anûr zögerte. Die Maske erschien ihm unheilvoll und gefährlich. Ganz so, als würde sie darauf lauern, dass er sie sich über die Haut zog. Doch er musste es riskieren. Für Shalia. Er nickte. Und dann presste er die Maske auf sein Gesicht.


    Es wurde nicht nur dunkel. Dunkelheit war das Fehlen von Licht. Doch als Anûr die Maske aufsetzte, hatte er das Gefühl, völlig zu erblinden. In der Maske lag ein Wille verborgen. Bitter und verzweifelt und wahnsinnig. Anûr fühlte die fremde Gegenwart. Und er spürte unsichtbare Finger, die sich in seinen eigenen Verstand gruben wie in frische Erde. Er wusste, wonach sie suchten. Irgendwo in seinem Kopf steckte die Silbe, die seit Generationen von einem Mitglied der Familie ed-Din auf das nächste übertragen wurde. Die Finger schienen wie glühendes Eisen, das ihm das Fleisch versengte. Anûr wollte sich die Maske vom Gesicht reißen, doch er hatte längst die Kontrolle über seinen Körper verloren. Der Schmerz wurde unerträglich, und Anûr glaubte, dass sein Selbst von dem Willen durchbohrt wurde, der in der Maske steckte. Unter der Maske hatte Anûr den Mund aufgerissen, doch ihm fehlte die Kraft zum Schreien. Und dann war es plötzlich vorbei.


    Anûr fand sich zitternd auf dem Rücken wieder. Ihm war kalt. Oder fühlte er überhaupt noch etwas? Sein Blick war getrübt, als wäre Nebel um ihn herum aufgezogen. Es tat so weh, sich aufzusetzen. Jede Bewegung war eine unbeschreibliche Qual. Einige Atemzüge blieb er sitzen, dann erhob er sich zitternd und sah sich um.


    Inmitten des Chaos stand Nyan in Shalias Körper und warf die Schwarze Perle fort, in der das erste aller Worte gesteckt hatte. Er beachtete sie gar nicht, während sie zwischen dem Schutt auf dem Steinboden liegen blieb. Sein Blick galt alleine der Maske, die nun blau und rot leuchtete. So wie das Muster, als das das erste aller Worte bislang immer sichtbar geworden war. Nyan musste das Wort vor wenigen Augenblicken aus dem Marid-Auge gelöst und auf die Maske übertragen haben.


    »Endlich«, triumphierte Nyan. »Ende und Anfang. Nun werde ich vom Geschaffenen zum Schöpfer.«


    Anûr ging einen Schritt auf Nyan zu und streckte die Hand aus, als könnte er dem dunklen Magier mit einer einfachen Bewegung die Maske entreißen. In seinem Kopf hatte er sich all das immer und immer wieder vorgestellt. Wie die Bilder einer seiner Geschichten. In seiner Vorstellung war diese Erzählung gut ausgegangen. Doch nun ereignete sich all dies hier wirklich. Und es war ungewisser denn je, ob die Geschichte zu dem Ende kommen würde, das er für sie vorgesehen hatte.


    »Gib sie frei,« wisperte er.


    Nyan blickte Anûr abschätzig an. »Ach ja, die Liebe. Sie macht dich schwach, Junge. Du hättest sie aus deinem Herzen tilgen sollen, wie ich es getan habe. Meine Mutter hat mich früh gelehrt, dass die Liebe wie ein Gift ist. Sie macht abhängig, so wie du von deinem Drachen abhängig bist und von deinen Freunden. Sie alle nehmen etwas von dir. Auch die Frau, für die du sterben willst. Und was tust du? Läufst für sie in dein Verderben.«


    »Du verstehst die Liebe nicht«, erwiderte Anûr und machte noch einen Schritt auf Nyan zu. »Sonst hättest du vorausgesehen, dass ich alles für Shalia geben würde. Und dass meine Freunde alles für mich geben würden. Und dass selbst Sarraka, dessen Herz in zuviel Blut geschwommen ist, aus Selbstlosigkeit kommen würde, um Mînthal aus deiner Herrschaft zu befreien.«


    Nyan lachte so laut aus Shalias Mund, dass Anûr zusammenzuckte. Doch er ging weiter auf seinen Feind zu.


    »Befreien?«, höhnte Nyan. »Er hat sich mir freiwillig angeschlossen. Sein Herz war dunkler als das meine, auch wenn es aus Stein war.«


    »Sarraka kam dennoch seinetwegen«, sagte Anûr vor Anstrengung schwer atmend. »Aber das kannst du nicht verstehen.« Und damit warf er sich gegen den verblüfften Nyan. Es war Shalias Körper, um den er seine Arme schlang. Es gab so viele Worte in seinem Herzen, die alleine für sie bestimmt waren. Worte, die sagten, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, wie er vorher ohne sie hatte leben können. Und dass ohne sie alles nichts war. Aber er hatte nur Kraft für die wenigen Worte, die all dies sagten, ohne dass er es aussprechen musste. »Ich… ich liebe dich«, rief er.


    Es war ihr Gesicht, in das er blickte. Und ihre Lippen, die er küsste. Anûr hielt die Lider geschlossen, doch als er sie wieder öffnete, blickte er in zwei Augen grün wie Smaragde. Shalia. Sie war wieder da. Wenigstens für den Moment. Sein Kuss wurde erwidert, dennoch löste er seine Lippen von ihren.


    »Ich habe die ganze Zeit auf den richtigen Moment gewartet«, keuchte sie, heiser von der Anstrengung, die sie der innere Kampf mit dem dunklen Magier kosten musste. »Ich habe ihn zurückgedrängt. Ich denke, er kann uns nicht verstehen. Ich…«


    »Hör zu«, fiel Anûr ihr hastig ins Wort. Oh, es fiel ihm so schwer, sie nicht mit sich zu nehmen und diesen verfluchten Ort zu verlassen. Aber ihre Wege waren nicht dieselben. »Ich werde ihn aus deinem Körper zwingen.«


    Shalia sah ihn fragend an mit ihren grünen Augen. »Ich verstehe nicht.«


    »Er wird mich nehmen. Verstehst du? Mich an deiner Stelle.« Zumindest glaubte Sarraka, dass es gelingen könnte. Der verräterische Nori hatte es Anûr in Nabija in hastigen Worten gesagt, nachdem er ihm geraten hatte, den Ifriten zu nutzen, um zu Nyan zu gelangen. Das war alles, worauf sich Anûrs Hoffnung stützte. Nicht viel, aber mehr hatte er nicht.


    »Aber…«, begann Shalia, doch Anûr presste ihr die Hand auf die Lippen. Er konnte ihr die Qualen ansehen, die der Konflikt mit Nyan mit sich brachte. Lange würde sie nicht mehr durchhalten. »Er wird sterben. Ich werde sterben. Es«, er redete schneller, damit sie ihm nicht ins Wort fallen konnte, »ist die einzige Möglichkeit. Wir werden beide gehen. Und du wirst leben. Nonda soll die Maske verbergen. Er wird das Richtige tun.«


    Die Traurigkeit auf Shalias Gesicht wich plötzlich kaltem Hass, als Nyan die Oberhand gewann. »Was wolltest du, Narr? Sie ein letztes Mal küssen, ehe du stirbst?«


    Anûr hielt den Köper von Shalia noch immer umschlungen und zwang sich, einzig an Shalia zu denken. Es war der einzige Weg. Und dass nicht nur er ein Opfer bringen musste, war das Einzige, was er bedauerte. Wie seltsam. Das eigene Leben zu geben fühlte sich so leicht an, als würde er es nur verleihen. Vielleicht hatte er deshalb keine Angst vor dem Tod, weil er schon einmal auf dessen Schwelle gestanden hatte. »Ja«, erwiderte er. Dann rief er jemanden herbei. Es brauchte keine Worte dazu. Weder stille noch laute. Ein einfacher Gedanke reichte. Ein Leben. Eine Stärke. Ein Ende. Anûr blickte Nyan in die Augen. Und lächelte.

  


  
    29. Das letzte Feuer


    Meno spürte die Flammen heiß in seinem Leib, angefacht von Anûrs Stärke. Das Gefühl war berauschend. Schon seit Jahrhunderten hatte er sich nicht mehr so gefühlt. Vielleicht sogar noch nie. Auch nicht an jenem Tag, als der große Drachenkrieg geendet hatte. Den ganzen Tag lang hatten Schakschuka und er gekämpft, ehe Menos Feuer Schakschuka getötet und Nyan zum Ifriten gemacht hatte. Damals war Meno beinahe betrunken vor Flammen gewesen. Er hatte Jahrhunderte lang nicht mehr von seinem Feuer gekostet. Und dann, während der Schlacht um Mât, war das Gefühl zurückgekehrt. Es war wie eine Erinnerung an eine vergangene Macht. Die anderen Drachen aus Nabatea respektierten Meno als den Stärksten, doch diese Stellung beruhte vor allem auf dem, was gewesen war. Und nun war das Feuer wieder da. Nach so langer Zeit.


    Es macht dich stark, sagte Meno zu sich selbst. Oh ja, das tat es. Aber es war auch fordernd. Und wenn er nicht widerstand, dann würde er am Ende wie sein Bruder werden. Von innen aufgezehrt. Das war der Preis für das heißeste Drachenfeuer. Im Leviathan, in Mînthal und in ihm brannte es. Die Flammen der anderen Drachen waren dagegen zahm. Meno hörte das Feuer drängen, doch er gab der Versuchung nicht nach.


    Der Jäger, der ihn angriff, war eine leichte Beute. Meno zerriss ihn so beiläufig, als wäre er ein Straßenkater. Noch rief ihn sein Gefährte nicht zu sich. Dort unten auf der Spitze des Drachenturms rangen die Menschen miteinander. Meno würde noch früh genug eingreifen. Nun hatte er eine Sache unter Drachen zu regeln. Er flog mit so brachialer Gewalt in den Kampf der anderen Drachen, dass sie auseinanderstoben. Er war nun der Herr des Himmels. Mînthal ist tot, brüllte er in den Tag, der schon zu viele tote Drachen und Nori gesehen hatte. Und der Leviathan ist tot.


    Meno sah einen der Drachen aus Mât auf sich zuschießen. Grün wie Jade war er. Er erinnerte sich an ihn. Hariq war sein Name. Der Nori, der auf seinem Rücken saß, nahm Meno mit einem seiner Pfeile ins Visier. Auch sie waren keine Gegner für ihn. Anûr hatte etwas in Meno entfacht. Eine Stärke geweckt, die allzu lange geschlafen hatte. Wie langsam der Grüne war. Meno tauchte unter ihm weg, als dessen Flammen nach ihm griffen. Ein Schlag seines Schwanzes trennte dem Anderen einen Flügel vom Leib. Er begann zu trudeln, und sein Hals zuckte hilflos durch die Luft. Eine kurze Bewegung, und Menos Kiefer schnappten zu. Er riss dem Grünen ein so großes Stück aus dem Hals, dass das Feuer herausschoss wie gestautes Wasser. Der Drache fiel mit seinem Nori in den Tod, und Meno erhob sich über alle anderen, die noch am Himmel kämpften.


    Hört auf, donnerte er.


    Und sie gehorchten. Selbst Nyans gezüchtete Kreaturen ließen von ihren Gegnern ab, als Menos Worte den Himmel erfüllten.


    Es endet jetzt, rief er. Sie alle hingen an seinen Worten. Lauschten seinem Willen. Er musste nun die Zukunft regeln, ehe die Drachen keine mehr hatten. Schnell. Er ahnte, dass Anûr ihn bald rufen würde. Ihr werdet nach Nabatea gehen. Dort gibt es Höhlen, in denen ihr bleiben werdet, bis ich zu euch komme.


    Meno fühlte den Widerwillen in einigen der Mât-Drachen aufflammen. Doch sein Blick ließ die zurückweichen, die Anstalten machten, gegen ihn aufzubegehren.


    Geht. Alle. Drachen und Wächter. Dies ist nicht mehr euer Kampf. Meno fühlte die fragenden Blicke seiner Gefährten. Ich bringe das hier zu Ende.


    Und damit schlug er mit den Flügeln, und warf noch einen Blick über Gamia. Einen letzten Blick, ehe alles endete. Die Schatten strömten aus den Straßen. Meno verstand es nicht, aber es war gleich, solange sie nur gingen. Die Menschen nahmen die Stadt nun ein. Vereinzelt gab es Kämpfe zwischen ihnen und den Schatten, die nicht wie die anderen gingen. Meno erkannte mit seinem scharfen Blick den Sultan unter ihnen. Für einen Menschen war er bemerkenswert klug. Und mutig. Wenngleich er nicht wie Anûr war. Keiner war wie er.


    Auf dem Meer hielten noch einige Schatten die Stellung mit den gestohlenen Nori-Schiffen. Doch es waren nur noch wenige, und zuletzt würden auch sie vergehen.


    Meno stieg in die Höhe, bis er die Wolken berührte. Der Wind strich ihm über den Leib, als wollte er ihn noch einmal berühren. Und dann hörte er Anûrs Gedanken. Selbst in der stillen Stimme wären Worte nicht laut genug gewesen, bis hierher zu reichen. Doch da waren keine gesprochenen Worte, nur ihr gemeinsamer Wille. Kein Drache, kein Diener Nyans konnte Anûrs Botschaft verstehen. Nur er, denn Anûr und er waren Eins. Ein Leben. Eine Stärke. Ein Ende.


    Einen Moment zögerte Meno. Er war der feuerlose Drache. Bis jetzt. Er legte die Flügel an und ließ sich wie ein Falke, der ein Beutetier ausgemacht hatte, in die Tiefe stürzen. Er fühlte den Rausch in sie aufsteigen. Der Wind schrie ihm etwas entgegen, das Meno nicht verstehen konnte. Und fachte das Feuer in ihm an. Es versetze ihn von innen her in Brand und schärfte all seine Sinne. Er glaubte, die ganze Welt innerhalb eines Lidschlags wahrnehmen zu können. Sah alles, hörte alles, fühlte alles. Unter ihm war der Drachenturm. Und an der Kante der Ebene sah er Anûr und Shalia. Es war ein gewagter Plan, und wenn er fehlschlug, würden sie alle sterben. Es hatte mit Menos Feuer begonnen. Und es würde mit ihm enden. Der Kreis würde sich schließen.


    Meno fühlte das Feuer in seinem Hals. Es formte sich wie zuletzt vor eintausend Jahren. Die Welt erinnerte sich nicht mehr an die Farbe von Menos Feuer. Mînthals war blau gewesen. Das des Leviathan, das die Wüste hatte entstehen lassen, grün. Doch sein Feuer war anders.


    Anûr sah zu ihm empor. Und lächelte.


    Wir gehen den Weg gemeinsam, sagte Meno zu ihm in Gedanken, nun da sie wieder nahe genug beieinander für Worte waren.


    Ja, hörte er Anûrs Stimme.


    Auch Shalia sah zu ihm empor. Nein, es war Nyan. Die Augen so dunkel wie Menos Haut. Das plötzliche Begreifen verzerrte das Gesicht der Frau, die Anûr so liebte.


    Es waren schon so viele gestorben, seit Nyan sie in sein Netz aus dunklen Plänen eingesponnen hatte wie eine Spinne. Drachen liebten nicht wie Menschen. Aber wir vermissen so wie sie, sagte Meno zu sich, während er sich bereit machte. Er dachte an Esna, als sein Feuer ihm auf die Zunge sprang. Es war wieder da. Stark und unaufhaltsam. Senkrecht stieß er auf Anûr und Shalia zu. Meno holte noch einmal tief Luft.


    Und dann spie er sein letztes Feuer. Eine weiße Flamme, der kein lebendes Geschöpf etwas entgegenzusetzen hatte.

  


  
    30. Die Seele eines Ifriten


    Nicht nur Anûr sah Menos Feuer ein Muster in die Luft malen. Nyan schrie, als er verstand, was geschah. Er war, obwohl er in Shalias Körper steckte, noch immer ein Ifrit. Seine Seele war verwoben mit dem Wunsch nach Rache. Es hatte ein bestimmtes Feuer gebraucht, um diese Verbindung zu schaffen. Menos Feuer. Und genau dieses Feuer würde die Verbindung auch wieder trennen können. Dann würde nichts Sterbliches bleiben von Nyan. Einzig seine Seele, die sich nicht länger vor dem Tod verbergen konnte.


    Nyans Augen in Shalias Gesicht ertranken beinahe in Hass und schwarzer Angst. Doch Anûr ließ ihn nicht los. Umklammert wie zwei Liebende standen sie dort.


    Nyans Angst vor dem Tod war seine große Schwäche. Nicht die einfache Furcht, die jeder im Herzen trug, der sich bewusst machte, dass seine Zeit einmal ablaufen würde. Nyan trug eine so tiefe Angst vor dem Tod im Herzen, dass er lieber als Rachegeist existierte. War das der große Unterschied zwischen Anûr und ihm? Auch Anûr fürchtete den Tod. Aber er hatte keine Angst vor ihm. Nicht mehr.


    Meno und er würden sterben. Ihre Leben waren verknüpft. Menos Feuer würde diese Verbindung ebenfalls lösen.


    Anûr blickte in Nyans Augen und hielt den dunklen Magier fest. Für einen schrecklichen Moment glaubte er, dass ihr Plan fehlschlagen würde. Doch dann endlich mischte sich wieder Grün in die Augen, und eine nebelhafte Gestalt erschien.


    Das Mädchen sackte in seinen Armen zusammen. Anûr musste sie halten, damit sie nicht fiel. Er sah nach oben. Menos erster Flammenstoß hatte nur eine Warnung sein sollen, damit Nyan Shalias Körper verließ. Doch nun war er nahe genug. Nun würden seine Flammen die Ifriten-Seele endgültig vernichten.


    Anûr starrte in das nebelhafte Gesicht. Er glaubte, feingeschnittene Züge darin zu erkennen. Die schemenhafte Gestalt war die eines jungen Mannes, kaum älter als Fis oder er selbst. Für einen kurzen Moment überkam Anûr Mitleid. Er wusste, wie schrecklich Angst war. Sie war wie ein Raubtier, das an der eigenen Seele fraß. Wer weiß, was aus Anûr selbst geworden wäre, wenn er seine eigene Angst nicht besiegt hätte. Ein Schattenkönig, antwortete er sich.


    Anûr stieß Shalia so hart von sich, dass sie mehrere Schritte nach hinten stolperte. Sie fiel. Kaum war sie auf den Boden geprallt, hob sie den Kopf und starrte ihn fassungslos an.


    Anûr hätte sich gerne verabschiedet. Aber so war es vermutlich besser. Der Ifrit schob sich vor ihn. Anûr sah Shalia durch Nyans nebelhafte Gestalt hindurch an. Der dunkle Magier brauchte einen Körper. Und Anûrs war der nächste. Er würde ihn in sich festhalten und gemeinsam mit Nyan in Menos Feuer vergehen.


    Ich liebe dich, wollte er zu Shalia sagen. Doch er kam nicht mehr dazu. Denn im nächsten Moment wurde er selbst beiseitegestoßen. Er fiel auf den Rücken. Vor ihm stand Sarraka.


    »Nein!«, schrie Anûr. Der Hund war offenbar reumütig zurückgekehrt. Anûr sah mit einem Mal all seine Pläne vereitelt.


    »Komm, Meister«, sagte Sarraka, und Nyans Ifriten-Seele fuhr im Angesicht des sicheren Todes in ihn hinein. Sarraka krümmte sich, als würde ihn die nebelhafte Gestalt verbrennen.


    Anûr stemmte sich auf die Füße. Er wollte sich gegen Sarraka werfen. Ihn aufhalten, damit Menos Feuer zuletzt doch noch Nyans Seele verbrennen konnte.


    Geh, hörte er den Nori in der stillen Stimme sagen. Mînthals Tod bleibt nicht ohne Rache. Es endet jetzt. Rette dich. Und rette die Drachen.


    Anûr stolperte fassungslos an Sarraka vorbei, während sich der Nori wieder krümmte. Offenbar kämpften Nyan und er miteinander um die Kontrolle des gemeinsamen Leibes.


    Anûr wusste nicht, warum der Nori dies tat. Vielleicht war es die letzte Rache an dem Magier, der die Drachen, die Sarraka so liebte, zuletzt nur benutzt hatte.


    Er rannte zu Shalia, die schwer atmend am Boden lag. »Komm«, schrie er und zerrte sie hoch. Sie stolperten fort, doch als das Feuer kam, riss es sie dennoch von den Füßen. Anûr sah einen Strahl aus weißen Flammen. Und erkannte Nyans nebelhafte Gestalt abermals. Sie schwebte neben Sarrakas Körper, der zusammengesunken auf dem Boden lag. Nyans Züge waren vor Angst verzerrt, der Mund zu einem stummen Schrei weit aufgerissen. Und dann ertrank alles im Feuer.


    Anûr presste Shalia an sich, so fest er konnte. Fort, sie mussten fort. Sie kamen auf die Beine, während Menos Feuer Stein und Fleisch verbrannte. Noch während sie auf den Ausgang und die seltsame Treppe zustolperten, fragte sich Anûr, ob die Stufen auch Shalia tragen würden. Doch dann erkannte er, dass eine umgestürzte Säule den Ausgang blockierte. Anûr sah Shalia an. Er musste nichts sagen. Es gab keinen Weg mehr für sie, gleich wie mutig sie auch waren. Sie blickten sich stumm an, und Anûr beugte sich vor, um sie zu küssen.


    »Keine Zeit«, hörte er jemanden schreien. »Alles brennt, und ihr müsst euch küssen. Unglaublich.«


    Mit Mühe riss Anûr seinen Blick von Shalia los und starrte fassungslos auf den fliegenden Teppich. Hadukaba und Fis ritten auf ihm. Sie beugten sich nach vorne und streckten Anûr und Shalia jeweils eine Hand entgegen.


    »Kommt«, rief der kleine Sammler.


    Es dauerte nur einen Moment, und der Teppich schoss davon. Anûr konnte nichts von dem glauben, was er sah. Shalia und er waren gerettet. Und vor ihnen saß Fis! Offenbar hatte er den Kampf gegen den Leviathan gewonnen. Sie lebten alle. Anûr konnte den Gedanken nicht fassen. Er starrte Fis an, als könnte der ihm erklären, wie das möglich war, während hinter dem Magier alles in weißem Feuer ertrank. Ein Schrei erfüllte die Luft. Er war so laut, dass Anûr nichts anderes mehr hören konnte. Er wusste, von wem der Todeslaut stammte. Nyan, der diesmal wirklich in Menos Feuer starb. Anûr musste sich zwingen, es zu glauben. Trotz aller verweifelter Hoffnung, dass sie vielleicht siegen würden, hatte er im Grunde kaum daran geglaubt, dass sie es wirklich schaffen konnten. Anûr fühlte sich einen Moment lang unbeschreiblich gut. Nyan war tot, denn es gab nichts, in das seine Ifriten-Seele noch hatte fahren können. Nichts, das… Anûrs Blick suchte Shalia, die an ihm lehnte. »Die Maske«, rief er, als ihm ein furchtbarer Gedanke kam. »Hast du…«


    Shalia hielt sie stumm hoch, und Anûr nahm sie ihr aus der Hand. Das Gefühl des Triumphs verflüchtigte sich für einen Moment wie die Frühnebel in der Wüste. Das, was in der Maske steckte, war eine schwere Bürde. Aber darum würden sie sich später kümmern.


    Anûr wähnte sich in einem Traum, während sie über die Stadt der Nori flogen. Alles erschien ihm so seltsam unwirklich. Als würde er alles durch die Augen eines Fremden betrachten. In den Straßen, die sich unter ihnen durch das Häusermeer wanden, waren nur noch Menschen zu sehen. Offenbar hatten die Schatten dem Befehl ihres neuen Königs gehorcht und Gamia verlassen. Oder sie waren von den Soldaten erschlagen worden.


    Ich werde später zu ihnen gehen und ihnen sagen, was mit ihnen geschehen wird, dachte Anûr bei sich. Noch eine Aufgabe, die auf ihn wartete. Er wandte den Blick ab und hörte Hadukaba erzählen, dass sie eine Ewigkeit gebraucht hatten, zwischen den kämpfenden Drachen hindurch einen Weg zu Shalia und ihm zu finden. Anûr sah sie an und konnte kaum glauben, dass er sie wirklich im Arm hielt. Sie sagte nichts und drückte sich so eng an ihn, als wollte sie nie wieder von ihm lassen.


    Während die Straßen voll von Soldaten waren, die sich scheinbar verwundert zwischen den fremdartigen Häusern verteilten, war der Himmel unerwartet leer. Anûr konnte die Drachen gerade noch sehen, wie sie dorthin flogen, wo sich einmal der Blindenpfad erstreckt hatte. Einzig auf dem Meer schienen noch Kämpfe stattzufinden. Die Schatten, die in den Schiffen waren, hatten seinen Befehl nicht erhalten. Doch sie waren in der Unterzahl, und ihre Niederlage stand bevor.


    Sie trieben nicht lange dort in der Luft, ehe Meno plötzlich neben ihnen erschien. Der schwarze Drache sagte nichts zu ihm. Wozu auch? Anûr fühlte, was er fühlte. Ein Leben. Eine Stärke. Sie hätten sich selbst geopfert, um Nyan zu besiegen. Dass es anders gekommen war, dürfte Meno ebenso unglaublich erscheinen wie Anûr selbst.


    »Sie lebt?«, fragte der schwarze Drache schließlich dennoch und blickte auf Shalia, die so erschöpft in Anûrs Arm lag, dass es schien, als würde sie schlafen.


    Anûr nickte. »Ja, aber was ist mit Masul und der Sultana?« Er sprach vorsichtig, aus Angst, er könnte etwas hören, das ihm nicht gefallen würde.


    »Ich sehe beide dort unten«, erwiderte Meno. »Sie sind noch dort in den Straßen.«


    Gut, dachte Anûr. Sie würden sich irgendwann wieder treffen. Aber nun wollte er nichts mehr, als Shalia halten und nie mehr loslassen. Dann schloss er die Augen, und sie flogen eine Weile, in der Anûr sich immer wieder klar machte, dass sie lebten. Alle. So schwer das auch zu glauben war.


    *


    Am nächsten Morgen erwachte er in einem Raum, der ihm fremd war. An ihre Ankunft gestern hatte er nur verschwommene Erinnerungen. Die Zitadelle auf der Spitze eines gewaltigen Hügels, unter sich eine wunderschöne Stadt: Nubiéd. Er erinnerte sich an Wesire und Diener, die aufgescheucht umhergelaufen waren. Bei Fis’ Anblick jedoch waren sie vor Ehrfurcht erstarrt. Anûr hatte es nicht verstanden, aber auch nicht nachgefragt. Man hatte ihnen prächtige Gemächer zur Verfügung gestellt und sich fortan um sie gekümmert.


    Meno war noch in derselben Stunde wieder fortflogen. Er hatte gesagt, dass er in Nabatea nach dem Rechten sehen müsste. Ehe er sich in die Luft erhoben hatte, war Anûr zu ihm getreten und hatte die Maske in eine der Drachenklauen gelegt. Bring sie an einen sicheren Ort, bis wir entscheiden, wie es mit ihr weitergeht, hatte er stumm zu Meno gesagt.


    Der schwarze Drache hatte genickt und war wieder fortgeflogen.


    Keiner hatte an jenem Tag, der Nyans Ende gesehen hatte, oder in der Nacht, die darauf folgte, alleine sein wollen. Und so hatten sie in Anûrs Raum beieinander gesessen und geredet, ehe sie einer nach dem anderen eingeschlafen waren. Nun fand sich Anûr auf dem Boden vor dem Bett wieder, in dem Hadukaba lag. Den Kopf auf einem Sitzkissen, erkannte er Fis. Neben Anûr aber hatte sich Shalia in seinen Arm gelegt. Er betrachtete ihr Gesicht, während die Sonne mit hellen Fingern darüber strich.


    Während er sie ansah, stieg die Angst in ihm auf, Nyans Zauber könnte etwas in ihr zerbrochen haben. Ihrer Seele einen Schaden zugefügt haben, den keine Magie je wieder heilen könnten. Doch als sie irgendwann die Augen öffnete und ihn eine Weile stumm ansah, erkannte er, dass sie immer noch die war, die er aus der Falle der Ghoula gerettet hatte. Er wusste es, auch ohne dass er etwas von ihr hören musste. Schließlich aber stellte Anûr doch eine Frage: »Und nun? Wie geht es jetzt weiter?«


    Shalia sah ihn an. »Wie es weitergeht? Womit? Mit der Welt? Den Drachen? Oder uns?«


    »Mit allem«, flüsterte er. »Und vor allem mit uns.«


    Sie lachte und nahm seinen Kopf in die Hände. »Du weißt doch, was du mir damals am See im Herzen der Wüste gesagt hast. Verrate nicht alles auf einmal, sonst hast du keine Geschichte für den nächsten Tag. Ich denke, so werde ich es auch halten.«


    Und dann küsste sie ihn.


    *


    Mit dem Kuss hatte eine Leichtigkeit von Anûr Besitz ergriffen, die ihn beinahe auch ohne Meno fliegen ließ. Shalias Rettung, der Sieg, ja, einfach, dass sie alle noch lebten, erfüllte ihn mit so viel Glück, dass er beinahe darin ertrank. Das Gefühl hielt solange an, bis er Fis zur Seite nahm. Sein Freund hatte die ganze Zeit nur wenig gesprochen. Und sein Gesicht schien gealtert vor Kummer.


    »Was ist los?«, fragte Anûr.


    Fis schwieg einen Moment, als steckten die Worte in seinem Hals fest. Doch dann erzählte er in kurzen Worten davon, wie er seine Magie verloren hatte.


    Anûr wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wie würde es sich anfühlen, wenn er keine Geschichten mehr erzählen könnte? Wäre er dann noch derselbe?


    Aber Fis hatte mehr zu berichten. Noch dunklere Nachrichten. Er erzählte von einem Mädchen, dass er gefunden und sofort wieder verloren hatte, weil ihm zuvor das Talent zu zaubern abhandengekommen war. Er sah Anûr herausfordernd an, so als erwarte er, dass sein Freund ihm sagen würde, dass man nicht um jemanden trauern konnte, den man kaum ein paar Tage gekannt hatte. Aber Anûr sagte nichts. Was spielte Zeit für eine Rolle, wenn es um Liebe ging? Anûr hatte die Leere, die Fis nun in sich tragen musste, selbst gefühlt. Immer dann, wenn er befürchtet hatte, Shalia verloren zu haben.


    Man brachte Anûr, Fis und Hadukaba noch vor dem Mittag zu den zwölf Wesiren der Stadt, während Shalia zurückblieb. Keiner sollte wissen, dass sich der Feind, gegen den sie gekämpft hatten, mit ihr einen Körper geteilt hatte. Die alten Männer in ihren prächtigen Gewändern hörten aufmerksam zu, was die drei zu erzählen hatten. Anûr berichtete nur wenig und überließ Fis das Reden.


    Die Wesire nickten schließlich. Sicher hatten sie nicht alles verstanden, was sie gehört hatten, doch die einzige Frage, die sie stellten, war die nach der Gesundheit ihres Herren.


    Fis stockte, und sein Gesicht wurde hart vor Kummer. Dann sagte er, dass er gesehen habe, wie das Schiff des Sultans von Nubiéd im Kampf gegen die Flotte ihres Feindes zerstört worden sei. Doch ob sich der Sultan habe retten können, wusste er nicht. Die Männer nickten sorgenvoll und entließen Anûr und Fis. Die drei gingen zu Shalia und verbrachten die kommenden Stunden gemeinsam am Hafen.


    Die Nachricht vom Sieg sprang längst von Ohr zu Ohr, und in den Straßen wurde gefeiert, auch wenn die meisten nicht einmal ahnten, gegen wen sie wirklich gekämpft hatten. Offenbar hatte man ihnen gesagt, hinter dem Feind, dem sie sich gestellt hatten, würde jemand stehen, den sie hier den Jade-Kaiser nannten. Anûr war es gleich. Sie hatten Nyan besiegt. Nur das zählte.


    Zusammen mit vielen anderen Menschen sahen sie auf das Meer hinaus und hielten Ausschau nach den Schiffen, die von Gamia zurückerwartet wurden. Wie seltsam es war, all dies noch zu erleben. Zusammen mit ihr. Anûr sah zu Shalia hinüber. Auch wenn sie offenbar keine Verletzung durch Nyans Gegenwart davongetragen hatte, erschien sie ihm manchmal unsicher, während sie sprach oder ging. So, als müsste sie sich erst wieder klar machen, dass sie von nun an wieder alleine über ihren Körper befahl. Ernst blickte sie auf das Meer, doch als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie müde. Er sah ihr an, was sie wollte. Fort. Fort von allem. Warum auch nicht? Die Welt würde sich wandeln, und wer weiß, wo sie beide in ihr einen Platz finden würden.


    Meno kehrte am nächsten Tag zur Mittagszeit zurück aus Nabatea. Doch er war nicht alleine. Er hatte einen Umweg über Gamia gemacht und trug nun mehrere Menschen auf seinem Rücken. Masul, Safiyar und einen Soldaten mit einem silbernen Arm. Anûr erkannte die Sultana von Hambar im ersten Moment nicht wieder. Eine verkrustete Wunde zierte ihr bislang so makelloses Gesicht. Sie reichte von ihrem linken Ohr bis fast zu ihrem Mund. Doch die Freude über den Sieg hatte das eigene Blut ihr nicht vom Gesicht waschen können. Anûr las ihr die vielen Gefühle vom Antlitz ab. Erleichterung über den Sieg, Trauer um die Toten und Unglaube darüber, dass sie alle noch lebten.


    Anûr und die anderen wurden wieder vor die Wesire gebracht. Als sie sich alle versammelt hatten, trat der Silberarm vor. Er trug einen Ausdruck auf dem Gesicht, den Anûr auch bei Fis erkannte. Einen Kummer, der tief ins Herz reichte.


    Die Verluste, die der Flotte durch die Drachen und die Schatten entstanden waren, seien schwer gewesen, berichtete der Soldat. Sie hätten viele Schiffe verloren, und von denen, die noch fuhren, würden viele wieder instand gesetzt werden müssen. Dann zögerte der Silberarm, als lägen ihm die nächsten Worte wie Blei auf der Zunge. Offenbar, so berichtete er schließlich zögerlich, habe sich niemand, der auf dem Flaggschiff gewesen war, retten können.


    In die ernsten Mienen der Wesire mischte sich Trauer. Anûr sah Fis an. Nur allzu deutlich konnte er ihm in diesem Moment die Schmerzen vom Gesicht ablesen.


    *


    Am darauffolgenden Tag traten die zwölf Wesire, die nach dem Tod des Herrschers die Macht über Nubiéd besaßen, vor Masul und Safiyar und boten ihnen die Stadt an. Anûr war in diesem Moment bei Masul. Fis war in seinem Gemach geblieben, und Shalia saß mit Hadukaba am Hafen. Anûr sah, dass der Sultan von Nabija über das Angebot so erstaunt war, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


    »Gibt es denn kein Mitglied der Herrscherfamilie, das einen Anspruch auf den Thron hat?«, fragte Safiyar.


    »Die direkte Linie endet mit Sultan Amer«, erklärte der älteste der Wesire. »Und nach den Traditionen unseres Reiches muss eine neue Linie eingesetzt werden, wenn die letzte nicht mehr fortgeführt wird. Zudem«, der Wesir zögerte, »wird das Reich vom Jade-Kaiser bedroht, auch wenn die Menschen in den Straßen glauben, wir hätten ihm eine empfindliche Niederlage beigebracht. Ohne Schutz wird Nubiéd fallen.«


    Die beiden Herrscher flüsterten einander einige Worte zu, die Anûr nicht verstand. Dann nickte Safiyar. »Wir werden an Eurer Seite stehen«, sagte sie. »Und wir nehmen das Geschenk an. Aber nicht wir werden den Thron unserer neuen Freunde aus Nubiéd besetzen, sondern ein würdiger Kalif, der in unserem Namen gerecht und weise herrschen wird. Er liebt Nubiéd sehr, wenngleich es eine traurige Liebe ist. Er wird alle Hilfe von uns erhalten, um das Reich vor dem Jade-Kaiser zu beschützen.«


    Sultan Masul und sie verließen die Wesire und baten Anûr ihnen zu folgen. Zu seinem Erstaunen blieben sie vor dem Gemach von Fis stehen.


    Der Magier saß bedrückt auf einem Sitzkissen und hob kaum den Kopf, als sie eintraten. Doch nachdem Safiyar ihm sagte, was sie von ihm wünschte, klappte sein Mund vor Erstaunen auf. »Seid Ihr denn völlig verrückt geworden?«, rief er aus. »Hoheiten«, fügte er schnell hinzu. »Ich bin doch kein Herrscher.«


    »Aber du wirst einer sein«, erwiderte Masul. »Du giltst als Held. Die Menschen haben nicht vergessen, dass du den Sultan gerettet hast. Auch wenn er nun sein Leben verloren hat, gilt diese Tat viel.«


    Fis musste schlucken. Für einen Moment glaubte Anûr, dass er ablehnen würde, aber dann nickte er. »Dieser Stadt fehlt es an Gärten«, meinte Fis. Und dann sah er Masul und Safiyar ernst an. »Ich mache es. Für Cahia. Diese ganze Sklavengeschichte muss enden. Ich werde für sie aus Nubiéd die schönste Stadt machen, die es gibt.« Dann sah er Anûr scharf an, als erwartete er, dass sein Freund lachen würde.


    Doch Anûr nickte nur und sagte: »Ja, das wirst du. Und ich wäre stolz, wenn ich dich ab und an besuchen dürfte, um zu sehen, wie es um dich und dein Reich steht.«


    »Sofern es meine Zeit erlaubt«, meinte Fis trocken und lächelte müde. »Wir Herrscher haben immer viel zu tun.« Er seufzte. »Wie soll ich das nur dem Sidi erklären?«


    *


    Noch am selben Tag boten ihm Safiyar und Masul offiziell den Titel eines Kalifen an, und es gelang Fis tatsächlich, vor den zwölf Wesiren überrascht zu wirken. Anûr befürchtete, dass die Einwohner von Nubiéd ihrem neuen Herrscher mit viel Argwohn begegnen würden. Doch offenbar hielten sie ihn wirklich für einen Helden, so wie Masul es gesagt hatte. Und als der Kalif von Nubiéd zum ersten Mal aus der Zitadelle vor die Menschen trat und ein Bündnis mit den Sultanen von Hambar und Nabija einging, um Nubiéd vor dem Griff des Jade-Kaisers zu schützen, jubelten viele seiner Untertanen. Doch als er im nächsten Satz die Sklaverei im Reich abschaffte, flogen ihm die Herzen aller Menschen zu. Zumindest derer, die keine Leibeigenen besaßen. Die Tatsache, dass ihr neuer Kalif freundschaftliche Beziehungen zu Drachen unterhielt, brachte ihm weitere Sympathie ein. Fis hatte bereits verbreiten lassen, dass Nubiéd fortan unter dem Schutz der Drachen von Gamia stehen würde. Es gab genug Händler, die trotz der Spannungen zwischen Nubiéd und dem Jade-Kaiser Waren über den Ozean brachten. Nun würden sie auch das Gerücht über die feuerspeienden Wächer mit sich tragen. Vielleicht reichte das schon aus, um den Frieden zu sichern. Und wenn nicht, war Anûr sicher, dass Gaziras Anblick alle Feinde abschrecken würde. Der rote Wüstendrache musste sich von der Verletzung erholen, die er im Kampf gegen Nyan erlitten hatte. Und dafür hatte Fis ihm die Spitze des Turms angeboten, der so weit in den Himmel ragte, dass Gazira von weit her sichtbar war.


    Der Silberarm wurde zum Großwesir berufen, und die Sultana von Hambar beorderte ebenso wie Masul einen Großteil ihrer Flotte unter den Befehl von Fis, dem Kalifen von Nubiéd, um die Verluste, die sie während der Schlacht um Gamia erlitten hatten, wieder auszugleichen.


    Die Tage, die kamen, waren von einer seltsamen Mischung aus Freude und Trauer erfüllt. Und immer wieder fand Anûr seinen Freund tief in Gedanken versunken, und er wusste, an wen Fis in diesen Momenten dachte.


    *


    An einem so wunderschönen Morgen, dass Anûr glaubte, er könne nicht echt sein, beschloss er, dass es an der Zeit sei, die schwerste aller Aufgabe anzugehen, die sie noch zu bewältigen hatten. Er fand Meno im Hof der Zitadelle, umringt von einer Schar furchtloser Kinder, die es irgendwie geschafft hatten, sich an den Wachen vorbeizustehlen. Große Augen musterten Meno, doch keines der Kinder wagte es, ihn zu berühren. Meno hatte die Maske fortgebracht. Nun war es an der Zeit, sich um diese Bürde zu kümmern.


    Wo sind Nyans Diener?, fragte er Meno in der stillen Stimme, denn um sie herum gab es allzu viele Ohren, die gesprochene Worte verstehen konnten.


    Sie sind Drachen und dienen niemandem mehr, erwiderte Meno. Ich habe sie befreit. Meno legte den Kopf schief. Du siehst aus, als wärest du nicht glücklich darüber.


    Sie sind der Feind, sagte Anûr. Keine unschuldigen Geschöpfe, in die ein fremder Wille gefahren war.


    Du meinst, wie in mich?, meinte Meno. Ich habe einmal meinen Gefährten getötet, weil Nyan mich dazu gezwungen hat. Und diesmal hätte ich es beinahe wieder getan. Man könnte sagen, dass Nyan mich auch diesmal dazu gezwungen hat, wenngleich er nicht in meinem Kopf gesteckt hat. Die Dinge sind nicht immer so einfach, wie sie scheinen, Anûr. Die Drachen, die für Nyan in den Kampf gezogen sind, wurden vom eigenen Feuer vergiftet. Sie haben sich falsch entschieden. Und nun? Soll ich über sie das Todesurteil sprechen?


    Anûr erwiderte den Blick seines Gefährten, ohne etwas zu sagen.


    Ich habe es auf mich genommen, die Drachen zu führen. Alle. Selbst die Kreaturen, die in den Tunneln von Mât gezüchtet wurden. Vielleicht hätte ich es schon viel früher machen sollen. Dann wären die Dinge womöglich anders gelaufen. Doch nun bin ich bereit. Ich habe dank dir mein Feuer zurück. Du weißt, was ich meine. Ich habe gebüßt für das, was ich getan habe.


    Es war nicht deine Schuld, rief Anûr in der stillen Stimme.


    Ich habe aber eine Schuld gefühlt, erwiderte Meno. Und nun ist sie abgetragen. Ich werde sterben, wenn du stirbst. Ich bin frei, meine letzten Jahre als das zu verbringen, was ich sein sollte. Der Herr der Drachen. Genauso wie dein Großvater mich zu nennen pflegt.


    Die Erwähnung von Nûr weckte eine tiefe Sehnsucht in Anûr. Er vermisste sein normales Leben so sehr. Und gleichzeitig hatte er Angst, nie wieder hineinzupassen. Als sei er zu groß für die Rolle eines Geschichtenerzählers in Ausbildung geworden.


    Manchmal ist es schwerer zu vergeben als zu töten, meinte Meno. Ich meine nicht vergessen, sondern die Schuld des Anderen in Erinnerung zu behalten und ihn dennoch nicht zu verurteilen. Die meisten denken, die Zeit nach dem Krieg sei einfach. Dabei ist sie auf ihre Weise ebenso schwer wie die Kämpfe selbst. Vieles muss neu aufgebaut werden. Und die, die gestern noch Todfeinde waren, müssen morgen nebeneinander ihren Platz in der Welt finden. Egal ob Drachen, Nori oder Schatten. Und von den Dschinnen und Ifriten, die sich irgendwo in der Wüste belauern, will ich gar nicht erst reden.


    Anûr atmete tief durch. Er dachte unwillkürlich an die Geschichte des Königs und des Henkers. Hatte er sie nicht selbst erzählt? Warum hatte er dann nichts aus ihr gelernt? Die Vergebung ist die mächtigste Waffe gegen die Schuld. Vergiss das nicht, sagte Anûr zu sich.


    Wir werden uns um alles kümmern, meinte er. Aber das Wort ist das Wichtigste. Er beobachtete einen kleinen Jungen, mager wie ein Straßenkater, der es als Einziger wagte, sich dem schwarzen Drachen zu nähern. Er berührte die Drachenhaut und erntete dafür bewundernde Blicke seiner Freunde.


    Weißt du, was du damit tun wirst?, fragte der schwarze Drache Anûr und sah dem Jungen nach, der zurück zu seinen johlenden Freunden lief und von ihnen umringt wurde wie der Sieger in einem Straßenkampf.


    Nicht direkt, meinte Anûr. Aber ich will Fis dabeihaben. Er hat wegen des Wortes mehr verloren als die meisten von uns. Irgendwie fühlt es sich richtig an, wenn er mich begleitet. Auch wenn er kein Magier mehr ist.

  


  
    31. Am Ende aller Wege


    Bringt das Wort an das Ende der Welt. Dorthin, wo es keinen Mund gibt, der es aussprechen, und keine Ohren, die es hören können.« Die Worte hatte einmal ein verfluchter Kopf an Anûr gerichtet, der die Jahrhunderte überdauert hatte. Sie beschäftigten ihn nun, während er hinter Hadukaba zu Fis ging. Sie würden auf dem fliegenden Teppich reiten, da Meno wieder nach Nabatea geflogen war, um über den brüchigen Frieden zwischen den Drachenlagern zu wachen. Anûr war überrascht gewesen, als ihm Meno eröffnet hatte, wohin er die Maske mit dem ersten aller Worte nach ihrem Sieg über Nyan gebracht hatte. Anûr begriff nicht, weshalb sein Gefährte sie gerade dort sicher wähnte, aber er freute sich, wieder an diesen besonderen Ort reisen zu können.


    Die Wachen, die ihren neuen Herrscher schützten, traten ehrfürchtig zur Seite, nachdem sie Anûr und Hadukaba erkannt hatten. Fis, der Kalif von Nubiéd. Es würde noch eine Weile dauern, ehe sich Anûr an den Titel seines Freundes gewöhnt hatte. Fis blickte auf, als Anûr und Hadukaba an all den Menschen, die etwas von ihm wollten, vorbei vor seinen Thron geführt wurden. Fis hatte ihn vor die zerstörte dunkle Halle stellen lassen, und nun war der Hof sein Thronsaal. Als er seine Freunde sah, erhob er sich und trat durch die Menge vor ihm. Die Menschen wichen ehrfürchtig zurück, und der Kalif von Nubiéd übertrug dem Silberarm die Geschäfte, nachdem Anûr ihn gebeten hatte, sie zu der Maske zu begleiten.


    Anûr machte sich Sorgen, als er seinen Freund sah. Der Kummer hatte Fis’ Gesicht gezeichnet wie eine Krankheit. »Gefällt es dir nicht als Kalif?«, fragte er, während sie mit Hadukaba auf dem fliegenden Teppich saßen. Unter ihnen zogen sich die Häuser von Nubiéd wie bunte Blüten den Hügel hinauf.


    »Es ist nicht schlecht«, meinte Fis und versuchte sich vergeblich an einem Lächeln. »Auch wenn ich nun doch einigen hier vergeben muss. Erinnerst du dich noch an die Geschichte über den Henker? Nun, ich habe etwas von ihr gelernt. Hier gibt es einige Verbrecher in der Stadt, über die ich richten muss. Nicht einfach. Missversteh mich nicht. Es ist schön, ein Kalif zu sein, denn ich muss nun nicht mehr Fis, der ehemalige Magier sein. Der Herrscher von Nubiéd ist ein ganz und gar anderer Mensch, verstehst du? Aber es ist dennoch schön, mit euch zu reisen. Es ist fast wie früher. Nur weiß ich nicht, was du eigentlich von mir willst. Ich kann nicht mehr zaubern.«


    »Das konntest du doch noch nie«, meinte Anûr mit gespielter Leichtigkeit. »Aber du bist der einzige Magier, den ich kenne, egal, ob du zaubern kannst oder nicht. Und in dieser Sache kann ich jeden Rat gebrauchen.«


    Es war tatsächlich ein wenig wie in den Tagen, in denen sie in das Abenteuer gestolpert waren, auch wenn Shalia nicht bei ihnen war. Sie war nach Nabatea gegangen, um Abschied von der Stadt im Fels zu nehmen. Drachen und Nori würden Nabatea verlasen und Gamia wieder in Besitz nehmen.


    Anûr konnte Fis die Überraschung vom Gesicht ablesen, als nach einem Tag auf dem fliegenden Teppich am Abend nicht der Vorhof von Nabatea vor ihnen auftauchte, sondern ein riesiger See inmitten der Wüste.


    »Wir fliegen nach Idku?«, fragte der Magier. »Ich dachte, die Maske mit dem Wort sei in Nabatea, wo die Drachen sie bewachen würden.«


    »Das wäre naheliegend gewesen, nicht wahr?«, meinte Anûr. »Aber Meno sagte, selbst wenn jemand in diesen Tagen nach der Maske suchen sollte, so wird er sie kaum mitten in der Tiefen Wüste, unter der Erde, in einem Haufen Plunder…«, Anûr sah zu Hadukaba, »…Verzeihung, in einem gewaltigen Schatz vermuten, oder?«


    Sie landeten am Rand des Sees im Herzen der Wüste und betraten Idku über den geheimen Eingang, durch den sie vor wenigen Wochen den Schatten entkommen waren. Sie wurden von den Sammlern überschwänglich begrüßt, besonders Hadukaba. Die anderen Sammler feierten ihn, als habe er persönlich Nyan besiegt. In Idku herrschte eine ausgelassene Stimmung. Immer wieder brandete Jubel auf, während die drei Freunde in den Palast von Idku geführt wurden. Azif, der Herr der Sammler, empfing sie und brachte sie, ohne dass Anûr auch nur ein Wort sagen musste, zu der Maske. Anûr fand sie in der Halle des Palastes an einer Wand hängend wieder. Sie fiel kaum auf zwischen all den anderen Dingen, die Azif gehortet hatte.


    »Ein hervorragendes Versteck«, meinte Azif gut gelaunt. Offenbar hatte er den Verlust seiner magischen Bibliothek überwunden. Dabei dürfte es geholfen haben, dass die Sammler seit Kurzem beste Handelsbeziehungen zu den Menschen aus Ghouna und Nabija unterhielten. »Auch wenn ich es bedauere, dass ich sie nicht besitze«, meinte Azif. »Borgen ist fast ebenso schlimm wie kaufen.« Er schüttelte sich. »Nun gebe ich sie euch zurück. Kaum vorstellbar, dass sich all der Schlamassel ihretwegen ereignet hat. Aber das verblasst natürlich gegen die Gewissheit, dass es endlich vorbei ist. Nyan ist tot! Meiner Meinung nach wird nun alles besser. Dunkle Zauberer sind doch einfach Gift fürs Geschäft.« Er lächelte sie aufgeräumt an. »Wie wollt ihr dieses Wort eigentlich wieder aus ihr herausbekommen?«


    Darauf wusste Anûr nichts zu sagen.


    Azif nahm die Maske von der überladenen Wand ab, ohne dass eine erkennbare Lücke zurückblieb.


    Etwas war anders, als sich seine Finger um sie schlossen. Nun, da die Silbe aus seinem Kopf verschwunden war, fühlte er sich nicht furchtbar wie sonst, wenn er dem ersten aller Worte nahe war.


    »Bevor ihr geht«, meinte Azif, »solltet ihr bei Onna vorbeisehen. Sie wollte dich sprechen, Anûr.«


    *


    Sie ließen Hadukaba im Palast zurück und machten sich auf den Weg in die Bibliothek. Die Maske erschien Anûr einmal mehr wie eine schwere Bürde. Unschlüssig, was er nun mit ihr anfangen sollte, ging Anûr mit Fis zusammen über den Platz, an dessen Ende die beiden Bäume wuchsen, deren Äste das Tor in die Bibliothek der ungeschriebenen Bücher formten. Die beiden drückten die Äste auseinander, wie es einst Azif vorgemacht hatte, und betraten die Bibliothek.


    Anûr glaubte, die ungeschriebenen Geschichten spüren zu können, die an diesem Ort darauf warteten, gelesen zu werden. Die Sammler, die geschäftig durch die Bibliothek liefen, nahmen kaum Notiz von ihnen. Anûr erkannte Onna el Dhurp zwischen mannshohen Bücherstapeln nahe dem Steinblock, auf dem früher die ungeschriebenen Bücher erschienen waren. Sie rückte gerade ihre Brille zurecht und wies zwei Sammler an, einen Schwung Bücher in eine der zahllosen Regalschluchten zu bringen. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und als sie Fis und Anûr sah, zog sich ein breites Lächeln über ihr Gesicht.


    »Die ersten sind da!«, rief sie so selbstverständlich, als hätten sie sich nie voneinander getrennt.


    »Wer?«, fragte Anûr und zog den stummen Fis mit sich.


    »Die geschriebenen Bücher«, sagte die Bibliothekarin und hielt ein in blaues Leder geschlagenes Exemplar hoch. »Das hier müsstest du kennen.«


    Anûr runzelte die Stirn, dann verstand er. Die geschriebenen Bücher. Er selbst hatte ihr geraten, die Lücken in den Regalen mit den Exemplaren aufzufüllen, die tatsächlich geschrieben worden waren und diesen Ort daher einst verlassen hatten. Er ging, Fis hinter sich herziehend, auf sie zu und legte den Kopf schief, um den Titel auf dem Einband des Buches zu erkennen, das sie in die Luft hielt.


    Geschichten aus… »Wo habt ihr denn das her?«, rief Anûr verblüfft und riss Onna das Buch aus der Hand. Geschichten aus der Wasserstadt. Das Buch, das bei seinem ersten Besuch in der Bibliothek alleine für ihn erschienen war. Er hatte es verloren, und Nûr hatte beschlossen, es wirklich zu schreiben.


    »Es wurde von einem unserer Händler hergebracht, der in Nabija war. Dein Großvater hat es uns geschenkt.« Onna sah selig aus. »Es wird einen Ehrenplatz erhalten.«


    Anûr strich mit der Hand über den Einband, dann gab er das Buch der Bibliothekarin zurück. Das ungeschriebene Exemplar, das er bei seinem ersten Besuch in Idku erhalten hatte, war verloren gegangen. Es hatte ihm ein Gefühl von Vertrautheit in der Fremde vermittelt. Nun fühlte es sich gut an, dieses Exemplar hier in der Bibliothek zu wissen. Bei Freunden.


    Anûr sah sich um, als würde er zum ersten Mal all die Bücher sehen. So viele, die nie geschrieben wurden und zum Teil auch nie mehr geschrieben würden, weil ihre möglichen Verfasser bereits tot waren. Anûr schloss die Augen und sog das Aroma ein, das in der Luft lag. »Jedes Buch ist etwas Besonderes«, sagte Nûr immer. »Aber die besten erzählen von ihren Geschichten bereits durch den Duft des Papiers. Es ist, als ob die Buchstaben selbst der Nase des Lesers mitteilen wollen, was ihn erwartet.«


    »Deines ist übrigens auch endlich wieder hier«, meinte Onna.


    Anûr öffnete die Augen und sah auf ein dünnes, in grünes Leder gebundenes Buch, das Onna plötzlich in der Hand hielt. Der Einband war so rissig, dass Anûr fürchtete, er könnte sich gleich ganz auflösen, als er danach griff. Er musste lächeln. Mit diesem Buch hatte alles begonnen. Einfach alles. »Woher habt ihr es?«, fragte er, während er es aufschlug und seine Augen über die fein geschwungenen Buchstaben tanzten.


    »Auch ein Geschenk von deinem Großvater. Er hat es von einem Saruk erhalten, der in Nabijas Palast in diesen Tagen das Sagen hat.«


    »Faruk«, verbesserte Anûr gedankenverloren, während er sich daran zurückerinnerte, wie er dieses Buch zum ersten Mal in Händen gehalten hatte. Das Buch, dessen letztes Wort vermutlich von Schakschuka so verzaubert gewesen war, dass es sich niemandem gezeigt hatte. Niemandem außer Anûr. Dadurch, dass er es als Einziger hatte aussprechen können, hatte er das ganze Abenteuer in Gang gesetzt. Das Abenteuer, das Shalia, Fis und alle anderen mit ihm zusammen mit sich gerissen hatte. Als wäre es ein Sandsturm, dem sie alle nicht hatten entkommen können. Hiermit hatte alles begonnen. Doch wie sollte es nur enden? In Anûrs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass gerade hier an diesem Ort alles ein Ende finden konnte. Er war doch dazu ausersehen, die Gefahr durch das erste aller Worte zu bannen. Es unschädlich zu machen. Für alle Zeit. Doch wie? Er war nur ein einfacher Erzähler.


    »Vielleicht gibt es hier ein Buch, das von ihr berichtet.« Es waren die ersten Worte von Fis, seit sie Idku betreten hatten.


    Von ihr. Von Cahia. Anûr schluckte die Erwiderung hinunter, während er Onna sein eigenes ungeschriebenes Buch zurückgab. Vermutlich hatte niemand je über eine Tänzerin schreiben wollen, die am Hof des blinden Sultans die Gäste unterhielt. Solche Menschen waren stets namenlos in Geschichten. Oder erhielten nur dann einen Namen, wenn sie starben und ihr Tod eine Rolle spielte. »Möglich«, sagte Anûr und legte Fis die Hand auf die Schulter.


    »Was wollen wir eigentlich hier?«, fragte Fis mit einer Mischung aus Ärger und Resignation. Offenbar hatten die Gedanken an Cahia den Kummer angefacht wie der Wind das Feuer. »Willst du das Wort zwischen all den anderen Worten verbergen? Jemand wird kommen und es finden.«


    »Wovon sprecht ihr?«, fragte Onna und gab einem der anderen Sammler die Bücher von Anûr und seinem Großvater, während sie auf das Regal deutete, in denen sie ihren Platz finden sollten.


    Anûr zuckte mit den Schultern und ging ein paar Schritte umher. »Wir müssen einen Weg finden, mit der schlimmsten Gefahr, die es gibt, umzugehen.«


    »Oh«, sagte Onna mit gespielter Zuversicht. »Sicher ein Klacks, oder? Wahrscheinlich nicht damit zu vergleichen, unendlich viele Bücher vernünftig zu sortieren.«


    Selbst auf Fis’ Gesicht stahl sich ein flüchtiges Lächeln.


    Anûr sah sich einmal mehr um, als könnten ihm seine Augen die Antwort geben, auf die sein Kopf nicht kam. Wie konnte er das erste aller Worte verbergen, damit niemand es fand? Sollten sie es vielleicht tatsächlich zwischen den Büchern verstecken? Er fuhr mit der Hand über die Maske, die er in der Hand hielt. Die verdammte Maske. Er legte sie auf den Steinblock.


    »Wie viele Bücher gibt es hier eigentlich?«, fragte Fis.


    Onna seufzte. »Ihre Zahl ist unbestimmt. Ich sagte immer: Es sind genug, um die ganze Welt zu erzählen. Aber das stimmt natürlich nicht. Dazu bräuchte es wohl unendlich viele Bücher. Na ja.« Dann verstummte sie und verengte ärgerlich die Augen. »Was machen die denn da hinten? Sie räumen die Bücher falsch ein.« Ihre Stimme zitterte vor Empörung. »Entschuldigt, ich muss da mal nach dem Rechten sehen.«


    In Anûrs Ohren rauschte es plötzlich, während Onna mit energischen Schritten in einer der Regalschluchten verschwand. Was hatte sie gesagt? Es sind genug, um die ganze Welt zu erzählen? Gedanken nahmen ihren Platz in seinem Kopf ein, als hätten sie nur auf das richtige Stichwort gewartet. Die ganze Welt.


    »Was ist?« Fis’ Stimme drang wie aus weiter Entfernung an sein Ohr.


    Die Welt. Sie war aus einem Wort entstanden. Was, wenn sie nun viele Worte wäre? »Kannst du gar nicht mehr zaubern?«, fragte Anûr, ohne den Blick von dem Steinblock zu lassen.


    »Wieso?«, fragte Fis.


    »Weil ich eine Idee habe«, meinte Anûr. »Aber dazu brauche ich Magie.«


    »Denkst du dabei an mich?«, meinte Fis plötzlich unerwartet bösartig.


    Anûr sah seinen Freund überrascht an. »Was…?«


    »Ich bin kein Magier mehr«, giftete Fis. »Ich war es nicht, als Cahia mich gebraucht hat. Und ich bin es auch jetzt nicht.« Fis schnaubte verächtlich. »Wozu bin ich denn noch nutze? Kalif einer großen Stadt. Das klingt toll. Aber im Grunde kann ich ja nicht mal einem einzelnen Menschen helfen.« All die Trauer, die Fis in sich verborgen hatte, brach aus ihm heraus


    »Fis«, versuchte Anûr ihn zu beschwichtigen, »du konntest nichts dafür. Du…«


    »Es geht nicht um Schuld«, fiel ihm der Magier ins Wort. »Sondern um das, was ich kann und was nicht.« Fis blickte die Maske an, als würde er sie das erste Mal sehen. Plötzlich riss er sie an sich. »Die Maske hilft doch, das Wort auszusprechen, oder? So hast du es erzählt.«


    Anûr nickte, während Fis die Maske in seinen zitternden Händen hielt.


    »Aber wenn ich es nicht aussprechen will? Wenn es nur in meinen Kopf springt?«


    »Du würdest…« sterben. Anûr konnte den Satz nicht beenden. »Gib sie mir zurück!«


    Fis reagierte nicht. »Alles Magische kommt doch zu diesem Zuhörer«, sagte er halb zu sich selbst. »Also auch dieses Ding hier und damit der Ursprung aller Magie.« Fis hob die Maske hoch. »Ich habe noch eine Rolle beim Kampf gegen Nyan spielen wollen, nachdem Cahia…«, er schluckte. »Aber du hast ihn auch ohne mich besiegt. Ich komme mir so nutzlos vor. So verloren in dieser Geschichte. Als hätte ich meine Rolle gespielt und vergessen, rechtzeitig zu gehen.«


    Anûr hob beschwichtigend die Hände. »Du bist nicht nutzlos. Du…«


    Fis lachte bitter. »Ein Magier, der nicht zaubern konnte, als es wirklich darauf ankam. Vielleicht ist das hier das Einzige, was ich noch tun kann, um zu helfen. Cahia sagte, ich sei ein Held. Und Helden denken als Letztes an sich. Grüß das Drachenmädchen von mir«, rief er. Und dann setzte sich Fis die Maske auf.


    Anûr hörte den eigenen Schrei, während er auf Fis zustürzte. Sein Freund wankte und stürzte. Anûr fiel auf die Knie und zog an der Maske. Doch sie saß so fest auf seinem Gesicht, als sei sie mit seiner Haut verwachsen. Fis machte kein Geräusch, aber sein Körper zuckte hektisch. Dann wurden die Bewegungen schwächer, und schließlich rührte er sich gar nicht mehr.


    »Fis«, rief Anûr. Er presste den Leib seines Freundes gegen den eigenen. Tränen rannen ihm über das Gesicht und er…


    »Bei allen Pflanzen der Wüste«, rief Fis plötzlich und riss sich die Maske vom Gesicht.


    Anûr erschrak so sehr darüber, dass er Fis aus seinen Händen fallen ließ.


    Der Magier prallte hart mit dem Kopf auf den Boden. »Au«, sagte er. »Pass doch auf!«


    »Du lebst?«, fragte Anûr verblüfft.


    »Was soll ich dir antworten?«, meinte Fis schwer atmend. »Vielleicht nein? Natürlich lebe ich, und das verdammte Wort steckt noch immer da drin.« Der Magier rappelte sich mühsam auf. »Die Maske gibt es offenbar nicht so einfach frei. Aber sie steckt so voller Magie, dass es wehtut, sie aufzusetzen.«


    Anûr deutete mit dem Finger auf Fis’ Gesicht. »Mach das nie wieder, hörst du? Keine selbstlosen Alleingänge, du Held.«


    »Und wenn doch? Stichst du mir dann mit dem Finger ein Auge aus? Du wolltest dich doch selbst für alle opfern«, meinte Fis, doch als er Anûrs ärgerlichen Gesichtsausdruck sah, nickte er. »Na gut, ich muss dir ja nicht jede Dummheit nachmachen.«


    »Wir sollten…«, begann Anûr, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.


    »Was?«, fragte Fis und folgte Anûrs Blick. Beide starrten auf die Feuerblumen, die auf Fis’ linker Hand erschienen waren.


    Anûr fand als erster die Sprache wieder. »Wo kommen die den her?«


    Fis antwortete nicht. Stattdessen hob er die rechte Hand, und plötzlich sprossen auch auf ihr flammende Blüten zwischen seinen Fingern in die Höhe. »Feuerblumen«, murmelte er fassungslos. »Sie waren der letzte Zauber, den ich versucht hatte. Ich hatte sie nicht rufen können. Aber jetzt… Meine Magie ist wieder da. Ich bin nicht mehr blind.«


    Anûr riss seinen Blick von Fis’ Händen los und sah auf die Maske, die vor ihnen auf dem Boden lag.


    »Ich weiß nicht wie, aber das Wort hat alles wieder in Ordnung gebracht«, meinte Fis. »Ich meine, es hat mir die Augen geöffnet, die mir die Ifriten-Magie vorher verschlossen hatte.« Fis griff nach der Maske und hielt sie einen Moment stumm in den Händen. Auf seinem Gesicht mischten sich Kummer und Freude. »Dieser Ifriten-Zauber in mir ist wie ein Gift. Ich habe ihn zu stark werden lassen, während ich gegen den Leviathan gekämpft habe. Und er hat mich blind gemacht für meine eigene Magie. Ich wünschte, ich könnte ihn loswerden.« Er nickte, als müsste er sich selbst ein Versprechen geben. »In Ordnung, meine Idee hat nicht funktioniert. Du sagtest, dir wäre auch etwas eingefallen?« Fis lächelte schief, und zum ersten Mal seit dem Kampf der Schlacht hatte Anûr wirklich das Gefühl, seinen Freund zurückzuhaben.


    »Was ist hier los?«, donnerte Onna und trat zwischen die beiden. Offenbar hatte sie das Problem der falsch einsortierten Bücher gelöst. »Was soll das Geschrei? Und wieso riecht es hier nach Feuer?«


    Fis sah unauffällig auf seine Hände, die nun wieder völlig normal aussahen, und zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur hingefallen«, sagte er und vermied es, Onnas bohrendem Blick zu begegnen.


    »Es ist alles in Ordnung«, beschwichtige Anûr. Dann wandte er sich an Fis. »Wie viel Magie steckt in dir?«, fragte er und nahm ihm die Maske aus der Hand. Sicher war sicher.


    »Wie ich gesagt habe, diese verfluchte Ifriten-Magie steckt noch immer in mir. Ich glaube, wenn ich sie fließen lassen würde, könnte ich fast alles hinkriegen. Aber ich habe ehrlich gesagt Angst, dass ich wieder blind werde, wenn ich sie noch einmal nutze.«


    Anûr seufzte. »Ich muss dich trotzdem bitten, sie einzusetzen. Aber«, er zögerte, »vielleicht braucht das, worum ich dich bitte, all deine Kraft. Vielleicht ist der Ifriten-Zauber anschließend aufgebraucht.«


    Fis nickte düster. »Ich will ihn loswerden. Er hat mir im Grunde nichts Gutes gebracht.«


    Wie sollte er auch? Macht, die aus Rachsucht erwachsen war. Anûr ging zu dem Steinblock und legte die Maske auf ihm ab. Anschließend wandte er sich zu Onna um. »Du musst gehen«, sagte er.


    »Gehen?« Die Bibliothekarin sah ihn an, als hätte er sie gebeten, eines ihrer Bücher zu essen.


    »Es ist ein… Tausch. Du lässt uns kurz alleine. Und dafür erhältst du etwas, das diese Bibliothek wieder zu einem Wunder macht.« Wenn es klappt, fügte er in Gedanken hinzu.


    Fis sah Anûr nachdenklich an, doch Onna schüttelte den Kopf. »Ich kann euch doch nicht alleine in meiner Bibliothek lassen. Das… das…«


    »Es geht um ein einzigartiges Buch«, sagte Anûr eindringlich.


    Onna kämpfte mit sich. Auf ihrem Gesicht rangen Unwille und Neugierde miteinander. Die Neugierde siegte. »Und dieses Wunder ist großartiger als ungeschriebene Bücher?«


    »Viel großartiger«, sagte Anûr.


    Onna atmete tief durch. »Eine Wasserpfeifenlänge.« Sie klatschte in die Hände und rief die Sammler, die zwischen den Gängen umherwuselten, zu sich. Nachdem sie alle beisammen hatte, scheuchte sie sie aus dem Tor hinaus. Als sie bereits einen Fuß auf der Schwelle hatte, wandte sie sich noch einmal um. »Ein Knick in einem der Bücher, und keiner von euch wird je wieder ein Buch schreiben, verstanden?« Dann schloss sich das Tor.


    Sie waren alleine. Keiner sagte etwas, und dennoch wurde es nicht wirklich still in der Bibliothek. Anûr konnte das Geräusch nicht beschreiben. Es schien, als würden die Bücher leise raunen. Ihre Geschichten einander zuwispern. Er wusste, dass das Unsinn war, aber dennoch fühlte er sich mit Fis an diesem Ort nicht alleine. Er glaubte, dass er die Worte um sie herum spüren konnte.


    »Von welchem einzigartigen Buch hast du eigentlich gerade gesprochen? Einem ungeschriebenen?«, fragte Fis und brach die Stille, die keine war.


    Anûr lächelte. »Ja und Nein«, antwortete er.


    »Ja und Nein? Willst du bei einer Sphinx in die Lehre gehen?«, meinte sein Freund.


    Anûr atmete tief durch. Wie sollte er Fis erklären, was er vorhatte? Die erzählte Welt. In seinem Kopf erschien es ihm ganz einfach. Aber schwer in Worte zu fassen. Anûr erinnerte sich an die Worte von Azif, als ihnen der Sammler das erste Mal erklärt hatte, wie die ungeschriebenen Bücher in die Bibliothek kamen:Wenn du alle Worte, ja alle Buchstaben deiner Sprache nimmst, dann hast du alles beisammen, um jede Geschichte, jedes Buch und damit alles, was je geschrieben werden könnte, schon jetzt wahr werden zu lassen. Du musst nur alles miteinander mischen. Die ungeschriebenen Geschichten warteten in der Dunkelheit der Möglichkeiten darauf, in die Welt zu gelangen. Sie mussten nur von jemandem gerufen werden, der eines schreiben wollte. Aber vielleicht konnte auch Magie sie rufen.


    »Ich will, dass du eines der ungeschriebenen Bücher herholst. Es muss ein bestimmtes sein. Ich…« Anûr stockte. Er wusste nicht, ob es dieses Buch wirklich gab. Aber in seiner Vorstellung existiere es zumindest. »Es muss das sein, das die Geschichte der Welt selbst erzählt– davon wird es in dieser Dunkelheit der Möglichkeiten viele Bücher geben. Aber es muss genau das richtige sein. Genau jenes Buch, in dem alles exakt so beschrieben wird, wie es auch tatsächlich geschieht. Verstehst du? Und es muss vom ersten bis zum letzten Tag reichen. Von dem Moment, da die Welt entstanden ist, bis zu dem Tag, da sie endet.« Er zögerte noch einmal. Sein Kopf drehte sich, als er daran dachte, was alles in diesem Buch stehen würde. »Es muss aber von dir verzaubert werden. Denn nie darf man über den Moment hinauslesen können, der sich gerade ereignet. Die Buchstaben dürfen nie von dem Zukünftigen berichten. Ich will, dass man ihnen beim Schreiben der Geschichte zusehen kann. Doch es kann erlaubt sein, in der Vergangenheit zu lesen. Wenn man zurückblättert, müssen die Worte, die vom Hier und Jetzt erzählen, denen weichen, die über die Vergangenheit berichten.«


    Fis sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Er trat neben Anûr, während es schien, als hätten die Bücher um sie plötzlich den Atem angehalten, um zu lauschen »Von den tausendundein Fragen, die ich habe, will ich dir nur eine stellen: Warum?«


    Anûr fuchtelte mit den Händen in der Luft, als könnte er die Antwort herunterpflücken. »Weil die ganze Welt eine gewaltige Erzählung ist, wenn du so willst. Ich weiß nicht, an welcher Stelle wir vorkommen. Aber ich weiß, dass wir nicht das Ende sind. Ich kann mir kein besseres Versteck vorstellen als solch ein Buch. Das erste aller Worte soll an sein Ende gesetzt werden. Aber es darf erst gelesen werden, wenn alles andere erzählt ist. So wie in meinem eigenen Märchen, mit dem alles angefangen hat. Erst als mir Menos Name eingefallen ist, hat sich das letzte Wort gezeigt. Bei dem Buch, das ich von dir will, darf es erst im letzten Moment der Zeit sichtbar werden. Es ist gewissermaßen der Schluss und der Anfang.« Die Worte der Dschinnen kamen ihm unwillkürlich in den Sinn. »Der Kreis schließt sich.«


    »Wozu ein Buch?«, fragte Fis noch einmal.


    »Keiner könnte an das Wort, wenn du die Geschichte von allem voranstellst. Das Wort würde sich selbst beschützen. Das Buch ist alles– die ganze Geschichte, die war und die, die noch kommen wird. Wir würden das Wort in sich selbst verbergen. Und dann, wenn es wirklich endet…«


    »Was?«, fragte Fis atemlos.


    »Kann man es lesen.«


    »Lesen?«, fragte Fis. »Aber das wäre doch schrecklich.«


    Anûr schüttelte den Kopf. Der Kreis schließt sich, dachte er. »Stell dir vor, jemand würde es dann aussprechen… Dann würde eine neue Geschichte beginnen.«


    Fis schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »das will ich mir nicht vorstellen. Mir brummt schon so der Schädel. Ich wüsste nur gerne, wer wohl zum Schluss hineinsieht. Wird es dann noch Menschen geben? Oder hockt einer deiner Drachenfreunde vor dem Buch und versucht es mit seinen Krallen umzublättern?«


    Anûr strich über ein Buch im Regal neben ihm. Wieder dachte er an die Worte des verfluchten Kopfes: Bringt das Wort an das Ende der Welt. Dorthin, wo es keinen Mund gibt, der es aussprechen, und keine Ohren, die es hören können. Nun, das Ende der Welt war ein guter Ort.


    »Ich habe da an jemand anderen gedacht«, sagte Anûr halb zu sich selbst. »Meinst du, du schaffst das?«


    Fis nickte. »Na klar«, meinte er sarkastisch. »Und welche Farbe soll die Tinte haben?« Er lachte kurz. »Das ist unvorstellbar schwer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass je ein Magier so etwas versucht hat. Ich meine, das wird…«


    »… dich die ganze Ifriten-Magie kosten. Vielleicht wirst du am Ende wieder nur der einfache Fis sein, der dem Echo des ersten aller Worte lauschen kann und kaum mehr als Feuerbälle zustande bringt.«


    Für einen Moment verdüsterte sich das Gesicht des Magiers. »Diesen Fis hat Cahia mitgenommen«, meinte er leise. Dann hellte sich sein Gesicht plötzlich etwas auf. »Aber wenn ich dieses Gift aus dem Körper bekomme, bin ich glücklich. Und was am wichtigsten ist: Das Buch würde auch von ihr erzählen, oder?«


    »Ja«, antwortete Anûr. »Das würde es.«


    »Gut«, sagte Fis leise und ungewohnt ernst. »Geh mal beiseite. Das dürfte jetzt sehr schwer werden.«


    Offenbar erwartete Fis auch, dass es schmerzhaft würde, wenn Anûr richtig in seinem Gesicht las. Er nickte dem Magier zu. »Und du weißt«, sagte er und hob mahnend den Zeigefinger, »keinen Knick.«


    *


    »Was ist mit ihm?«, fragte Onna besorgt, als sie zurück in der Bibliothek war. Ihr Blick wechselte von Fis, der schwer atmend auf dem Boden hockte, zu dem Buch, das Anûr gerade zuklappte und auf den Steinblock legte, und wieder zurück. Sie musste sich offenbar sehr zurückhalten, es nicht an sich zu reißen und aufzuschlagen. Als Geschichtenerzähler konnte Anûr sie nur allzu gut verstehen.


    »Er hat alles gegeben«, meinte Anûr und legte Fis eine Hand auf die Schulter. »Aber eine vernünftige Mahlzeit dürfte ihn wieder auf die Beine bringen.« Anûr deutete auf das Buch. »Pass darauf auf. Du kannst darin lesen. Alles stimmt, was es erzählt. Und es wird dir viel erzählen. Ich werde zurückkommen und es holen. Bis dahin gehört es dir. Aber sei vorsichtig. In ihm steht mehr als in allen Bücher hier zusammen.« Er legte seine Hand auf das Buch. Wer konnte besser auf das erste aller Worte aufpassen als eine strenge Bibliothekarin?


    Anûr stützte Fis, kaum dass sein Freund wieder laufen konnte. Sie gingen langsam hinaus. Anfangs stolperte Fis noch häufig, doch irgendwann konnte er alleine gehen. Sie blieben die Nacht über in Idku, und die Sammler kümmerten sich rührend um sie. Auf dem Platz vor dem Palast wurde zu Ehren des Sieges gegen Nyan ein Festmahl ausgerichtet. Das Licht zahlloser bunter Lampen auf den Tischen tauchte Idku in warmes Licht. Es wurde viel gesungen an diesem Abend, und natürlich gab es einen scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Vaias, was Fis half, sich schneller zu erholen. Dieses Getränk füllte einem die Herzen mit Mut und schmeckte stets nach dem, was man am liebsten mochte. Nachdem Fis einige Becher getrunken hatte, kehrte die Farbe endgültig in sein Gesicht zurück, und schließlich griff er auch nach einer der viele Schüsseln, unter denen sich die wild zusammengewürfelten Tische bogen. Datteln, Moschusäpfel und Quitten, süß und saftig, so viel sie essen konnten. Es gab Pistazien und mit Rosenwasser parfümierten Reis, dann gebratenes Fleisch, das wie schon bei ihrem letzten Besuch in Idku mit Granatapfelsaft gebeizt worden war. In den Duft der Köstlichkeiten mischte sich das Aroma von Amber.


    Es war ein schönes Fest, und Anûr fühlte, dass eine schwere Last von seinen Schultern gefallen war. Nun, da das erste aller Worte in dem Buch steckte, über das Onna el Dhurp wachte. Und doch fehlte etwas. Jemand. Anûr vermisste Shalia, und als er schließlich in ein Gästequartier des Palastes geführt wurde, konnte er es kaum erwarten, dass der nächste Tag anbrach und er wieder abreisen konnte.


    *


    Hadukaba brachte sie mit dem Teppich am nächsten Morgen fort. Nun gab es nur noch einen Ort, an dem Anûr sein wollte. Dort, wo Shalia war.


    Azif und Onna verabschiedeten sie, während sie in den Himmel stiegen. Anûr hatte Azif in das Geheimnis des Buches eingeweiht. Die Augen des obersten Sammlers hatten vor Freude geleuchtet, nachdem ihm klar geworden war, was für einen Schatz er da besaß. Dann hatte Anûr Azif angekündigt, dass er bald einige Krieger schicken würde, die von nun an über Idku wachen würden. Im ersten Moment war Azif nicht glücklich darüber gewesen, als Anûr ihm gesagt hatte, wen er ihm an die Seite stellen wollte. Doch schließlich hatte er sich mit dem Gedanken angefreundet.


    Anûr sah auf den See im Herzen der Wüste herab, unter dem Idku lag. Vielleicht war es das letzte Mal, dass er ihn sah. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Ihr Weg führte zunächst nach Nubiéd. Meno würde ebenfalls dorthin kommen und wieder mit Anûr zusammentreffen. Und dann… Meno und er würden einigen Menschen Lebewohl sagen müssen, denn ihr Weg würde sie zuletzt fort aus der Wüste führen. Anûr hatte seinen Freunden während des Festes gestanden, dass Shalia, Meno und er die anderen schon bald verlassen würden. Die drei hatten den Entschluss noch in Nubiéd gefasst. Für Anûr gab es noch eine Aufgabe zu erfüllen. Eine, bei der er Meno an seiner Seite brauchte. Und Shalia hatte er zu seiner Erleichterung nicht fragen müssen, ob sie ihn begleiten würde. Für sie war es völlig selbstverständlich, dass sie sich nicht mehr trennen würden. Wenn sie Glück hatten, dauerte ihre Reise nicht für immer an. Und doch versuchten Fis und Hadukaba mehr als einmal erfolglos, ihn während des Flugs nach Nubiéd umzustimmen.


    In Nubiéd, ihrem ersten Ziel, fanden sie zu Anûrs ungläubigem Staunen nicht nur Meno, sondern auch Frakas wieder. Das Kamel hatte die Schlacht unbeschadet überstanden und war mit den Heimkehrern in die Stadt gebracht worden. Und mehr noch: Es hatte einen neuen Herrn gefunden. Fadi hieß er. Anûr hatte ihn bislang nicht getroffen, doch er erinnerte ihn an jemanden. Der Alte saß auf Frakas Rücken und begrüßte sie so beiläufig, also würden sie sich seit einer Ewigkeit kennen. »Ich weiß, wer ihr beide seid. Der Drachen und der Junge«, meinte er, als Fis sie einander vorgestellt hatte. »Habe schon von euch gehört. Ich heiße Fadi. Weiße Garde aus Nabija. Ich habe einiges in Ordnung gebracht, von dem du vermutlich nichts weißt, Kleiner.«


    Kleiner? Anûr musste lächeln. Er hatte die Welt gerettet. Dass er für den Alten dennoch nur ein Junge war, machte alles… wunderbar normal in dieser Welt, die so nahe am Abgrund gestanden hatte.


    Noch während Anûr überlegte, an wen ihn Fadi erinnerte, wurde dessen zerfurchtes Gesicht plötzlich ernst. »Sie haben ihn zu einem von ihnen gemacht.«


    Anûr verstand nicht, wen der Alte meinte. Doch Fis erriet offenbar Fadis Gedanken und erzählte von dem Jungen namens Het, der zusammen mit Fadi in die Schlacht gegangen war.


    »Er hat tapfer gekämpft«, wisperte der Alte so leise, als scheute er die Erinnerung, die sein Worte mit sich brachten. »Die verfluchten Schatten nahmen ihn mit sich, ehe sie sich mit einem Mal auf und davon gemacht haben.«


    Fadi verfiel in trauriges Schweigen, und Anûr sah ihn eine Zeitlang an. Dann endlich begriff er, an wen ihn der Alte erinnerte. »Faris!«, rief er.


    Fadi hob eine Augenbraue. »Das ist der Name meines Bruders. Kennst du ihn, Junge?«


    »Mein Großvater und ich haben ihn auf dem Weg nach Nabija getroffen«, sagte Anûr. »Ehe die ganze Sache hier begonnen hat. Er hatte eine verzauberte Karte bei sich, mit der er nach Iram wollte.«


    Fadi spuckte aus. »Die goldene Stadt. Die Karte habe ich ihm geschenkt. Nun, ich denke, ich werde ihn mal suchen. Nicht, dass mein kleiner Bruder am Ende noch alles für sich behält. Aber nein«, sagte er dann, »ich werde besser zu der Familie des Jungen… zu Hets Familie reiten. Sie sollen erfahren, wie tapfer er gekämpft hat.« Fadi lächelte freudlos. »Schon seltsam. Habe so viele sterben sehen in meinem Leben. Und dieser eine Tod nimmt mich so mit. So dumm.«


    »Nein, so menschlich«, sagte Anûr. Dann ging er zu Frakas und tätschelte ihm den Hals. »Pass auf ihn auf, mein Freund. Und auch auf dich.«


    Frakas sah Anûr einen Moment lang an, dann schnaubte das Kamel gelangweilt und wandte sich ab.


    Sie sahen Fadi nach, als er auf dem störrischen Kamel fortritt, und machten sich anschließend auf in die Zitadelle. Fis blieb mit Hadukaba dort, doch Meno und Anûr flogen weiter. Viele Abschiede lagen vor ihnen, und Anûr wollte sie so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Hambar, Ghouna, Nabatea, Aleesch, die Wasserstadt und Nabija. Sie hatten einen weiten Weg vor sich, und es dauerte viele Tage, bis sie schließlich nach Nubiéd zurückkamen. Sie holten Fis und Hadukaba wieder ab und flogen mit ihnen nach Gamia, dem letzten Ort vor der großen Abreise.


    Die ersten Drachen und Nori hatten die Stadt wieder in Besitz genommen. Und unter ihnen war Shalia, die zusammen mit Nonda und den restlichen Mitgliedern des Nori-Rates gekommen war. Shalia und ihr Nori-Vater hatten sich bereits voneinander verabschiedet. Und auch Anûr hatte er in den Arm geschlossen. Eine für den alten Nori beinahe unglaubliche Geste der Zuneigung.


    Es war schön zu sehen, dass die Stadt durch die Nori wieder zum Leben erwachte. Anûr konnte nicht sagen, ob auch einige von Nyans ehemaligen Dienern bei ihnen waren, und Meno wollte es ihm nicht sagen. Die Vergangenheit durfte seiner Meinung nach keine Rolle mehr spielen, wenn sie alle eine gemeinsame Zukunft haben wollten. Es gab mehr als genug Platz für alle Nori. Die Drachen und Nyans Züchtungen, die Nabatea bald verlassen und herkommen würden, konnten in dem Gebirge um Gamia genug Höhlen finden, in denen sie leben würden. Der Frieden, der zwischen den Drachenlagern herrschte, war noch immer so zart wie der Trieb einer jungen Pflanze. Doch Meno hatte den Drachen befohlen, ihn zu bewahren, und keiner von ihnen wagte es, gegen den Herrn des weißen Feuers aufzubegehren. Die Nori hatten viele der alten Häuser wieder hergerichtet. Die Zeit hatte den Bauten wenig ausmachen können, und der Teil der Stadt, der an das Meer grenzte, war nun wieder zum Leben erwacht.


    Meno blieb eine kurze Weile bei Anûr und den anderen, dann stieg er wieder in den Himmel und ließ sie alleine. Es schien fast wie in den vergangenen Tagen. Anûr, Fis, Hadukaba und Shalia saßen beieinander. Gemeinsam sahen sie auf das Meer, stumm, als wären ihnen die Worte ausgegangen. Sie blickten einem der Schiffe aus Nubiéd entgegen, das von Süden her kam. Fis hatte befohlen, den neuen Nachbarn mit allem auszuhelfen, was sie brauchten. Er schien zunehmend mehr Gefallen an seiner Kalifen-Rolle zu finden, und Anûr hatte zu seiner großen Erleichterung bemerkt, dass Fis, seit er die Ifriten-Magie losgeworden war, seinen Frieden gefunden zu haben schien. Er vermochte noch zu zaubern. Mehr als ein paar einfache Tricks brachte er nicht fertig. Doch es schien ihm zu reichen.


    Die vier sagten nichts, und doch nahmen sie in den Stunden, die sie dort saßen, Abschied voneinander. Schließlich sah Anûr hinauf in den Himmel. Ein dunkler Punkt löste sich von dort und sank tiefer. Meno hatte solange gewartet, bis Anûr bereit für ihn war. Anûr drückte Shalias Hand, und die beiden standen auf.


    »Und ihr seid euch wirklich sicher, dass es das Richtige ist?«, unterbrach Fis die Stille und erhob sich. Hadukaba neben ihm kam ebenfalls auf die Beine.


    »Irgendwo muss es eine Lösung geben«, meinte Anûr. »Meno muss sein Leben zurückerhalten. Es gibt Geschichten über einen Baum, der jenseits der Schneeberge wachsen soll und der das Leben selbst in seinen Früchten einschließt.«


    »Oh, bitte keine Geschichten mehr. Und du willst wirklich mit?«, fragte Fis Shalia. »An meinem Hof ist immer ein Platz für dich frei, Drachenmädchen.«


    Sie lächelte. »Ich komme vielleicht darauf zurück. Aber ich fürchte, die beiden brauchen jemanden, der den Weg zurück findet.«


    Fis nickte. »Wir werden euch alle vermissen«, meinte er ungewohnt ernst, während Meno vor ihnen im Sand landete und tief in den weichen Boden einsank.


    Anûr fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die vergangenen Tage waren ihm vorgekommen, als hätte er eine Geschichte zuende gebracht. Meno und er hatten beinahe jeden der Orte besucht, die sie auf ihrem Abenteuer bereist hatten, und sich von allen verabschiedet, die ihnen wichtig waren. Masul, Safiyar, der Sidi von Aleesch. Selbst den Menschen aus Ghouna, der versunkenen Stadt, hatten sie Lebewohl gesagt. Die Menschen dort machten sich ganz gut dafür, dass sie ihren Platz in einer Zeit finden mussten, die nicht ihre war. Anûr hatte die Nori dennoch anschließend gebeten, dann und wann nach ihnen zu sehen.


    Etwas Besonderes hatte er sich für die Schatten ausgedacht. Anûr und sein Gefährte hatten die Wesen vor Gamia wiedergefunden, ein Meer aus dunklen Leibern, die zwischen den Bergen umherstrichen und auf ihren König gewartet hatten. Sie alle waren gekommen, nachdem Anûr sie gerufen hatte, um ihnen zu befehlen, zurück zum See zu gehen, an dem sie einst gehaust und Angst und Schrecken in den Herzen der Sammler gesät hatten. Nun würden sie diese Schuld abtragen und über Idku und das besondere Buch wachen, das dort zu finden war. »Beschützt diesen Ort. Lasst niemanden hinein, der nicht von den Sammlern eingeladen wurde. Nicht einmal einen Dschinn. Und ich ernenne Hadukaba, den Sammler mit dem fliegenden Teppich, zu meinem Emir. Er wird euch an meiner statt führen, solange ich nicht bei euch bin.« Noch in Idku hatte er Hadukaba eröffnet, welche Rolle er für ihn vorgesehen hatte.


    »Anführer eines Heeres«, hatte sein Freund gemurmelt, ehe sie aufgebrochen waren. »Nun, das könnte gelegentlich recht nützlich sein.«


    Noch während das Heer der Schatten losgezogen war, um seine letzte Aufgabe zu erfüllen, hatte Anûr seinen Gefährten an einen besonderen Ort geführt. Ein Berg inmitten der Grassteppe, die bis an den Horizont reichte. Anûr hatte Meno alleine in den Friedhof der Drachen gehen lassen, und als er wieder herausgekommen war, hatte lange Schweigen zwischen ihnen geherrscht. Anûr brauchte keine Worte, um zu verstehen, was Meno fühlte. Trauer um die Drachen, die er erkannt hatte. Und Freude, dass es einen Ort gab, an dem um sie getrauert werden konnte. Von nun an aber würden die Drachen selbst ihre Toten dorthin bringen.


    Und dann hatte es noch einen letzten Abschied gegeben, der vor ihnen lag. Nûr zurückzulassen war Anûr am Schwersten gefallen. Diesmal würde mehr als nur eine Wüste zwischen ihnen liegen. Ihr Abschied hatte lange gedauert. Anûr hatte sich bei seinem Großvater dafür entschuldigt, dass er ihm nicht gesagt hatte, was er wirklich vorgehabt hatte. Aber Nûr war nicht böse gewesen.


    »Ist doch alles gut gegangen«, hatte er nur gesagt und sich dann von Anûr alles berichten lassen, was ihm auf seinem Weg durch den Blindenpfad und in Gamia wiederfahren war. Selbst von dem Buch in Idku hatte er Nûr berichtet und eindringlich gebeten, niemandem davon zu erzählen. »Ich würde gerne einmal einen Blick hineinwerfen«, hatte Nûr zum Abschied gesagt.


    Und Anûr hatte genickt und gesagt: »Ich bin sicher, das wirst du.«


    »Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, meinte Fis nun.


    »Eines Tages wirst du ebenfalls über das Meer reisen und dir die Fremde ansehen«, sagte Hadukaba. »Ich habe dir ja versprochen, mit dir die Fremde zu erkunden und zu sehen, welche Wunder es in der Welt gibt. Aber noch brauchen dich die Menschen in Nubiéd«, fügte er hinzu. »Und Nubiéd braucht seine Handelspartner aus Idku.«


    »Oh ja, natürlich«, erwiderte Fis trocken. »Vermutlich, um uns in den Ruin zu treiben.« Ein trauriges Lächeln umspielte plötzlich Fis’ Lippen. »Ohne euch wird es nicht mehr dasselbe sein. Nicht mehr dieselbe Geschichte, um es mit deinen Worten zu sagen«, meinte er an Anûr gewandt.


    »Wir werden nicht ewig fort sein«, sagte Shalia. Sie lächelte Anûr an, und er küsste sie.


    Anûr nahm zwei große Proviantbeutel und warf sie auf Menos Rücken. Dann nahm er ein Schwert auf, das im Sand gelegen hatte, und wog es nachdenklich in der Hand.


    »Woher kommt die Klinge?«, fragte Fis.


    »Sie gehört Anath, dem Waffenmeister von Nabija. Sultan Masul hat sie mir gegeben, als ich mich von ihm in Hambar verabschiedet habe. Er ist dort geblieben, nachdem er die Sultana in ihre Heimat begleitet hat. Er meinte, es sei die beste Klinge, mit der er je gekämpft hat, und er hätte daher entschieden, sie sich noch ein wenig länger auszuborgen. Ich sollte mich nur hüten, sie zu verlieren. Für diesen Fall würde er damit rechnen, von Anath persönlich durch die Tiefe Wüste gejagt zu werden.«


    Fis seufzte. »Bleibt nicht zu lange weg. Man hat weder etwas von den Dschinnen noch von den Ifriten gehört. Ich glaube, dass sie sich belauern. Etwas liegt in der Luft. Und wenn der Kampf losbricht, will ich nicht, dass ein gewisser Drache und sein Gefährte jenseits des Ozeans Märchen über ewiges Leben hinterherjagen.«


    »Wir werden uns beeilen«, erwiderte Meno. »Wir haben ja nicht die Ewigkeit Zeit.« Er spreizte einen Flügel, damit Anûr und Shalia aufsitzen konnten.


    Ehe er aufstieg, wandte sich Anûr zu Fis um. »Pass auf, dass das Buch in die richtigen Hände kommt, wenn…« Anûr brach ab, als wollte er den Satz nicht beenden.


    »Ich kümmere mich um alles«, sagte Fis und lächelte schief. »Aber ich dachte, das wolltest du selbst übernehmen? Sei rechtzeitig dafür zurück. Es würde ihm viel bedeuten.«


    Nicht nur ihm, dachte Anûr bei sich und zog sich auf Menos Rücken.


    »Wir werden bald zurück sein«, meinte Shalia und lachte. »Wir können doch die Wüste nicht euch beiden überlassen.«


    Und dann schlug Meno einige Male mit den Flügeln und hob ab. Anûr blickte zurück zu Fis, der immer kleiner wurde. Dann nahm er Shalias Hand. »Eine neue Geschichte«, sagte er leise. »Wer weiß, wie sie endet.«


    »Mit uns«, antwortete Shalia und küsste ihn.


    *


    Ein wenig entfernt blieb Frakas stehen, während der Alte auf seinem Rücken einen tiefen Zug aus einer Flasche nahm, deren Inhalt ihn mehrmals husten ließ. Frakas sah zum Himmel empor und folgte dem schwarzen Drachen, den er dort entdeckte, mit den Augen. Nun, es war offensichtlich, dass er sich nun selbst um alles kümmern musste. Aber wer, wenn nicht der Herr aller Kamele, sollte imstande sein, die Wüste wieder in Ordnung zu bringen?

  


  
    Epilog


    Nûr blickte sich staunend um. Er war gestorben. Abends eingeschlafen und am nächsten Morgen nicht mehr aufgewacht. Nun, es hätte sicher schlimmer kommen können. Und nun befand er sich offenbar auf der Schwelle zum Jenseits. In dem Raum, der für jeden Menschen anders aussah. Hier würde er auf den Zuhörer treffen, der jeden, der auf die andere Seite wechselte, nach dessen Geschichte fragte.


    Es machte Nûr nichts aus, dass er tot war. Sein Leben war vorbei. Nun würde etwas Neues beginnen. Er lächelte. So also sah sein Raum aus. Natürlich. Er hätte es sich denken können. Vor ihm, über ihm und zu allen Seiten erstreckten sich hohe Regale, einige aus hellem Holz, andere aus goldfarbenem Messing und wenige aus Silber. In jedem lagen und standen Bücher, dazwischen Schriftrollen und Papierstapel. Schier endlos stiegen die Regale in die Höhe, bis sie an eine Decke stießen, die von mächtigen, verzierten Säulen getragen wurde. Das Licht zahlloser Öllampen tauchte die Bibliothek, die er betreten hatte, in ein warmes Licht. Er hatten es zu Lebzeiten nicht geschafft herzukommen. Aber im Tod hatte er die Gelegenheit endlich erhalten.


    Nûr ging einige Schritte in sie hinein. Hinter ihm fiel die Tür, durch die er gekommen war, zu. Langsam ging er weiter. Stehpulte und Tische standen verwaist und verlassen zwischen den Regalen, und Stapel aus Büchern lagen auf ihnen. Noch ehe er die ersten Regalschluchten erreicht hatte, erkannte er neben einem Steinblock einen Mann wie ein Schneider auf dem Boden sitzen, der sich interessiert und fragend umsah. Wortlos setzte sich Nûr zu ihm. Er wusste, wer das war. Auch wenn er ihn nie zuvor gesehen hatte.


    »Hallo.« Der Zuhörer nickte zur Begrüßung. Junge Augen in einem alten Gesicht, fragend wie die eines Kindes und gleichsam wissend wie die eines alten Mannes, sahen Nûr an. »Ist dies diese Bibliothek voller Bücher, die nie geschrieben wurden? Wissen, das es nicht gibt? Ich habe von ihr gehört. Von einem Jungen namens…«


    »Anûr«, beendete Nûr den Satz. »Meinem Enkel. Ja, das ist sie.« Nûr lächelte, als er die Sanduhr auf dem Schoß des Zuhörers sah. »Ich habe ein Geschenk von ihm für Euch. Er hat es mir auf meinem Totenbett gegeben, damit ich es Euch bringe.«


    Der Zuhörer nickte. »Nett von ihm. Ihr seid der Erste, der mir etwas mitbringt.«


    Nûr zögerte, es ihm zu überreichen. »Wenn Ihr es annehmt, werdet Ihr niemanden mehr treffen müssen. Ihr werdet dann nicht mehr der Zuhörer sein. Sondern der Lesende.«


    Der Zuhörer runzelte die Stirn, als er das Buch sah, das Nûr ihm reichte. »Der Lesende? Nun, sicher werde ich während der Ewigkeit die Zeit finden, es zu lesen. Hat Anûr es geschrieben?«


    »Nein, das könnte kein Mensch. In diesem Buch steht alles, was Ihr wissen wollt. Alles.«


    Der Zuhörer schenkte Nûr ein nachsichtiges Lächeln. »Ich habe schon dickere Schriften gesehen, die kaum…«


    Er verstummte, als Nûr das Buch aufschlug und es so drehte, dass der Zuhörer hineinsehen konnte. Worte erschienen von selbst auf leerem Papier. Andere verschwanden und machten den neuen Platz. Die Augen des Zuhörers weiteten sich, kaum dass er zu lesen begonnen hatte. »Wie kann das sein?«, fragte er atemlos, während er Nûr das Buch aus den Fingern nahm, ohne den Blick davon abzuwenden.


    »Magie«, antwortete Nûr. »Dieses Buch erzählt die Welt. Von ihrem ersten Tag bis zum letzten. Lest es. Und Ihr werdet alles verstehen. Alles.«


    Der Lesende bewegte seine Lippen so rasch, als müsste er sich beeilen, den Worten zu folgen, die in dem Buch erschienen. »Und wann endet es?«


    »Wenn die Welt endet«, erwiderte Nûr. »Dann wird es ein letztes Wort geben. Das letzte aller Worte.« Einige Schritte entfernt sah er die Tür, durch die er gekommen war. Kalt und verschlossen lag sie in der Wand, und Nûr wusste, auch ohne an ihr zu rütteln, dass sie sich nie wieder für ihn öffnen würde. Er war hindurchgegangen und hatte das, war jenseits von ihr lag, hinter sich gelassen. Ihr gegenüber aber, am Ende einer unendlich langen Schlucht von Regalen voller Bücher, sah er eine zweite Tür, die sich für ihn öffnen würde. Er lächelte. Diesseits und Jenseits waren Begriffe, die letztlich nur von der Perspektive abhingen. »Dieses Wort markiert Anfang und Ende von allem. Und alles dazwischen. Es markiert auch Euer Ende.« Nûr erhob sich. Es war Zeit zu gehen.


    Der Lesende, der einmal der Zuhörer gewesen war, sah nicht auf. Seine Augen flogen wieder über das Blatt, als verfolgten sie einen Vogel am Himmel. Und die Worte strichen wie von selbst leise über seine Lippen.


    Nûr trat auf die Tür zu, durch die er gehen musste. Doch dann blieb er stehen. »Das Wort, mit dem das Buch endet«, meinte er, als er sich an die letzte Bitte erinnerte, die Anûr an ihn gerichtet hatte, »tut mir einen Gefallen und sprecht es aus. Ihr könnt die Sprache erlernen, in der es niedergeschrieben wurde. Blättert dazu einfach ein wenig zurück. Und dann sprecht es aus, hört Ihr?«


    Nûr hatte die Hand bereits auf der Klinke, als der Lesende den Kopf hob. »Und was geschieht dann?«, fragte er verwirrt.


    »Dann beginnt eine neue Geschichte«, antwortete Nûr, öffnete die Tür und trat hindurch. Eine neue Geschichte, dachte er, während sich die Welt um ihn bis in die Unendlichkeit ausdehnte. Ich wünschte, ich könnte sie erzählen.


    Hinter ihm begann der Alte, leise in dem Buch zu lesen, und die Worte mischten sich in Nûrs Geist. »Die Flammen loderten auf, als der Kaffeemeister das langstielige Mokkakännchen von der Feuerstelle nahm.«

  


  
    Glossar


    Die wichtigsten Namen und Orte aus der Flammenwüste-Trilogie


    Agul ein Riese


    Aleesch Stadt der Sa’alin


    Amer Sultan von Nubiéd


    Amir as-Samir Sultan von Nabija und Vater von Masul

    as-Samir


    Anath Waffenmeister von Nabija


    Anûr ed-Din ein Geschichtenerzähler und Held der

    Geschichte


    Asag ein Marid


    Azif ein Sammler, Herr der Stadt Idku


    Bamba ed-Din Großmutter von Anûr ed-Din


    Bennu ein Nori


    Bibliothek der ungeschriebenen Bücher Ort der ungeschriebene Schriften


    Blindenpfad Landstrich, in dem das Feuer des Leviathan tobt


    Buck Gelehrter und heimlicher Diener Sarrakas


    Cahia Sklavin und Tänzerin aus Nubiéd


    Dabab ein Nebelernter


    Dschenniya ein weibliches Geisterwesen


    Dschinn ein männliches Geisterwesen


    Esna eine blaue Drachin


    Fadi ein Soldat der Weißen Garde


    Faruk Oberhauptmann von Nabija, Mitglied der Weißen Garde


    Fis ein Magier aus Aleesch und Gefährte von Anûr ed-Din, ein Sa’alin


    Frakas das Kamel von Anûr ed-Din


    Fuhl und Ta’miya eine Ruinenstadt


    Gamia die Strahlende, die verlorene Stadt der Nori


    Gazira ein roter Wüstendrache aus Nabatea


    Ghouna die verfluchte Stadt


    Hadukaba ein Sammler und Gefährte von Anûr ed-Din


    Hambar eines der drei großen Wüstenreiche, die Stadt auf dem Roten See


    Haras einer der ersten Schatten


    Harun Ar-Raschid der verfluchte Kalif von Ghouna


    Haschirim Volk der Wüstenräuber


    Het ein Sklavenjunge aus Nubiéd


    Herz der Wüste Ort inmitten der Tiefen Wüste, an dem die Schatten gehaust haben


    Hondo Esnas Nori


    Idku die unterirdische Stadt der Sammler


    Ifrit ein Rachegeist


    Iram die goldene Stadt


    Irrmund Wesen aus Worten, Wächter des Treppenlabyrinths


    Ja’far ein Magier


    Jalil Großwesir von Nabija


    Kaf Berg, in dem die Stadt Mât liegt


    Kurub ein Nori und Shalias Bruder, Nondas Sohn


    Leviathan der erste Drache


    Lilitu eine Dschenniya


    Ma’ah ein Nebelernter


    Marid ein Wassergeist


    Masul as-Samir zunächst Prinz, dann Sultan von Nabija,

    Anführer der Weißen Garde


    Mât Nyans Festungsstadt im Berg Kaf


    Meno der feuerlose Drache, Anûrs Gefährte


    Mînthal Menos Bruder


    Mura ein Dschinn


    Muwallad von Nyan erschaffenes Mischwesen


    Nabatea Heimat der Drachen um Meno


    Nabija eines der drei großen Wüstenreiche


    Nalut eine Speicherstadt


    Nathil der Schattenkönig


    Neschrul die Sprachlosen


    Nonda Oberhaupt der Nori, Stiefvater von Shalia, Vater von Kurub


    Nori die Drachenwächter


    Nubiéd eines der drei großen Wüstenreiche


    Nûr ed-Din Geschichtenerzähler, Anûrs Großvater


    Nuri ein Soldat aus Hambar


    Nûriden von Fis erschaffene Lichtwesen


    Nyan ein dunkler Magier


    Onna el Dhurp Bibliothekarin der Bibliothek der ungeschriebenen Bücher


    Qandisha eine Dschenniya, Mutter der Ghoulas


    Ru Stadt der Geisterwesen


    Sa’alin Volk der Wüstengärtner


    Sabac Diener des Kalifen von Ghouna


    Sadyia eine Magierin, Mutter von Nyan


    Safiyar Sultana von Hambar


    Sammler ein alles sammelndes Volk der Wüste


    Sarraka ein Nori, Heermeister von Nyan, Gefährte von

    Mînthal


    Schakschuka ein Magier


    Scharyiar Sultan von Hambar


    Schattenkönigin Gefährtin von Nathil


    Shalia Botin der Nori, Geliebte von Anûr, Adoptivtochter von Nonda, Schwester von Kurub


    Sidi Djell ein Sa’alin, Herr von Aleesch


    Si’lat ein Geisterwesen


    Silberarm ein Soldat Nubiéds


    Sultansmutter Mutter von Amer, dem Sultan Nubiéds


    Tatun-Gebirge Bergformation in der Tiefen Wüste


    Tiefe Wüste Landstrich zwischen Nabija und dem Blindenpfad


    Usaya-Fälle Wasserfälle zwischen Nabija und Hambar


    Wakur Großwesir von Hambar


    Weiße Wüste Gebiet östlich von Idku


    Zuhörer Gelehrter, der auf der Schwelle zum Jenseits auf die Toten wartet
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